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  I'm a different person, yeah

  Turned my world around


  


  »Lola's Theme«

  Shapeshifters


  1


  J


  on Spicer sah sich in dem Zimmer um, das einmal sein Hantelraum gewesen war, und seufzte. Nackte, eben erst freigelegte Gipswände blickten ihn an, noch rauh an den Stellen, wo er sie mit Schmirgelpapier bearbeitet hatte. Der Teppichboden war vollständig unter Abdeckplanen versteckt, nur die Sockelleisten waren noch zu sehen.


  Der Dampfdruckreiniger in der Ecke, über und über mit getrockneten Tapetenfetzen beklebt, sah aus wie das Opfer einer ungeschickten Rasur.


  Er fing an, das Lokalblatt der letzten Woche zu zerlegen und breitete die einzelnen Bögen auf einem kleinen Tisch in der Mitte des Zimmers aus. Sofort blieb sein Blick an der Schlagzeile der ersten Seite hängen: SCHLÄCHTER VON BELLE VUE SCHLÄGT WIEDER ZU.


  Er wollte das nicht sehen und drehte den Bogen schnell um, doch es war zu spät. Die grauenhaften Einzelheiten seines aktuellen Falls waren an den Ort vorgedrungen, an dem er sie am allerwenigsten haben wollte: im Kinderzimmer.


  Das jüngste Opfer, Carol Miller, war Hebamme im Krankenhaus Stepping Hill gewesen. Sie hatte gut ausgesehen, ihre markanten Gesichtszüge wurden von einer kurvenreichen, üppigen Figur ergänzt. Der Typ Frau, den sein Vater in seinem starken Lancashire-Akzent als »gebärfreudig« bezeichnet hätte. Und er hätte gar nicht so unrecht gehabt, denn sie hatte ein Jahr zuvor einen strammen Jungen geboren. Jon hatte den Säugling gesehen, wie er ein ganzes Milchfläschchen in einem Zug geleert hatte.


  Die Tränen, die seiner Großmutter dabei über das Gesicht strömten, hatten ihn glücklicherweise völlig unbeeindruckt gelassen. Jon hatte dagesessen und den Mund nicht aufbekommen, um der Frau mitzuteilen, dass ihr einziges Kind tot war. Er hatte Gott für die Trauerberaterin gedankt, die ihn begleitet hatte, und für ihr tröstliches Gemurmel, dessen Tonfall hilfreicher war als die gesprochenen Worte selbst.


  »Was soll nur aus dem armen Davey werden?«, hatte die Frau hervorgestoßen. »Sein Vater ist weg, und ich bin nicht gesund. Was wird aus ihm, wenn ich nicht mehr bin?«


  Die Falten um ihre Augen vertieften sich, und sie fing wieder an zu schluchzen. Jon spürte ihren Blick auf sich und hielt seinen fest auf die Beraterin geheftet, in der Hoffnung, ihr damit eine Antwort abringen zu können, die das Schweigen brechen würde. Sag was, flehte er sie stumm an, denn wenn du’s nicht tust, fang ich jetzt gleich zu flennen an.


  Die Erinnerung beiseitewischend, holte er Farbwanne, Farbdose und was er sonst noch zum Streichen der Wände brauchte, und knallte es auf den Tisch. Mit aller Kraft versuchte er mit seinen kurzen Fingernägeln den Deckel der Dose hochzuziehen, so lange, bis er den Schmerz in den Fingern nicht mehr ertrug. »Arschloch«, fluchte er und funkelte die Dose an, als wolle sie ihn beleidigen. Er sah sich nach einem geeigneten Werkzeug um und entdeckte den Spachtel, der neben dem Dampfdruckreiniger lag. Nachdem es ihm gelungen war, eine Spitze der Blechklinge unter den Deckelrand zu schieben, drückte er den Griff vorsichtig nach unten. Die Versiegelung gab mit einem leisen Knall nach, die Klinge fuhr in die Höhe und ihm direkt in den Daumen. Schmerz schoss ihm durch die Hand, und er zog den Spachtel zurück, bereit, zur Vergeltung die Dose damit aufzuschlitzen.


  Reiß dich zusammen, befahl er sich, legte den Spachtel auf den Tisch und begutachtete seinen Daumen. Die rote Linie verlief quer über den Knöchel und vereinigte sich mit einer alten Narbe an der Stelle, wo ihm einmal ein gegnerischer Spieler, der verbotene Rugbystollen getragen hatte, auf die Hand getreten war. Jon nuckelte am Rücken seines Daumens und blies dann auf die feuchte Haut. Die Kühle linderte den Schmerz ein wenig. Er sah in die Dose hinein und runzelte die Stirn beim Anblick der violettroten Farbe. Dann kleckste er mit einem Plastiklöffel einen Schlag Farbe in die Wanne.


  Sofort tauchte in seinem Kopf ein Bild des Pathologen auf, wie er Carol Millers Leber in eine Schale aus rostfreiem Stahl fallen ließ. Während der Pathologe mit der Schale zur Waage gegangen war, hatte Jon nicht anders gekonnt, er musste die Leiche vor ihm auf dem Seziertisch anstarren.


  Man hatte sie am frühen Morgen gefunden. Nackt bis auf die Unterhose hatte sie ausgestreckt in der Mitte eines kleinen Parks in Belle Vue gelegen. Die Haut ihrer Oberschenkel, des Bauchs, der Brust und des Halses lag ordentlich gestapelt neben ihr, die Muskeln, Sehnen, Bänder und das Unterhautfettgewebe waren zur Schau gestellt. Der Pathologe, der den Tatort kurz besichtigt hatte, war zu dem Schluss gekommen, dass Carol erst nach ihrem Tod hierher transportiert worden sei. Er hatte einen Arm angehoben und auf das lange Gras darunter gedeutet. »Kein Blut. Wenn sie hier gehäutet worden wäre, wäre alles voller Blut.«


  Jon war aus dem weißen Zelt getreten, das den Leichnam umhüllte, und hatte sich umgesehen. Er stand im Mittelkreis eines sträflich vernachlässigten Fußballfelds. In der Nacht hatte es geregnet, und dadurch war wichtiges forensisches Beweismaterial von der Leiche gespült und die vielen Fußspuren in den schlammigen Stellen darum herum verwischt worden. Der Park war von Wohnhäusern umgeben. Der ungepflegte Rasen war mit Hundehäufchen übersät – anscheinend nutzten die Hundebesitzer den ganzen Tag, außer spät nachts, die Grünfläche als Klo für ihre Lieblinge. Auch jetzt trieb sich eine Frau wie ein Ghul mit einem gescheckten Staffordshire Bullterrier hinter der Polizeiabsperrung herum und beobachtete verstohlen die Vorgänge. Jon ging auf die andere Seite des weißen Zelts, so dass es ihn vor den neugierigen Blicken der Frau verbarg. Er betrachtete die modernen Gebäude mit den billigen Sozialwohnungen. Die Fenster im Erdgeschoss, lang und schmal, um Einbrecher abzuschrecken, verliehen ihnen das Aussehen von Verteidigungsanlagen, Maschinengewehrschlitze in Schutzbunkern.


  Dahinter stieß ein großer Kirchturm seine Spitze in den flachen grauen Himmel, der das grüne Kupfer besonders deutlich hervortreten ließ. Jon schüttelte den Kopf: An diesem trostlosen Ort gab es wenig Anzeichen für die Kräfte des Guten. Er senkte den Blick wieder auf die Erde, auf die lockere Schar Möwen, die am anderen Ende des Fußballplatzes warteten. Ihre gekrümmte Haltung schien ihren Ärger darüber auszudrücken, dass er ihren Futterplatz besetzte.


  Das gleichmäßige, gedämpfte Rumpeln des Verkehrs auf der A57 hinter sich lassend, ging Jon zwischen den Leuten von der Spurensicherung hindurch, die sich anschickten, das Gelände auf Händen und Knien zu untersuchen, hinüber auf die andere Seite des Parks. Am Sockel des Zauns, der den Park umgab, hatte sich der Abfall angesammelt, den der unablässig über die triste Grasfläche wehende Wind dort abgeladen hatte. Am oberen Ende des Parks befand sich ein Basketballplatz, auf dessen rissigem Betonboden Moospolster wie Fell sprossen. Glasscherben knirschten unter seinen Schritten, als er darüberging. Zu seiner Linken zählte er ein weiteres Parktor.


  Das war schon das fünfte. Als er den ganzen Park umrundet hatte, waren noch sieben dazugekommen. Zwölf mögliche Eintrittspunkte für den Mörder. Man würde den ganzen Park absperren müssen. Unter einem drahtigen Baum blieb er stehen, bemerkte die ersten Blattknospen auf den nackten Zweigen über sich und fand Trost bei dem Gedanken, dass bald der Frühling kommen und diesen freudlosen Ort verwandeln würde.


  Warum sollte der Täter das Risiko auf sich nehmen, die Leiche hier abzuladen, in einem Park, den man von so vielen Häusern aus einsehen konnte? Sollte an dem Opfer vielleicht ein Exempel statuiert werden? Sollte es eine Warnung sein?


  Jon musste dem Pathologen zustimmen. Unmöglich konnte der Mörder es hier getan haben. Was eigentlich? Seinen chirurgischen Eingriff? Er ging zurück, ins Zelt hinein. »Beim ersten Opfer gab es geteilte Meinungen – darüber, ob der Mörder chirurgische Kenntnisse hatte oder nicht. Angenommen, dieselbe Person war auch hier am Werk, was würden Sie sagen?«


  Der Pathologe wollte sich eben einen Handschuh ausziehen. Er hielt inne und ließ den Gummi wieder über sein Handgelenk schnalzen. »Wenn ich richtig informiert bin, ist dem ersten Opfer nur die Haut von der Brust und den Oberarmen abgezogen worden?«


  Jon nickte.


  »Und hier sehen wir, dass er die Haut von Hals, Brust, Bauch und Oberschenkeln abgeschält hat. In beiden Fällen ist es keine besonders schwierige Prozedur. Jeder, der auch nur die Grundbegriffe der Chirurgie kennt, wahrscheinlich sogar ein Metzger, könnte das machen.«


  »Wirklich?« Jon war verblüfft.


  Der Pathologe lächelte. »Haben Sie schon mal die Haut von einer rohen Hühnerbrust entfernt? Wirklich anders ist es auch hier nicht. Sie benutzen einfach die Spitze eines sehr feinen Skalpells, um die Haut von der darunterliegenden Schicht zu lösen – da haben Sie was, mit dem Sie sich amüsieren können, wenn Sie das nächste Mal Eintopf kochen.«


  Eine Welle des Ekels überrollte Jon bei den Worten des Pathologen. Er hatte schon viele Obduktionen mitverfolgt, doch er hatte sich immer noch nicht an die makaberen Kommentare gewöhnt, die den Gerichtsmedizinern in der Leichenhalle ebenso leicht über die Lippen kamen wie seinen Rugbykollegen die Hänseleien in der Umkleide vor einem Spiel.


  »Also kann es auch sein, dass er keine medizinische Ausbildung hat?«, hakte er nach und wurde sich plötzlich der Muskeln bewusst, die sich unter seiner Haut bewegten.


  Der Pathologe stand auf und zog sich die Handschuhe aus. »Ein bisschen kennt er sich schon aus, aber dieses Wissen könnte er sich genauso gut an toten Schweinen angeeignet haben.«


  


  »Jon, hast du die Lokalzeitung von letzter Woche gesehen?« Alices Stimme schallte vom Fuß der Treppe herauf.


  Er blinzelte ein-, zweimal, um das Bild zu vertreiben. Dann warf er einen Blick auf die Zeitungsblätter, die den Tisch vor ihm bedeckten. »Ja, die hab ich hier oben.«


  »Du nimmst sie doch nicht zum Abdecken?«


  »Ist doch von letzter Woche, Schatz. Die von dieser Woche liegt unten neben dem Sofa, glaub ich.«


  Da keuchte sie schon die Treppe herauf. Langsam zwar, aber schließlich erreichte sie doch das obere Stockwerk.


  »Da war was in den Anzeigen, was ich aufheben wollte«, verkündete sie ein wenig atemlos.


  Jon drehte sich um zur Tür, in der seine Freundin schon stand. Strähnen blonden Haares hingen ihr auf die Schulter, der fußballförmige Bauch behauptete seine Position zwischen T-Shirt und Trainingshose.


  Jon wandte den Blick ab von dem seltsamen blauen Strich, der unter der stark gedehnten Haut zu sehen war.


  »Was war’s denn?«


  »Einer dieser Bauchtrainer.«


  »Ich dachte, du kaufst den von Chloe?«


  »Da ist mir jemand zuvorgekommen. Sie hat vergessen, mir zu sagen, dass sie auch einen Zettel an das Schwarze Brett bei ihr im Krankenhaus gehängt hat.«


  »Zum Glück.« Jon hob die Wanne von Tisch und stellte sie auf den Boden. Er löste den mit Farbe beschmierten Löffel von einem der Blätter und hinterließ dabei einen dicken roten Schmierer. »Bist du sicher, dass das nicht ein bisschen zu grell ist?« Carol Millers Blut hatte sich noch immer nicht ganz aus seinem Kopf verflüchtigt.


  »Jon, das wird ein Kinderzimmer. Das soll doch leuchtend und fröhlich sein.«


  »Schon, aber rot? Das macht einen Raum doch kleiner, oder? Darum streichen sie damit auch die Decken von Kneipen.«


  »Aha«, erwiderte sie. »Wir benutzen es aber nur für die Sockelleisten und den Türrahmen. Das restliche Zimmer bekommt dieses Hummelgelb.«


  Jon blätterte die Zeitung durch und überflog die Anzeigenspalten.


  »Da haben wir’s.« Sie kam zu ihm und zog eine Seite heraus. »Gesundheit und Schönheit«. Sie fuhr mit einem Finger die Spalte mit »B« entlang. »Hab ich’s doch gewusst: Bauchtrainer, zehn Pfund. VB.« Sie riss die Ecke der Seite ab.


  Jon schaute auf ihre Riesenkugel. »Bist du sicher, dass das jetzt eine gute Idee ist?«


  Alice kicherte. »Das ist doch für nachher. Mensch, ich kann mir doch kaum mehr die Schuhbänder selbst binden, was soll ich dann mit so was anfangen? Aber wenn das Kleine erst mal da ist, kann ich gleich die Bauch- und Beckenbodenmuskeln trainieren und meinen Bauch wieder in Form bringen.«


  Jon trat hinter sie und spreizte seine Finger um ihren geschwollenen Leib. »Ich mag dich eigentlich ganz gern mit einer kleinen Wampe.«


  Sie legte ihre Hände über seine, lehnte sich an seine Brust und drehte den Kopf, so dass sie ihn ansehen konnte.


  »Wirst du sie auch dann noch mögen, wenn’s nur noch ein hängender Fleischsack ist?«


  Jon bemühte sich um ein Lächeln. »Klar. Ist doch auch dann ein Teil von dir.«


  Sie drückte seine Hände. »Und was ist mit dem Beckenboden? Wenn ich mir jedes Mal in die Hose pinkle, wenn ich die Stufen hinaufrenne?«


  Sie hatte ihn auf ein Terrain bugsiert, auf dem er sich nicht auskannte, und er wollte seine Hände von ihr lösen. Sie hielt sie fest und bebte vor Lachen. »Das gehört alles dazu. Du solltest dich schon mal daran gewöhnen. Dank deinem Schöpfer, dass nicht du derjenige bist, der sich in ein paar Wochen hinlegen muss, die Beine in den Steigbügeln, und ein riesiges Freudenbündel rausquetschen.«


  Jon grinste. »Du weißt, ich würde die Schmerzen mit dir teilen, wenn ich könnte.«


  »Ja. Stimmt.« Sie ließ seine Hände los und ging hinaus, der Zeitungsfetzen flatterte hinter ihr her.


  Jon stellte die Farbwanne wieder auf den Tisch, und erneut wurde sein Blick von dem Klumpen trocknender Farbe angezogen. Ein Gespräch mit Carol Millers Mutter drängte sich ihm wieder ins Gedächtnis.


  Er hatte sie gefragt, in welcher seelischen Verfassung ihre Tochter gewesen sei. Ob sie glücklich gewesen sei. Die alte Dame hatte geantwortet, dass ihre Tochter seit der Geburt ihres Sohnes unzufrieden mit ihrer Figur gewesen sei. Sie hatte alle möglichen Diäten ausprobiert, aber es nie geschafft, die zwölf Kilo loszuwerden, die sie während ihrer Schwangerschaft zugelegt hatte. Damals hatte Jon der weitschweifigen Antwort nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt und, die nächste Frage schon auf den Lippen, nur darauf gewartet, dass sie zu einem Ende kommen würde. Doch jetzt nahm er ihre Worte genauer unter die Lupe.


  Die alte Dame hatte gesagt, Carol habe es mit den Weight Watchers und einer Suppendiät versucht, doch erst vor kurzem sei sie nach Hause gekommen von der Arbeit, wo sie etwas gesehen hatte, das sie neue Hoffnung hatte schöpfen lassen.


  »Ali?«, rief er. »Der Bauchtrainer von deiner Freundin Chloe. Du hast gesagt, sie hat ihn über das Schwarze Brett im Krankenhaus verkauft.«


  »Ja.« Ihre Stimme drang aus dem Wohnzimmer zu ihm hinauf.


  Jon starrte auf den Anzeigenteil der Zeitung. Direkt neben der letzten Spalte der Rubrik »Gesundheit und Schönheit« fing die Rubrik »Kontakte« an: eine Anzeige nach der anderen für Massagen, Saunas und Begleitservices. Er warf noch einmal einen Blick auf »Gesundheit und Schönheit«: jede Menge ungewollter Mountainbikes, Hometrainer, Ministepper, Rudergeräte, Power Slider und Flexi Steps. Zynisch lächelte er über die Nachbarschaft der beiden Rubriken: Wenn alle Versuche zur Erlangung einer attraktiven Figur scheiterten, war es nur ein Katzensprung, und schon konnte man sich Sex kaufen.


  Im Wohnzimmer hockte er sich hin und kraulte seinem Boxer die Ohren. »Dieses Schwarze Brett im Krankenhaus, wo hängt das denn? Am Empfang?«


  Alice legte das abgerissene Stück Zeitung auf den Tisch.


  »Nein, das ist im Aufenthaltsraum fürs Personal in der Notaufnahme, glaube ich. Ich weiß, dass die alles Mögliche da hinhängen. So hat sie auch ihre Wohnung gefunden. Einer der Ärzte hat die angeboten.«


  »Glaubst du, dass jede Abteilung im Krankenhaus eines hat?«


  »Die meisten wahrscheinlich. Warum, woran denkst du?«


  Er versuchte, so beiläufig wie möglich zu antworten. »An nichts Besonderes. Es hat mich nur auf eine Idee gebracht.«


  »Zu diesem Fall, an dem du gerade arbeitest?« Ihre Stimme war leiser geworden. Im Vorjahr hatte Jons Verfolgung des Kaugummimörders seine Familie in extreme Gefahr gebracht. Um das eigentliche Wesen seiner Arbeit machten sie beide in ihren Gesprächen immer noch einen ängstlichen Bogen.


  Jon nickte und stand auf. »Ich muss noch mal schnell raus. Dauert nicht lang.«


  Alices Blick glitt zur Uhr auf dem Videorekorder. »Um halb neun am Abend? Kann das nicht bis morgen warten?«


  Doch diese Idee hatte ihn so elektrisiert, dass er sie nicht ignorieren konnte. »Ich bin ja gleich wieder zurück.«


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, und Punch, der ihre Frustration quer durch den Raum wabern fühlte, sah auf.


  »Dann wasch dir wenigstens die Farbe von den Händen.«


  Er stand in der Küche an der Spüle, eine Hand unter dem Wasserstrahl, und sah zu, wie das Rot sich in den Abfluss schlängelte. Bis jetzt hatte sein Eintauchen in Carol Millers Leben wenig zutage gefördert. Seit ihr Ehemann zwei Monate nach der Geburt des Babys verschwunden war, hatte sie sich mit keinem Mann getroffen. Die Großmutter musste weit öfter auf Davey aufpassen, als sie vorgehabt hatte – Carols Einkommen war drastisch gesunken, und sie war gezwungen gewesen, auf der Entbindungsstation des Krankenhauses Stepping Hill in letzter Minute für andere Hebammen einzuspringen, wenn es wieder einmal an Personal fehlte. Üblicherweise war das an Wochenenden und am Abend.


  Sie hatte zwar noch das Reihenhaus in Bredbury, doch es fiel ihr immer schwerer, die Miete zusammenzukratzen. Ihre Mutter hatte damit gerechnet, dass Carol sehr bald fragen würde, ob sie wieder zu ihr ziehen könne. Bis sie im Belle Vue Park gefunden wurde. Neben sich einen Großteil ihrer abgezogenen Haut.


  Er trocknete sich die Hände am Geschirrtuch ab, zog eine Jacke über sein altes Rugbytrikot und steckte seinen Dienstausweis in die Brusttasche. Auf dem Weg zur Haustür blieb er vor der Wohnzimmertür stehen. Punchs große braune Augen hingen traurig an ihm. Alice sah nicht von der Zeitschrift auf ihrem Schoß auf.


  »Willst du irgendwas von dem Laden an der Tankstelle?«, fragte er.


  »Nein, danke.«


  »Okay. Bin bald wieder da.« Er beugte sich über die Armlehne des Sofas und drückte ihr einen ungeschickten Kuss auf den Scheitel.


  Zwanzig Minuten später stellte er den Wagen auf dem Parkplatz des Krankenhauses Stepping Hill ab und folgte den Schildern, die ihm den Weg zur Entbindungsstation wiesen.


  Der Eingang war geschlossen. Ein Schild forderte ihn auf, die Sprechanlage zu benutzen, wenn er außerhalb der regulären Besuchszeiten komme. Aus einem Drahtkäfig oberhalb der Tür glotzte eine Kamera auf ihn herunter. Jon zog seinen Ausweis heraus, hielt ihn vor die Linse und drückte auf den Knopf.


  Sein Arm tat ihm schon weh, als endlich eine knisternde Stimme antwortete: »Hallo?«


  »Detective Inspector Spicer, Greater Manchester Police«. Er drückte gegen die Tür, doch sie blieb verschlossen.


  »Ja?«, sagte die Stimme.


  »Jetzt scheiß dich doch nicht an«, fluchte Jon leise vor sich hin. Dann sah er hoch und sagte: »Ich ermittle im Mordfall Carol Millen«


  »Oh.« Es summte, und die Tür ging auf.


  Im Eingang roch es frisch, die gestrichenen Wände waren beinahe makellos sauber. Er überlegte, ob die Entbindungsstation im Withington Krankenhaus, wo ihr Baby auf die Welt kommen würde, auch neu renoviert sein würde.


  Einem Schild bei den Aufzügen entnahm er, dass der Empfang sich im dritten Stock befand. Während er auf den Fahrstuhl wartete, flackerte auf einmal Blaulicht an den Wänden um ihn herum auf. Er wandte sich um und sah einen Rettungswagen in die dafür vorgesehene Parkbucht fahren. Der Fahrer sprang heraus und lief nach hinten. Sekunden später flogen die Türen auf, und eine fahrbare Krankenbahre wurde herausgezogen. Die Lippen der darauf liegenden Frau waren aufeinander gepresst, und Jon konnte das leise, gutturale Stöhnen durch die Glaswand hindurch hören. Zwei männliche Sanitäter schoben sie zur Tür, der Partner der Frau flatterte mit einer großen Tasche am Arm hinterher.


  Als sie in die Halle kamen, öffnete sich gerade die Aufzugstür. »Halten Sie die Türen auf!«, rief einer der Sanitäter. Dann sah er auf die Frau hinunter. »Gleich haben wir’s geschafft. Weiteratmen! Und auf keinen Fall pressen!«


  Jon war in den Aufzug gestiegen und hielt den Finger auf dem Knopf mit den beiden voneinander weg zeigenden Pfeilen.


  »Danke, Kumpel«, sagte einer der Sanitäter und lächelte ihn an. »Die zwei Leutchen da« – gutmütig nickte er in Richtung des Paares – »wollten niemanden belästigen, indem sie rechtzeitig hier eintrafen. Deshalb haben sie gewartet, bis die Wehen schön kurz hintereinander kamen. Leider ein bisschen zu kurz!«


  Feuchtes Haar klebte der Frau an der Stirn. Sie hatte kein Ohr für seine Witzchen, ihre Augen waren fest geschlossen, ihre Konzentration ganz nach innen gerichtet. Das Stöhnen setzte wieder ein, und Jon sah den kurzen, besorgten Blick, den die Sanitäter wechselten. Er überlegte gerade, ob er noch aus dem Aufzug springen könne, da schlossen sich die Türen.


  Jon sah den Mann an und suchte nach Anhaltspunkten, wie er selbst sich verhalten sollte, wenn er an der Reihe war. Der Mann strich seiner Frau Haarsträhnen aus der Stirn, und Jon dachte, wie zwecklos diese Geste als Trost war. Doch was sollte er sonst tun? Er war nicht stärker in den Prozess eingebunden als alle anderen hier, konnte an dem, was sie durchmachte, nicht besser teilhaben. Menschenskind, dachte Jon, hab ich eine Scheißangst vor allem, was mit dem Elternsein zu tun hat!


  »O Gott«, knurrte sie. Ihre Stimme klang wie die eines Mannes. Wie die eines Mannes, der in einem Fitnessstudio eine Hantel hob. Sie begann zu hecheln, ein flaches, verzweifeltes, stoßweises Atmen. Plötzlich klappten ihre Augen auf, der Blick darin erinnerte Jon an ein schmerzgepeinigtes wildes Tier. Eine Sekunde lang blieb er an ihm hängen, dann schloss sie die Augen wieder, und irgendwie hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er ein Mann war.


  Schließlich kam der Aufzug zum Stehen, und die Türen glitten auseinander. Eine Hebamme erwartete sie schon, und das Grüppchen eilte auf den nächstgelegenen Kreißsaal zu. Jon stand in einem Flur, der tapeziert war mit »Danke«-Karten und schlechten Schnappschüssen von Frauen, die im Bett lagen und winzige Babys umklammerten. Er beugte sich vor, um sie sich genauer anzusehen, und die Erschöpfung in den blassen Zügen so vieler frischgebackener Mütter erschreckte ihn. Abgesehen von dem Stolz, der aus ihren eingesunkenen Augen strahlte, wirkten sie, als wäre das Krankenhaus genau der richtige Aufenthaltsort für sie. Und die Babys erst. So winzig, so zerbrechlich. Teigige Züge, als seien ihre Gesichter noch nicht richtig ausgebildet. Manche hatten Plastikschläuche in den Nasen, festgeklebt an ihren winzigen Wangen.


  Nicht zum ersten Mal betrachtete er seine dicken Finger mit ihrem Netz aus Kerben und Schnitten, die er sich beim Rugby geholt hatte, und dachte, dass er am wenigsten von allen Menschen auf der Welt für so etwas geeignet sei.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Wie ertappt ließ er seine Hände sinken und sah die vogelartige Frau an, die leise an ihn herangetreten war. »DI Jon Spicer.« Er fummelte nach seinem Ausweis und wurde sich zu seiner Verlegenheit plötzlich bewusst, dass er Laufschuhe anhatte, eine Trainingshose voller Farbspritzer und ein altes Rugbytrikot unter der Jacke.


  »Ich habe gerade mit jemandem an der Sprechanlage …«


  »Ja, ich hab’s gehört. Ich bin Schwester Cooper.« Um ihm in die Augen sehen zu können, musste sie ihren Kopf in den Nacken legen. »Ganz schöne Riesen, die sie heutzutage bei der Polizei züchten.« Ihr Blick blieb kurz auf dem Höcker auf seinem Nasenrücken hängen und senkte sich dann auf das Abzeichen auf seiner Brust. Dort fanden sie die Erklärung für seine Verletzung. »Rugbyspieler?«


  Jon nickte. Er war sich nie sicher, ob das Eingeständnis ein wissendes Lächeln oder einen argwöhnischen Blick hervorrufen würde.


  Schwester Cooper lächelte. »War mein Mann auch. Jetzt kann er nur noch aus dem Sessel meckern.«


  »Na dann sehen Sie ihn jetzt am Wochenende wenigstens öfter.«


  »Zu meinem Leidwesen«, erwiderte sie, theatralisch die Augen verdrehend. »Jetzt ist er mir ständig im Weg. Wie ein kleiner Hund, der sich verlaufen hat. Weiß nichts mit sich anzufangen, seit er nicht mehr spielt.«


  Jon lachte.


  »Bitte.« Sie winkte ihn den Flur entlang in einen Aufenthaltsraum. Auf den gepolsterten blauen Sitzen zu beiden Seiten des Zimmers saßen zwei andere Hebammen.


  »Wird das ein vertrauliches Gespräch?«


  Die Hebammen wussten offensichtlich schon, dass er kommen würde, und machten sich bereit, das Zimmer zu verlassen. »Nein, bloß nicht«, sagte Jon mit einer entsprechenden Handbewegung. »Bitte bleiben Sie sitzen. Ich muss nur etwas nachprüfen.« Er schob ein Exemplar des Lokalblattes beiseite und setzte sich. Er wusste, dass seine Hünengestalt nicht unbedingt zur Schaffung einer entspannten Atmosphäre beitrug. »Ich habe mit Carol Millers Mutter gesprochen, und sie erwähnte, dass Carol abnehmen wollte. Sie erzählte, dass Carol ganz aufgeregt von der Arbeit heimgekommen sei, weil sie etwas Neues entdeckt hatte, um ihre Figur wieder in Form zu bringen. Ich möchte gerne wissen, ob Sie ein Anschlagbrett fürs Personal haben, an dem Leute Sachen zum Verkauf anbieten.«


  »Es hängt genau hinter Ihnen.« Schwester Cooper zeigte an die Wand hinter ihm.


  Jon drehte den Kopf und sah das Brett, vollbehängt mit Zetteln. Er stand auf, um sie durchzusehen.


  


  Salsaunterricht. Spanischer Lehrer.


  Donnerstags abends.


  


  Panasonic Videokamera.


  


  Einkommenssteuer und Vorbereitung


  von Steuerunterlagen.


  


  Gartenarbeiten und Rasenmähen.


  


  3-in-1-Kinderwagen.


  


  »Hat Sie Ihnen gegenüber vielleicht etwas erwähnt?«, fragte er über die Schulter.


  Eine der Hebammen sagte: »Ja. Hängt da eine Anzeige für ein Rudergerät? Sie hat mal darüber gesprochen, wie effektiv Rudergeräte zum Kalorienverbrennen sind.«


  Alle drei gesellten sich jetzt zu ihm und suchten gemeinsam mit ihm die Anzeigen ab. Nach zwei Minuten hatten sie alle durch, doch gefunden hatten sie nichts.


  Jon wollte schon aufgeben, da rief Schwester Cooper:


  »Hier ist es.« Sie hatte ein großes Blatt mit dem Foto eines zum Verkauf stehenden Nissan Micra hochgehoben.


  Darunter hing eine einfache Postkarte.


  


  Rudergerät York Sprinter. Computeranzeige von Schlägen, Zeit, Entfernung, Kalorien. £80 (Neupreis £ 139). Nie benutzt. DW 241, Pete.


  


  Jon nahm die Karte ab und hoffte, dass keine der Frauen die Durchwahl gesehen hatte. »Ich leihe mir die aus, mehr brauche ich nicht. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich will Sie gar nicht länger aufhalten.« In der Hoffnung, dass sein Abgang nicht allzu abrupt war, ging er zur Tür.


  »DI Spicer?« Es war Schwester Coopers Stimme. Er drehte sich um. »Wie geht’s Davey und seiner Großmutter? Kommen sie zurecht?«


  »Die Fürsorge greift ihr unter die Arme. Anscheinend gibt es auch eine Cousine …« Seine Stimmer erstarb.


  Schwester Cooper lächelte dünn, und Jon verließ den Raum. Die Schreie einer Frau folgten ihm bis zum Ende des Flurs.


  Er verließ die Station und ging zum Hauptempfang des Krankenhauses. Dort legte er der Frau hinter dem Schalter diskret seinen Ausweis auf der Resopalplatte vor und fragte, ob es eine Liste der Hausanschlüsse gebe, auf die er einen Blick werfen könne. Sie zog eine Schublade auf und holte ein Klemmbrett mit mehreren A4-Blättern darauf heraus. Er fuhr mit dem Finger die Spalten entlang und suchte nach der Durchwahl 241. Schließlich fand er sie unter der Überschrift »Pförtnerloge«.
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  lötzlich lag sie auf dem Küchenboden, das rechte Auge halbblind vor Blut, die Wange auf den Kunstmarmor gepresst. Unter dem Herd lag eine Nudel, und sie überlegte, ob die kleine Bürste im Schrank unter der Spüle so weit reichen würde. Er hasste Unordnung. Ihr Gesicht war ein einziger großer Schmerz. Im Wohnzimmer klirrten Flaschen.


  Was ist aus unserer Ehe geworden?, fragte sie sich. Es war einmal eine gute Ehe gewesen. Eine ganz normale Ehe. Wenn wir nur Emily noch hätten. Dann wäre es nie so weit gekommen.


  Langsam kam sie auf die Knie. Ihr Kopf fühlte sich an, als habe sich sein Gewicht verdreifacht. Blut tropfte mit gleichmäßigem Ticken auf den Boden. Sie streckte die Arme aus und umklammerte mit den Fingern den Rand der Spüle, mühsam zog sie sich hoch. Das Spültuch, mit dem sie sich das Blut vom Auge tupfte, roch schwach nach saurer Milch.


  »Löscht Manchester United. Blöde Sau.«


  Gleich würde er wieder über sie herfallen, die Wut vom Alkohol frisch geschürt. Sie öffnete die Schranktür, beugte sich vor und versuchte den Bodenreiniger zu erwischen.


  Sie sah noch ihren Gin, versteckt hinter der Haushaltsbleiche. Dann wurde ihr schwarz vor Augen. Aus dem Wohnzimmer hörte sie, wie eine Flasche auf den Couchtisch geknallt wurde, gefolgt von einem geräuschvollen Atemholen.


  Ja, er soff sich richtig in Rage. Sie wusste, wie der Whisky seine Dämonen befreite, und überlegte sich das mit dem Saubermachen noch einmal. Einer Routine folgend, die sich immer öfter einstellte, holte sie ihre Handtasche vom Kühlschrank herunter und entriegelte die Hintertür.


  Mit unsicheren Schritten wankte sie zu ihrem Wagen und dachte daran, wie alles gekommen war. Wie ihr Leben diese schreckliche Wendung genommen hatte. Nach ein, zwei Gläsern war er schon immer ein wenig ungestüm geworden. Wenn seine Fußballmannschaft ein unnötiges Tor kassierte, flogen schon mal ein paar Sachen durchs Wohnzimmer. Auch im Pub hatte sie hin und wieder erlebt, dass er aggressiv wurde. Doch nie so, dass es anderen Gästen aufgefallen wäre. Nur dumme Kommentare über Gruppen junger oder ausgelassener Leute. Oder Leute, denen es seiner Meinung nach an Respekt mangelte.


  Aber er hatte nie so viel getrunken, dass sie es als Problem erkannt hätte. Das wurde es erst, als es mit seiner Karriere nicht mehr weiterging. Als er bei Beförderungen immer wieder übergangen wurde. Da begann er einen Groll zu entwickeln, eine finstere Wut auf die ganze Welt. Wenn sie versuchte, mit ihm darüber zu reden, warf er ihr nur vor, an ihm herumzunörgeln.


  Sie fuhr gerade rückwärts aus der Einfahrt, da stand er plötzlich in der Haustür. Verblüffung spiegelte sich in seiner Miene. Dann torkelte er über den Rasen und fauchte:


  »Wo willst du hin?«


  Mit zitternden Händen legte sie den ersten Gang ein und stieg aufs Gas. Die Whiskyflasche flog gegen die Heckscheibe.


  Wie immer fuhr sie ziellos durch die Gegend. Hin und wieder sank sie schluchzend auf das Lenkrad. Die Verletzung über dem rechten Auge hatte wieder zu bluten begonnen, und der Taschentuchspender im Handschuhfach war leer. Als sie sich umsah, bemerkte sie, dass sie durch Belle Vue fuhr. Zu ihrer Linken erstrahlten die hellen Lichter einer Bingohalle, und sie fuhr auf den Parkplatz. Sie parkte neben einem leeren Reisebus und ging zum Eingang. Im Foyer stand eine Gruppe älterer Frauen.


  Eine stupste die andere an, und sie beglotzten sie durch die Glasscheibe.


  »Kann ich bitte Ihre Toilette benutzen?«, fragte sie den Mann im roten Mantel an der Tür.


  Er musterte sie von oben bis unten. Eine Frau Ende dreißig mit unordentlichem Haar und blutigem Gesicht.


  »Sind Sie Mitglied?«


  »Wie bitte?« Sie konnte seine Kaltschnäuzigkeit nicht fassen.


  »Haben Sie Ihre Mitgliedskarte dabei?«


  Sie schloss die Augen. »Ich möchte nur Ihre Toilette benutzen.«


  »Eintritt nur für Mitglieder.«


  Sie öffnete die Augen, sah den Ausdruck unverhohlenen Abscheus. Plötzlich übermannte sie die Scham, und sie wandte sich ab. Auf der anderen Seite des Parkplatzes gab es ein Motel, dessen Neonschild mit Zimmern für 39,95 Pfund pro Nacht warb. Sie überquerte die Asphaltfläche, bemüht, wenigstens in ihrem Gang noch ein wenig Würde zu bewahren.


  Durch eine Lücke in der niedrigen Hecke, die die beiden Grundstücke voneinander trennte, schlüpfte sie auf einen dunklen, leeren Parkplatz. Direkt hinter dem Gebäude konnte sie gerade noch die Windhundrennbahn ausmachen, die nicht eingeschaltete Flutlichtanlage ragte in die Finsternis. Sie stieß die Eingangstür des Motels auf. Sofort fiel ihr Blick auf den von Kippen überquellenden Aschenbecher auf dem Empfangstresen. Neben ihr gab es einen Ständer mit Prospekten. »Touristenattraktionen in Manchester« verkündete die Karte ganz oben, aber die darunterliegenden Fächer waren leer.


  Sie drückte auf die Klingel und legte gleich darauf die Hand über die Metallkuppel, um das laute Echo zu unterdrücken. Die Bürotür öffnete sich ein Stück, und eine dünne Frau mit langem, kraftlosem Haar schob sich durch den Schlitz. Ihr blasses, schmales Gesicht betonte die großen braunen Augen, die hin und her huschten wie die eines ängstlichen Rehs.


  Sie erinnerte die Frau, die gerade vom Parkplatz hereingekommen war, sofort an ein Mädchen aus ihrer Schule.


  Es stammte aus einem armen Elternhaus und hatte immer Schuluniformen aus zweiter Hand und Schuhe vom Wohltätigkeitsbasar getragen. Nie hatte sie es in Strumpfhosen gesehen, wenn es kalt war, waren seine dürren Beine beinahe blau gefroren. Das Mädchen hatte ständig eine Triefnase – im Winter wegen der Kälte, im Sommer wegen des Heuschnupfens. Deshalb lief es ständig mit einem Taschentuch vor dem Gesicht herum, und auf dem Schulhof wurde gewitzelt, das Mädchen sei deshalb so dünn, weil es so viel Flüssigkeit durch die Nase verlor. Sie machte eine Geste in Richtung der inneren Türen.


  »Ich muss mich kurz sauber machen. Darf ich Ihre Toilette benutzen? Bitte?«


  Der Blick der Rezeptionistin wanderte zur Tür hinter dem Rücken der anderen, als erwarte sie mehr als nur eine einzelne Frau. »Menschenskind, Sie brauchen aber mehr als ein Waschbecken.« Sie ging zurück ins Büro und kam sofort wieder mit einem grünen Erste-Hilfe-Koffer zurück. »Hier. Ich glaube nicht, dass den schon mal jemand benutzt hat. Ich bin ziemlich sicher, dass da noch alles drin ist.«


  Sie stellte ihn auf den Tresen und klappte den Deckel auf. Darin lagen Verbände, Pflaster, Sicherheitsnadeln, antiseptische Salbe und eine Schere mit abgerundeten Spitzen. »Die Toiletten sind gleich dort hinter der Tür. Waschen Sie sich das Blut ab, dann flicken wir Sie zusammen.«


  »Danke.«


  Die Toilettentür klemmte, und dahinter roch es fürchterlich. Sie trat vor den Spiegel und besah sich ängstlich das Gesicht. Du liebe Güte. Das rechte Auge war halb zugeschwollen, getrocknetes Blut klebte auf der Wange und bedeckte die Augenbraue. Die aufgerissene Haut hatte wieder zu bluten begonnen, und das Blut tropfte ihr in die Wimpern. Sie sah sich nach Papierhandtüchern um, doch der Spender war leer. Ebenso die Klopapierrollenhalter in den ersten beiden Kabinen. In der dritten gab es noch einen kleinen Stapel Tücher auf dem Spülkasten.


  Fünf Minuten später betrat sie wieder die Rezeption. Sie hielt ein Tuch auf die Augenbraue gepresst. »Es will einfach nicht aufhören zu bluten.«


  Die Rezeptionistin runzelte voll Mitgefühl die Stirn.


  »War’s ein Freier?«


  »Wie bitte?«


  »Ihr Gesicht? War das …?«


  Ihr Handy klingelte. Sie zog es aus der Handtasche und las den Namen ihres Mannes auf der Anzeige. Sie schaltete es aus und ließ es wieder in die Tasche fallen.


  »Jeff. Mein Mann.« Das Eingeständnis trieb ihr die Tränen in die Augen.


  Die Züge der Rezeptionistin wurden noch weicher. »Lassen Sie mich Ihr Gesicht mal ansehen, Sie Ärmste.«


  »Das müssen Sie wirklich nicht. Ich kann das schon selbst.«


  Die Rezeptionistin betrachtete die Risswunde genauer.


  »Diese Klammerpflaster wären vielleicht das Richtige.«


  Sie strich antiseptische Salbe auf die Wunde und klebte dann zwei Pflaster darüber. »Ich habe hinten noch Eis. Das hilft gegen die Schwellung. Sie sehen aus, als könnten Sie auch einen Kaffee gut gebrauchen. Ich bin übrigens Dawn.«


  »Fiona. Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.«


  Das Büro sah genauso heruntergekommen aus wie der Rest des Motels, aber die Sessel waren weich und der Kaffee heiß. Sie setzte sich, und ihr Vorsatz, zum Auto zurückzukehren, geriet umgehend ins Wanken. Sie nahm ihre Handtasche, holte eine Packung Zigaretten heraus und bot sie Dawn an.


  »Danke«, sagte die und zog eine heraus.


  Fiona hielt ihr das Feuerzeug hin, zündete sich dann ihre eigene Zigarette an, inhalierte tief und lehnte sich zurück.


  Dawn wuselte im Zimmer herum, wickelte ein paar Eiswürfel in ein Verbandtuch und reichte es Fiona. Diese betrachtete sie und dachte, dass ihre Anteilnahme über bloßes Mitgefühl hinausging. »Ihnen ist das auch schon passiert, stimmt’s?«


  Wieder diese Augen, dieser Ausdruck ständiger Furcht, mit dem sie sich bewegten. »Woran haben Sie das erkannt?«


  Fiona war überrascht, wie schnell die Niedergeschlagenheit sich bei Dawn ihren Weg gebahnt hatte. Wahrscheinlich war sie es gewohnt, dass andere ihre brüchige Fassade durchschauten und die Verwundbarkeit dahinter entdeckten. »An Ihrer Wärme. Man erkennt das eben, wenn man … na, Sie wissen schon.«


  »Dasselbe durchgemacht hat. Als Überlebende. Das ist das richtige Wort: Überlebende.« Aber aus ihrem Mund klang es irgendwie nicht echt. Dawn setzte sich. »Ich habe einiges durchgemacht. Aber früher, heute nicht mehr. Jetzt bin ich mit einem guten Menschen zusammen.« Sie sagte das mit mehr als Nachdruck: Es war Trotz.


  »Das freut mich für Sie.«


  »Und Sie? Wie lang tut er Ihnen das schon an?«


  Fiona sah weg, nahm die Eispackung von der Stirn und schichtete die Würfel um. »Während der letzten Jahre immer mal wieder.«


  »Immer mal wieder? Aber immer öfter?«


  Fiona presste die Eispackung wieder an die Stirn und schloss die Augen. Immer öfter? Sie konnte es wirklich nicht sagen. Ihre jüngste Vergangenheit war zu einem einzigen langen Albtraum geronnen. »Er steht wahnsinnig unter Druck in der Arbeit. Hinterher tut’s ihm immer leid.«


  »Sie meinen, wenn er wieder nüchtern ist?«


  Fiona war verblüfft, dass Dawn den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Sie schlug die Augen auf.


  Dawn beugte sich vor. Als sie sprach, bebte ihre Stimme vor Wut. »Am nächsten Morgen tut es ihnen immer leid. Aber das dauert nie lang. Nein, die Abstände werden kürzer und kürzer. Das Ganze ist ein Zyklus, das müssen Sie doch sehen. Ein Zyklus, der immer schneller abläuft. Sie müssen da raus.«


  Fiona schloss die Augen wieder, aber die Tränen liefen ihr bereits über die Wangen. »Sie wissen, dass das nicht so leicht ist. Wir sind jetzt fast zwanzig Jahre verheiratet. Ich weiß nicht, wo ich sonst hin soll.« Sie schickte sich an aufzustehen. »Ja, und jetzt sollte ich wirklich heimfahren. Jetzt schläft er sicher schon. Die Gefahr ist vorbei.«


  »Er kommt nicht zurück«, sagte Dawn leise.


  »Wie bitte?«, fragte Fiona, schon im Aufstehen.


  »Der Mann, den Sie geheiratet haben. Sie hoffen doch, dass er eines Tages zurückkehrt, oder?«


  Fiona beschwor das Bild ihres Mannes herauf, so wie er vor vielen Jahren gewesen war. Schlank, dichtes Haar. Bauingenieur. Der Spezialist für Kosten- und Vertragswesen, der es in einer Baufirma einmal ganz nach oben bringen wollte. Und sie stellte ihn sich vor, wie er jetzt war: Übergewichtig, zur Glatze neigend, das Gesicht vom Alkohol verwüstet, die Kraft, die ihr einst so viel Sicherheit vermittelt hatte und die er jetzt gegen sie wendete.


  »Es gibt ihn nicht mehr«, fuhr Dawn fort und legte Fiona eine Hand auf die Schulter. »Gehen Sie heute Abend nicht zurück. Bleiben Sie hier – es gibt jede Menge freie Zimmer.«


  Fiona gab ein hohles Lachen von sich. »Ich habe kein Geld.«


  »Scheiß aufs Geld.«


  »Ich kann nicht zulassen, dass Sie meinetwegen Ihre Stelle riskieren. Was ist, wenn Ihr Manager dahinterkommt?«


  Dawn lächelte. »Ich bin der Nachtmanager. Wenn Sie bis sieben Uhr weg sind, gibt es überhaupt kein Problem. Dann kommt nämlich der Tagmanager.«


  Fiona sah sich unschlüssig im Zimmer um. »Wem gehört das hier eigentlich?«


  »Irgendeinem Konzern in London. Hab nie einen von denen gesehen. Sie haben es für die Commonwealth-Spiele letzten Sommer gebaut, und seither gammelt es langsam vor sich hin. Bitte gehen Sie nicht zu ihm zurück. Sie würden den ganzen Prozess nur wieder von Neuem in Gang setzen.«


  Fiona seufzte. »Wenn ich hier übernachte, würde das gar nichts bringen. Ich würde ihn nur noch mehr reizen. Irgendwann muss ich ihm dann doch wieder unter die Augen treten.«


  »Warum? Haben Sie Kinder, die noch bei ihm sind?«


  Fiona schüttelte aggressiv den Kopf. Darauf würde sie sich nicht einlassen, nicht jetzt.


  »Dann machen Sie dem ein Ende. Ein für allemal. Verlassen Sie ihn.«


  Fiona starrte zu Boden. »Glauben Sie bloß nicht, ich hätte noch nicht daran gedacht. Aber ihn verlassen – um wohin zu gehen?«


  »Schlafen Sie sich erst mal richtig aus, und morgen rufe ich jemanden für Sie an. Es gibt Häuser, in die Sie hingehen können. Wo Sie in Sicherheit sind.«


  »Sie meinen Frauenhäuser?«, fragte Fiona. »Aber die sind für …«


  »… misshandelte Frauen«, vervollständigte Dawn den Satz. »Frauen aus allen Schichten, Frauen jeden Alters.«


  Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Frauen genau wie Sie.«


  Dawn stand auf und holte eine Flasche Cognac aus einem Schrank. Bei ihrem Anblick ballte sich Fionas Magen vor Verlangen zusammen.


  »Davon können Sie jetzt ein Schlückchen vertragen«, sagte Dawn.


  Bemüht, sich ihre Gier nicht anmerken zu lassen, hielt Fiona ihr die Tasse entgegen und sah zu, wie die satt kastanienbraune Flüssigkeit aus der Flasche gluckerte. Sie tranken sich zu. Ein Gefühl der Dankbarkeit durchströmte Fiona, trotzdem liefen ihr erneut Tränen über die Wangen. »Haben Sie es so geschafft, wegzukommen? Indem Sie in ein Frauenhaus gegangen sind?«


  »Mehr als einmal«, antwortete Dawn nach dem großzügigen Schluck, den sie selbst getrunken hatte. »Ich hatte schon angefangen zu glauben, dass ich nun mal zu den Frauen gehöre, die sich immer in die Arschlöcher dieser Welt verlieben.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt bin ich glücklich. Wissen Sie, was meiner Meinung nach am wichtigsten ist? Kameradschaft. Ein Lebenspartner, der einen als ebenbürtig behandelt. Um ehrlich zu sein, Sex ist eigentlich nicht so wichtig.«


  Fiona lief beinahe eine Gänsehaut über den Rücken bei dem Gedanken, was ihr betrunkener Mann ihr im Schlafzimmer antun würde.


  Die Außentür des Motels ging auf, und im Foyer waren leise Stimmen zu hören.


  »Dawn!«, rief eine Frau. »Bist du da hinten?«


  »Sekunde«, flüsterte Dawn und stand auf. »Ja, komme schon.« Hastig trat sie an die Rezeption.


  »Hast du ein Zimmer?« Wieder die Stimme der Frau.


  »Ja. Für die Nacht oder …?«


  »Eine Stunde.«


  Fiona beugte sich vor, um aus der Tür sehen zu können. Die Frau stand jenseits des Tresens, das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Lange, rote Fingernägel klopften ungeduldig auf die Kunstholzplatte. Neben ihr wartete ein Mann im Anzug. Sein Unbehagen war ihm anzusehen.


  »Macht zwanzig Pfund«, sagte Dawn zu ihm.


  »Ah. Ja.« Umständlich nestelte er nach seiner Brieftasche, drückte Dawn das Geld in die Hand. Doch sie öffnete nicht die Kasse, sondern steckte sich die Scheine direkt in die Gesäßtasche. Sie reichte der Frau einen Schlüssel.


  »Nummer vier ist frei.«


  Das Paar verließ das Foyer, und Dawn kam zurück ins Büro. Fiona sah sie neugierig an, und Dawn zuckte mit den Schultern. »Von dem, was dieser Konzern mir zahlt, kann ich nicht leben. Das ist der einzige Weg, über die Runden zu kommen.«


  Fiona überlegte. »Vorher, als Sie mich gefragt haben, ob es ein Freier war, da meinten Sie … Sie dachten, ich sei eine …«


  Dawn sah sie verlegen an. »Ich war mir nicht sicher. Ihre Kleider passten eigentlich nicht, aber die meisten Frauen, die hier ein Zimmer wollen, gehen anschaffen. Es tut mir leid. Sobald Sie den Mund aufgemacht hatten, war mir klar, dass Sie keine von denen sind.«


  Fiona trank noch einen Schluck und verstand plötzlich, warum der Mann in der Bingohalle so gefühllos reagiert hatte. Sie musste lachen, als sie daran dachte, was aus ihrem Leben geworden war.


  »Was ist?«, fragte Dawn mit einem nervösen Lächeln.


  »Nichts«, antwortete Fiona. »Es ist nur – wenn mir heute Morgen jemand gesagt hätte, dass ich heute Abend in einem Bordell in Belle Vue sitzen und Cognac trinken würde, dann hätte ich den für verrückt erklärt.«


  Dawns Züge entspannten sich, und sie hielt Fiona die Flasche hin.


  Fiona kam ihr mit ihrer Tasse entgegen, doch bevor Dawn ihr einschenkte, fragte sie: »Dann bleiben Sie also heute Nacht hier?«


  Fiona hatte das Gefühl, sie taumle am Rand eines Abgrunds entlang. »Wie sind denn diese Frauenhäuser?«


  »Das Paradies im Vergleich zu dem, was Ihnen zu Hause blüht.«


  Fiona holte tief Luft. »Okay. Dann versuch ich’s mal.«


  Ein Lächeln breitete sich über Dawns ganzes Gesicht aus, und sie füllte Fionas Tasse nach.


  


  Fiona wickelte sich in ein Handtuch ein und wollte aus der Dusche steigen. Doch der Cognac kreiste durch ihre Adern, und sie musste sich am Duschvorhang festhalten. Sie riss ein paar Ringe ab, bevor sie das Gleichgewicht wiedererlangte. Sie wischte den Dampf vom Badezimmerspiegel und betrachtete ihr Gesicht. Abgesehen von den Verletzungen sah ihr eine hübsche Frau mit welligem, braunem, kragenlangem Haar entgegen.


  »Du schaffst das«, sagte sie langsam, die Worte ein wenig undeutlich. »Du kannst ihn verlassen.«


  Das Eis hatte die Schwellung ein wenig zurückgehen lassen, und sie hoffte, der Bluterguss würde nicht allzu stark zu sehen sein. Sie wünschte, sie hätte ihre Schminktasche dabei. Doch alles, was sie dahatte, war eine Miniaturzahnbürste und eine winzige Tube Zahnpasta, die Dawn in einer Schreibtischschublade gefunden hatte.


  Es war nicht verwunderlich, dass Dawn es nicht als ihr Lebensziel ansah, Nachtmanagerin in einem Bordell zu sein. Während sie sich mit viel zu viel Cognac abgefüllt hatten, hatte sie ihr von ihren Plänen erzählt, mit ihrem Partner nach Holland auszuwandern, sobald sie genügend Geld beiseitegelegt hatten. Stundenweise Zimmer zu vermieten, leistete einen entscheidenden Beitrag zur Verwirklichung dieser Pläne.


  Fiona hängte das Handtuch auf den Halter. Dann zog sie ihren Slip wieder an. Weil sie ihrem Gleichgewichtssinn noch nicht wieder traute, setzte sie sich dazu auf die Toilette. Vorsichtig ging sie zum Bett, schlug die Decke zurück und schlüpfte hinein. Die Laken waren dünn vom vielen Waschen, aber sie waren kühl und sauber. Sie schaltete das Licht aus und ließ den Kopf zur Seite fallen.


  Irgendwann in der Nacht fuhr sie aus dem Schlaf. Sie war sicher, dass jemand die Tür geöffnet hatte. In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie musste zu ihrer Linken und Rechten das Bett betasten, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich noch lag. Sie blieb mucksmäuschenstill und hörte einen Schlüsselbund auf den Teppichboden fallen.


  Doch das Geräusch kam aus dem Nebenzimmer, nicht ihrem eigenen. Lieber Himmel, waren die Wände dünn.


  Halb benommen stützte sie sich auf einen Ellbogen und drückte einen Knopf auf ihrer Uhr. Das Zifferblatt leuchtete auf: 3:36 Uhr.


  Das Kichern einer Frau, die Tür wurde geschlossen, dann hörte sie die Stimme eines Mannes, die Worte waren nicht zu verstehen. Das Bett quietschte, als jemand sich daraufsetzte. Schuhe fielen zu Boden, und die Schnalle eines ungeschickt geöffneten Gürtels klirrte laut. Fionas Augen weiteten sich. Das war doch hoffentlich keine Prostituierte mit ihrem Kunden?


  Sie hörte Stimmengemurmel und dann das Quietschen des Bettes bei jeder Bewegung. Fiona legte sich wieder auf den Rücken und atmete langsam. Sie konnte nicht widerstehen und lauschte. Einige Minuten herrschte Stille, dann begann das Bett rhythmisch zu knarren. Der Mann ächzte leise. O Gott, die da drüben hatten Sex, und sie konnte alles mit anhören. Fiona hielt sich vor Verlegenheit die Ohren zu.


  Jetzt stöhnte er lauter, dann sagte er etwas, und das Knarren hörte auf. Nun war ihre Stimme zu hören. Es knarrte wieder, und Fiona vermutete, dass sie die Stellung wechselten. Wieder klirrte die Gürtelschnalle. Fiona schloss die Augen, peinlich berührt und doch fasziniert von den Geräuschen. Das Quietschen ging wieder los. Keuchen kam dazu. Die Bewegungen wurden immer wilder, und sie fragte sich, was der Mann verlangt hatte. Menschenskind, das hörte sich ja an wie ein Ringkampf. Das Kopfteil schlug gegen die Wand, und an die Stelle des Keuchens trat ein unterdrücktes Stöhnen.


  Fiona öffnete die Augen. Das war kein Geräusch der Lust. Das Stöhnen klang wie ein Ersticken. Fiona setzte sich auf. Sie war jetzt hellwach. Aufmerksam und konzentriert. In der Dunkelheit hatte sie das Gefühl, das Bett rutsche unter ihr weg. Die Frau rang nach Luft. Was tat er? Erwürgte er sie?


  Sie hörte, wie die Bewegungen und Geräusche schwächer wurden. Dann hörten sie auf.


  Fiona rührte sich nicht. Übelkeit stieg in ihr auf. Da war wieder die Gürtelschnalle, dann knarrte das Bett. Schritte bewegten sich durch das Zimmer. Die Schritte einer einzigen Person. Im Badezimmer wurde das Wasser aufgedreht und lief eine Weile. Fiona wollte, dass jemand etwas sagte. Wenn sie wieder redeten, würde sie wissen, dass es der Frau gut ging. Die Schritte kamen ins Zimmer zurück.


  Noch immer sagte niemand ein Wort. Das Bett quietschte, jemand ächzte vor Anstrengung, dann fiel etwas Schweres zu Boden. Fiona schlüpfte aus dem Bett. Ihr Herz raste. Die Schritte gingen eine Weile im Zimmer umher, durchquerten es dann langsamer, mühsamer. Sie konzentrierte sich, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, ging auf Zehenspitzen zu ihrer Tür und spähte durch den Spion. Wie in einer Albtraumszene im Film zeigte das Fischauge eine verzerrte Ansicht des Flurs. Sie hörte, wie die Tür des Nebenzimmers aufging, und mit einem Male sah sie nur etwas Braunes. Dann welliges, kastanienbraunes Haar. Dann war er weg. Kurz darauf schlug die Tür zu, die der Rezeption am anderen Ende des Flurs gegenüberlag.


  Sie ging ins Bad und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Hatte sie wirklich gerade mit angehört, wie eine Prostituierte ermordet wurde? Am Waschbecken standen zwei Gläser, sie füllte eines davon und trank das Wasser gierig aus. Ihre Augen waren blutunterlaufen, und ihr Kopf fühlte sich an, als sei er mit Watte gefüllt. Sie trank noch ein Glas, dann kehrte sie ins Bett zurück. Ein Frösteln durchlief sie, und sie zog die Decke hoch. Die Person hatte etwas über der Schulter getragen, das Fiona den Blick auf sein Gesicht versperrt hatte. Aber was immer er getragen hatte, es war schwer gewesen.


  Sie könnte es Dawn erzählen. Sie hatte gerade die Decke zurückgeschlagen, da krachte die Tür auf, die von der Rezeption auf den Flur führte. Betrunkenes Gelächter.


  Jemand rannte den Flur entlang, kehrte um und rannte zurück. Ein Schlüssel drehte sich, und eine Tür wurde zugeschlagen. Fiona sank wieder aufs Bett. In der Nacht sieht alles immer schlimmer aus, sagte sie sich. Zu Hause wurden harmlose Klappergeräusche zu Einbrechern, die sich an der Terrassentür zu schaffen machten. Das Knarren von Holz waren die Schritte eines Vergewaltigers auf der Treppe. Sie beschloss, bis zum Morgen zu warten, vielleicht brachte das Tageslicht ja alles wieder in die richtige Perspektive. Keineswegs beruhigt, legte sie sich hin und schloss die Augen.


  Sobald es auf ihrer Uhr halb sieben wurde, stieg Fiona aus dem Bett. Sie zuckte zusammen, als das Pochen in ihrem Kopf einsetzte. Sie zog den Vorhang beiseite. Spärliches Tagelicht sickerte ins Zimmer, die Straßenbeleuchtung auf der A57 war noch an. Über dem Parkplatz der Bingohalle lag Nebel. Gott sei Dank, ihr Auto war noch da. Es war das einzige.


  Prüfend betrachte sie ihr Gesicht im Badezimmerspiegel. Der Riss über der Augenbraue sah noch immer böse aus: Die Schwellung war noch nicht völlig zurückgegangen, und unter der Haut bildete sich ein Bluterguss, der laut herausschrie, dass sie mit einem Mann verheiratet war, der seine Frau schlug. Sie zog sich an, rümpfte die Nase über den Mief in ihren Kleidern und dachte noch einmal darüber nach, was in dieser Nacht geschehen war. Sie beschloss, es Dawn zu erzählen, zu hören, was sie darüber dachte.


  Fiona trat auf den Flur und warf einen Blick auf die Tür des Nebenzimmers. Ihr war nicht wohl bei der Sache. Die Tür war nicht richtig zu und gab auf einen Fingerdruck nach. Der Raum sah genau so aus, wie der, in dem sie geschlafen hatte. Mit einem mulmigen Gefühl ging sie an der Badezimmertür vorbei in das eigentliche Zimmer. Die Tagesdecke war straff über das Bett gespannt, die Kissen waren aufgeschüttelt.


  Alles sah völlig unberührt aus. Fiona warf einen Blick ins Bad. Das Waschbecken war staubtrocken, jede Oberfläche sauber gewischt. Es schien ihr möglich, dass sie sich alles nur eingebildet hatte, und weil sie fürchtete, eine misshandelte Frau im Anfangsstadium des Wahnsinns könne ihr entgegenstarren, vermied sie den Blick in den Spiegel.


  Nein. Sie konnte die Gestalt nicht verleugnen, die sie durch ihren Spion gesehen hatte. Wieder betrachtete sie das Bett und dachte an das, was diese Gestalt auf der Schulter getragen hatte. Es war in etwas Braunes eingewickelt gewesen – dieselbe Farbe wie die Decke, die auf dem Bett lag. Fiona wandte sich um und sah im obersten Fach des klapperigen Wandschranks nach. Ein Extrakissen, aber keine Extradecke. Diese Entdeckung gab ihrem Argwohn eine Grundlage, und so kniete sie sich nieder und sah auf allen vieren unter dem Bett nach. An der Sockelleiste lag ein kleiner weißer Gegenstand. Sie konnte ihn mit den Fingerspitzen gerade noch erreichen und schob ihn ans Licht.


  Eine Visitenkarte. Die geschweifte Schreibschrift darauf verlieh ihr einen Hauch von Exklusivität. Cheshire Consorts. Die Abendgefährtin für den anspruchsvollen Herrn.


  Fiona drehte die Karte um. Auf die Rückseite waren mit Kugelschreiber der Name Alexia und eine Mobiltelefonnummer gekritzelt.


  Sie trat ans Fenster, gierig danach, einen Blick auf das ganz normale Leben zu erhaschen, das außerhalb des grauenhaften Szenarios weiterging, das sich hier vor ihr ausbreitete. Das Tageslicht wurde intensiver, auf der A57 glitten mehr Wagen dem Stadtzentrum zu. Als sie wieder im Flur stand, sah sie, wie Dawn aus dem der Rezeption am nächsten gelegenen Zimmer kam und einen Stapel Betttücher auf einen Wäschewagen warf.


  »Ich wollte gerade bei dir klopfen. Der Tagmanager wird jeden Moment da sein. Du musst raus.«


  Fiona eilte ihr entgegen, bemüht die Gefühlsregung zu unterdrücken, die sich als Tränen Bahn zu brechen drohte. »Dawn, ich weiß, es hört sich verrückt an, aber ich glaube, ich habe gehört, wie heute Nacht jemand erwürgt wurde.«


  »Wo? Vor deinem Fenster?«


  »Nein. Im Zimmer nebenan.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich konnte alles durch die Wand hören.« Sie atmete tief und zwang sich, langsam zu sprechen. »Heute Morgen, kurz nach halb vier kam ein Paar in das Zimmer. Die Geräusche am Anfang kamen von, na, du weißt schon, Sex. Aber dann wurden Würgegeräusche daraus. Es war grauenhaft. Ich bin sicher, er hat sie umgebracht. Als der Kampf zu Ende war, habe ich kein Wort mehr gehört. Ich habe nur mitbekommen, wie er sich im Zimmer bewegte, dann gab es einen lauten Bums, und dann ist er an meinem Spion vorübergegangen. Er hat etwas über der Schulter getragen, das in eine Decke eingewickelt war.«


  »Ich hätte ihn an der Rezeption vorbeikommen sehen«, sagte Dawn mit ausdrucksloser Stimme.


  »Er ist in die andere Richtung gegangen, durch den Notausgang am anderen Ende des Flurs.«


  Dawns Blick huschte nervös zur Tür von Zimmer neun.


  »Nein, ich glaube nicht, dass heute Nacht jemand in diesem Zimmer war. Hör mal, Fiona, du musst gehen. Sonst könnte mich das meinen Job kosten.« Sie öffnete die Tür zur Rezeption und machte ihr Zeichen mitzukommen.


  »Mach schon.«


  Fiona zögerte, schaute zurück in den Flur und überlegte, ob die Geräusche auch aus einem anderen Zimmer hätten kommen können. In dem Versuch, den pulsierenden Schmerz in ihrem Schädel zu verdrängen, drückte sie die Finger an die Schläfen. »Aber Dawn, die Tür war nicht richtig geschlossen. Ich habe hineingeschaut, die Extradecke war weg.«


  Dawn Stimme klang aufgeregt. »Die Hälfte der Extradecken sind weg. Bitte, du musst gehen.« Sie fuchtelte noch aufgeregter mit der Hand.


  Widerstrebend ging Fiona durch die Doppeltür und den Empfangsbereich zum Ausgang.


  »Da. Dieses Haus wird von anständigen Leuten geführt. Ich hab gestern Abend da angerufen, als du schon im Bett warst. Sie erwarten deinen Anruf.«


  Fiona warf einen Blick auf die Nummer und wusste, dass sie nirgendwo sonst hingehen konnte. »Danke, Dawn. Du warst so lieb.« Als sie den Zettel in die Jackentasche schob, stieß sie auf die Visitenkarte, die da schon steckte. »Siehst du! Das war auch da. Unter dem Bett.«


  Doch Dawns Blick war auf die Straße gerichtet. »Da ist er.«


  Fiona folgte dem Blick und sah einen silbernen Volvo auf den Parkplatz biegen.


  »Pass auf dich auf, Fiona.« Die Außentür fiel zu.
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  omm, mein Junge.« Der Mann wartete, bis sein alter Labrador langsam die Vortreppe hinuntergestiegen war und ihn auf dem Gartenweg eingeholt hatte.


  Draußen auf dem Gehsteig sah er zur A57 und dem Park auf der anderen Seite hinüber. Seit die Leiche der Frau dort gefunden worden war, hatte er keine Lust mehr, seinen Hund zwischen dem ganzen Müll dort spazieren zu führen.


  Er schlug die entgegengesetzte Richtung ein und ging die Mount Road entlang, die Windhundbahn zu seiner Rechten. Nebel durchzog die Straßen. So früh am Morgen war die Gegend ungewöhnlich ruhig. Das einzige Geräusch war das Kratzen des Streichholzes, als er stehen blieb, um sich eine Zigarette anzuzünden, und das Tropfen des Wassers von dem glitzernden Baum neben ihm.


  Der Mann ging an einem Geschäft vorüber. Tipptopp Elektrogeräte. An- und Verkauf. Kühlschränke. Gefriertruhen. Waschmaschinen. Nach ein paar mit Brettern verschlagenen Gebäuden kam er zu dem Haus an der Ecke der unbebauten Fläche, wo er jetzt seinen Hund Gassi führte. Wohnungsamt Belle Vue stand auf dem mit Graffiti besprühten Schild. In der nackten Erde darunter blühten ein paar Krokusse. Vor den Fenstern des Gebäudes waren Metallgitter und unter sämtlichen Dachrinnen mit Eisenspitzen versehene Schienen angebracht.


  Es hatte ausgesehen, als würde die Sonne durchbrechen, doch jetzt war ihr vielversprechendes Glühen wieder verblasst. Der Morgen fühlte sich schwer und mutlos an, als warte er auf etwas, das ihn in die Gänge brächte. Der Mann atmete den Rauch aus, der hochwirbelte, aber gleich darauf in der reglosen Luft über seinem Kopf hängen blieb wie ein Phantom.


  Sein Hund zog aufgeregt an der Leine. »Kannst es nicht erwarten, was, Prince«, brummte er, ohne die Begeisterung seines Vierbeiners zu teilen. Er öffnete den Verschluss und sah zu, wie der Hund in dem dicken Nebel verschwand.


  Er stieg über die Reifenspuren, die wahrscheinlich jugendliche Autodiebe auf einer ihrer Spritztouren in das Gras gebohrt hatten, und spazierte eine Weile dahin.


  »Prince!«


  Keine Antwort.


  Er wartete eine halbe Minute, dann versuchte er es wieder. Laute des Missfallens murmelnd, ging er quer über den Rasen in die Richtung, die der Hund eingeschlagen hatte, und sah bald die Pfotenabdrücke in dem taubedeckten Gras. Der Nebel schien in dem Tempo zurückzuweichen, in dem er sich vorwärtsbewegte, und ließ ihn nie mehr als fünfzehn Meter in die Ferne schauen. Endlich konnte er ein dunkles Etwas vor sich ausmachen.


  »Prince«, sagte er ungehalten, »was machst du denn da?«


  Prince’ Kopf war gesenkt, und er rieb seine Schnauze an einem weißen Sack.


  »Jetzt komm.«


  Der Hund sah auf. Er hatte eine bläuliche Schleife zwischen den Zähnen.


  Der Mann blinzelte und kam dann näher. Es war kein Sack. Es war eine Leiche, deren weiße Haut vor einer roten Fläche endete, wo der Bauch begann. Der breite Streifen rohen Fleisches zog sich bis nach oben, wo das Gesicht der Leiche hätte sein müssen.


  Der Hund schlich schuldbewusst davon, das Stück Darm baumelte noch immer aus seinem Maul.


  


  Jon Spicer betrat die Einsatzzentrale. Er hatte erwartet, einer der Ersten zu sein. Doch an dem Schreibtisch gegenüber dem seinen saß bereits jemand. Ein Mann Ende zwanzig in einem gebügelten blassblauen Hemd, das kurze, dunkle Haar frisch geschnitten. Das ist also mein neuer Partner, dachte Jon.


  Am Tag zuvor hatte ihm sein Chef, Detective Chief Inspector McCloughlin, mit einem bedeutungsvollen Zwinkern mitgeteilt, dass man ihn mit einem Zweiten zusammenspannen würde.


  Zusätzliches Personal war für die Mordermittlung abgestellt worden, und Rick Saville, erst seit wenigen Monaten Detective Sergeant, war einer von sieben neuen Beamten, die dem Fall zugeteilt worden waren. McCloughlin hatte ihn »smart« genannt. Als er ihn so vom anderen Ende des Raums betrachtete, war Jon sich nicht sicher, ob diese Bezeichnung sich auf seine Fähigkeiten als Polizist oder sein Aussehen bezog.


  Er dachte nach, was McCloughlins Zwinkern zu bedeuten hatte. Im vergangenen Sommer hatte er sich wegen der Ermittlung im Fall des Kaugummimörders mit dem DCI überworfen. Jon argwöhnte, dass man ihm Rick Saville zur Seite gestellt hatte, damit der alles, was sie taten, an McCloughlin weitermeldete.


  Immer mit der Ruhe, ermahnte er sich. Heb dir dein Urteil für später auf. Als er auf seinen Schreibtisch zuging, blickte Saville auf, bemerkte ihn und erhob sich sofort.


  »Früh dran«, meinte Jon, zog sein Sakko aus und hängte es über die Rückenlehne seines Stuhls. »Sie sind Rick Saville, stimmt’s?«


  »Ja. Schön, Sie kennenzulernen.« Er übertrieb es nicht mit dem Lächeln.


  Jon schüttelte dem Sergeant die Hand und spürte, dass der andere mit etwas weniger Druck antwortete. Jon hielt die Hand fest in Erwartung des dezenten Fingerdrucks, der ihn als Mitglied der Freimaurer ausweisen würde.


  Nichts geschah. Vielleicht war er tatsächlich so früh DS geworden, weil er diesen Rang verdiente.


  »Woher sind Sie zu uns gekommen?«


  Rick setzte sich. »Ich habe gerade ein Gastspiel im Präsidium beendet – ein Projekt zur Eindämmung der Bürokratie.«


  »Und ist irgendetwas dabei rausgekommen, abgesehen von noch mehr Papierkram?«


  Rick lächelte kurz, doch seine Augen blieben auf der Hut.


  »Kann man nicht sagen.«


  »Sie sind also direkt in den gehobenen Dienst eingestiegen?«


  Er nickte. »Die zwei Jahre Probezeit habe ich unten in Chester absolviert, aber hier oben geht’s wirklich zur Sache, darum habe ich mich für die Überholspur bei der Greater Manchester Police beworben.«


  »Diplom?«


  »Ja, Universität Exeter. Geschichte und Jura. Und Sie?«


  Jon schüttelte den Kopf. »Bin vor zwölf Jahren als Streifenhörnchen dazugekommen.«


  »Dann waren Sie aber verdammt gut, wenn Sie jetzt schon DI sind.«


  »Danke. Und wie finden Sie diesen Direkteinstieg?«


  Rick behielt seine Hände auf dem Tisch, wie bei einer Vernehmung. »Ziemlich anspruchsvoll, um ehrlich zu sein. Immer diese Tests – die hören anscheinend nie auf.«


  Jon lehnte sich zurück und schaute auf das viele Papier, das Ricks Schreibtisch bedeckte. Aussagen von Freunden, Verwandten und Kollegen des zweiten Opfers des Schlächters.


  Rick bemerkte die Richtung, in die Jons Blick ging. »Ein bisschen Hausaufgaben. Bei den ganzen Tests habe ich mir das einfach angewöhnt.«


  Jon setzte sich auf. »Irgendwelche ersten Eindrücke?«, fragte er und schaltete seinen Computer ein.


  Rick legte den Kopf schief. »Eigentlich nicht. Ich wollte mich nur mit dem Fall vertraut machen. Aber das zweite Opfer, diese Carol Miller, die wurde anscheinend ganz schön oft am Abend und am Wochenende gerufen, um auf der Entbindungsstation einzuspringen.«


  Jon zuckte mit den Achseln. »So ist das eben, wenn man Vertretung macht. Bereitschaftsdienst, falls das Vollzeitpersonal ausfällt. Was normalerweise abends und an Wochenenden der Fall ist.«


  Rick stimmte ihm weder zu, noch widersprach er ihm. Er klopfte nur mit einem Kugelschreiber auf den Papierstapel. »Ihre letzten vierundzwanzig Stunden … Sie hat das Baby bei ihrer Mutter gelassen, da war’s kurz nach fünf, aber ihr Dienst in Stepping Hill begann erst um sieben. Man verlässt sein Baby doch nicht zwei Stunden früher als notwendig, oder? Aber Carol Millers Mutter glaubte, dass ihre Tochter direkt zur Arbeit gegangen sei. Was hatte sie also vor?«


  Widerwillig musste Jon sich eingestehen, dass er beeindruckt war. Natürlich war auch dem Ermittlungsteam diese Abweichung nicht entgangen. Viele hatten den Verdacht, dass Carol etwas verheimlichte. Man hatte die Aufmerksamkeit auf die Aufzeichnungen ihrer Telefonate gerichtet. »Das fragen sich hier auch einige. Vielleicht brauchte sie nur ein bisschen Abstand von dem Kleinen, wollte es aber nicht zugeben.« Er öffnete seinen Aktenkoffer und zog einen durchsichtigen Schnellhefter heraus, in dem die Karte vom Schwarzen Brett der Entbindungsstation steckte.


  Sein erster Gedanke war, seinem neuen Partner alle seine Informationen vorzuenthalten. Zumindest so lange, bis er sicher war, ob Saville McCloughlins Spitzel war oder nicht. Er sah ihn über den Tisch hinweg an. Ricks Augen wanderten rasch über eine Zeugenaussage. Diagonallesen – eine Technik, die Jon sich nie hatte aneignen können, so sehr er sich auch bemüht hatte. Als er dem jüngeren Kollegen zusah, der Informationen aufsaugte wie ein Schwamm, fühlte er sich plötzlich bedroht.


  Er sah wieder die Karte an, denn er wusste, dass Teamarbeit weitaus effizienter war.


  »Mir ist gestern ein Gedanke durch den Kopf gegangen, ausgelöst durch etwas, das meine bessere Hälfte gesagt hat. Carol Miller wollte immer abnehmen, war aber nicht sehr erfolgreich. Dann war sie plötzlich sehr erregt über etwas, das sie bei der Arbeit gesehen hat. Gestern Abend habe ich mir das Schwarze Brett im Aufenthaltsraum der Entbindungsstation im Krankenhaus Stepping Hill angesehen. Eine der Hebammen erwähnte, dass Carol davon gesprochen hat, sich ein Rudergerät anzuschaffen. Da habe ich das gefunden.« Er gab der Postkarte einen Schubs, damit sie über den Tisch rutschte.


  Rick stoppte sie mit einer Hand und hob sie hoch. »Ein Rudergerät. Haben Sie die Durchwahl probiert?«


  Jon schüttelte den Kopf. »Ich dachte, es ist vielleicht interessanter, ihm ins Gesicht zu sehen, wenn wir ihm Fragen stellen. Seine Schicht fängt am Vormittag an.«


  Mittlerweile hatte sich der Raum mit Angehörigen der Ermittlungskommission gefüllt. Direkt hinter ihren Schreibtischen, durch eine dünne Trennwand vom Rest der Mannschaft separiert, befand sich McCloughlins Büro. Sein Telefon begann zu läuten.


  »Wo ist der Chef?«, fragte Rick. Aus seinem Mund klang das Wort irgendwie seltsam.


  Jon zuckte mit den Achseln, als Rick aufstand, eilig um seinen Tisch herum in McCloughlins Büro ging und abhob. Viel zu eifrig, dachte Jon, der wusste, dass der andere jetzt eine Nachricht entgegennehmen musste. Er drehte den Kopf leicht zur Seite und hörte seinem neuen Partner zu.


  »Hallo. Apparat DCI McCloughlin … Nein, ich glaube, er ist in einer Besprechung … Nun, das weiß ich nicht. Ich meine, ich weiß nicht, wo die Besprechung ist. Kann ich … Ja, verstehe. Einen Moment.« Er klang jetzt ziemlich nervös. »Jon? Der Typ hier will unbedingt mit dem Ermittlungsleiter reden.«


  Jon drehte sich mit seinem Sessel herum. »Wer ist es?«


  »Die Telefonzentrale. Können Sie …?« Er hielt Jon den Hörer entgegen, als wäre er ein Gerät, von dem er nicht mehr wusste, wie man es bediente.


  »DI Spicer am Apparat.«


  »Jon, hier ist Sergeant Innes.« Die Stimme klang angespannt. »Was ist das denn für ein Vogel, mit dem ich da gerade gesprochen habe?«


  »Mein neuer Partner.«


  Er hörte ein ärgerliches Seufzen. »Wo ist McCloughlin?«


  »Keine Ahnung. Hast du’s auf seinem Handy probiert?«


  »Das ist ausgeschaltet. Da ist gerade ein Anruf gekommen, von jemandem in der Nähe dieser mickerigen Grünfläche neben dem Wohnungsamt Belle Vue. Hast du eine Kiste in der Nähe?«


  »Bleib dran.« Er stellte den Anruf zu seinem eigenen Telefon durch und setzte sich vor seinen Computer. »Jetzt hab ich eine. Schieß los.«


  »Geh mal in dieses FWIN rein.«


  Jon tippte das Kürzel für den Aktenzeichenindex der Polizei des Großraums Manchester ein, und der Bericht der Leitstelle erschien auf dem Bildschirm. »Scheiße, wieder eine Leiche.«


  »Ja. Abzüglich ihrer Außenschicht – und ich meine nicht die Kleider. Ich habe den Uniformierten, die am nächsten dran sind, gesagt, sie sollen hinfahren und den Ort sichern. Die Spurensicherung ist auch schon unterwegs.«


  Jon sah nach dem genauen Ort des Geschehnisses. »Nähe Mount Road? Das darf doch nicht wahr sein.«


  Wut stieg in ihm auf. Die Leichen wurden ihnen direkt vor die Tür gelegt, und Jon hatte das Gefühl, dass der Mörder ihm vorsätzlich Druck machte. Er spürte, wie er den Telefonhörer fester umklammerte. »Okay. Wir fahren rüber. Und du schick McCloughlin bitte eine Voicemail.«


  Noch bevor er aufgelegt hatte, überfiel Rick ihn schon.


  »Mount Road? Wo ist das?«


  »Sagen wir so: Bei dem momentanen Verkehr wären wir zu Fuß wahrscheinlich schneller da.«


  Dessen ungeachtet nahmen sie den Wagen. Jon verfolgte aufmerksam den Funkverkehr, in der Hoffnung, etwas über McCloughlins Verbleib zu erfahren, während sie sich durch den Pendlerstau auf der A6 kämpften. Die Sirene beschleunigte ihr Vorwärtskommen nur unwesentlich.


  Schließlich bogen sie in die Kirkmanshulme Lane ein, doch nur, um sich dort einer Schlange stehender Autos anzuschließen. Die Gegenfahrbahn war genauso verstopft, und Jon erkannte, dass sie da nie durchkommen würden. »Mist«, sagte er und trommelte mit den Fingern wütend auf das Lenkrad.


  Rick sah aus seinem Fenster. »Belle Vue. Seltsamer Name für so eine trostlose Gegend.«


  Jon sah seinen Beifahrer an und dann die Umgebung jenseits der Windschutzscheibe. »Belle Vue? Das war seinerzeit der größte Vergnügungspark in Großbritannien. Da gab’s einen Zoo mit räudigen Löwen und unglücklichen Bären, eine riesige Achterbahn, Seen zum Bootfahren, Autoscooter, eine Miniaturdampfeisenbahn. Sogar eine Motorradrennstrecke.«


  »Wo?«, fragte Rick und drehte sich hin und her bei dem Versuch, Hinweise auf das zu sehen, was Jon ihm gerade beschrieben hatte.


  »In der ganzen Gegend hier. Die Rennstrecke war dort drüben, wo jetzt die Autos versteigert werden. Eine meiner frühesten Erinnerungen ist, wie ich mit meinem Dad da hinkomme und wir mit dem groben roten Sand besprüht werden, den die Motorräder hochspritzen, wenn sie vorüberrasen. Ich habe immer eine alte Fliegerbrille getragen, um die Augen zu schützen. Rennen werden immer noch gefahren, aber heutzutage auf der Windhundbahn. Und natürlich darf man auch nicht mehr auf den Absperrungen in den Kurven sitzen.«


  »Und ich wette, es gab auch kaum Ärger.«


  Der wehmütige Ton, mit dem Rick das sagte, entlockte Jon ein kurzes Husten. »Von wegen. Es gibt kein Goldenes Zeitalter von Manchester, dem man nachtrauern müsste. Die Wohnsituation in dieser Gegend war entsetzlich – und sie ist es noch.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf die Straße vor ihnen. »Nur ein Stückchen weiter die Straße entlang in Gorton gibt es Häuser, die kann man für fünf Riesen kaufen. Negatives Eigenkapital feiert hier fröhliche Urständ. Als der Vergnügungspark angelegt wurde, entstanden rundherum diese Reihenhäuser, die Rücken an Rücken zwischen die Baumwollspinnereien und Chemiefabriken gequetscht wurden. Rauchende Schornsteine, offene Abzugskanäle, der Gestank vom Hof des Abdeckers.«


  »So, wie Sie das erzählen, hört es sich an wie die Beschreibung eines Lowry-Bilds.« Rick lachte ein wenig ungläubig.


  Jons Augen wurden ein bisschen schmaler. »Weil es so war, Mann. Lowry hat das Leben so gemalt, wie er es gesehen hat, kein Hochglanz. Als meine Familie aus Galway hierherzog, wohnten sie in einem Viertel in Ancoats, das hieß Little Ireland. Haben Sie nie davon gehört?«


  Rick schüttelte den Kopf und sah ein wenig gelangweilt aus.


  »Engels hat es in seiner Lage der arbeitenden Klasse in England beschrieben«, klärte Jon ihn auf und widerstand der Versuchung, einen Kommentar zur akademischen Bildung seines Partners abzugeben. »Es war der schlimmste Slum, den er je gesehen hatte. Hunderte irische Familien lebten in Kellern zusammen und schliefen auf Stroh. Sie sind doch aus Chester. Haben Sie in der Schule nie Heimatgeschichte gelernt.«


  Rick errötete. »Ich war in einem Internat unten in Surrey.«


  Jon biss die Zähne zusammen. Hätte er sich doch, verdammt noch mal, denken können.


  Rick brach das betretene Schweigen. »Dann ist man damals also nicht nur vornehm da herumpromeniert?«


  Jon seufzte. »Die Leute brauchten Ablenkung. Die ganze Woche in einer Fabrik zu arbeiten, das war damals ein Knochenjob. Darum sind die ganzen Varietés und Kneipen entstanden. Ich habe mal gelesen, was sich da abgespielt hat, und es war ziemlich dasselbe wie heute, inklusive der Betrunkenen, der Prostituierten, der Banden.«


  »Banden?«


  Jon nickte. Er genoss es, dem Geschichtsabsolventen eine Nachhilfestunde in seinem eigenen Fach zu geben. »Scuttlers wurden sie genannt. Trugen Schirmmützen und Schlaghosen. Sie bildeten Gruppen und rannten volle Pulle in andere Leute hinein – rissen sie nieder und raubten sie aus. In Manchester hat es immer Banden gegeben.


  Einmal wurden drei Burschen von einer dieser Gangs verhaftet, weil sie in den Zoo eingebrochen sind. Sind in die Vogelgehege gestiegen und haben eine Menge Pinguine und Pelikane zu Tode getrampelt.«


  »Erst kürzlich?«


  »Nein, in den späten Fünfzigern. Mein Großvater hat mir das erzählt. Sind alle in die Jugendstrafanstalt gekommen.« Er hielt inne, konnte es sich dann aber nicht verkneifen hinzuzufügen: »Ihre Enkel überfallen jetzt wahrscheinlich ahnungslose Leute aus dem Süden, die nach Manchester gekommen sind, um hier zu studieren.«


  Rick zupfte nervös an einem Daumennagel herum. Die letzte Bemerkung hatte eindeutig gesessen.


  Schließlich schoben sie sich zentimeterweise an dem’ überdimensionalen Parkplatz eines Multiplex-Kinos vorbei. Er war leer, nur ein paar Jungen jagten ihre funkgesteuerten Autos über den glatten Asphalt.


  Das schlechte Gewissen meldete sich in Jons Kopf. Um seine bissige Bemerkung wiedergutzumachen, sagte er:


  »Der See war genau hier, ein riesiges Ding mit einer Insel in der Mitte. Der Autoscooter hieß The Bobs, das war eines von diesen quietschenden alten Holzdingern. Da ratterten die Wagen darüber und sahen aus, als würden sie jeden Moment runterknallen. Mein Alter Herr hat nicht oft zugegeben, dass er vor etwas Angst hat, aber vor den Bobs hatte er eine Heidenangst, das hat er freimütig bekannt. Ich war noch zu klein und durfte nicht rauf – hat mich wahrscheinlich vor einem Leben voller Albträume bewahrt.«


  »Das war also alles noch da, als Sie hier aufwuchsen?«, fragte Rick, und es klang ein wenig gedämpft.


  »Ja, gerade noch. Aber als ich alt genug war, um herzukommen, war die Glanzzeit schon lang vorüber.«


  »Was ist daraus geworden?«


  »In den Siebzigern wurde die Anlage geschlossen, eine Attraktion nach der anderen. Größere und bessere Vergnügungsparks wurden anderswo eröffnet: der Zoo in Chester, Alton Towers, Blackpool. Außerdem hat sich der Geschmack gewandelt – es gab einen riesigen Ballsaal, da wurde der nationale Blasmusikwettbewerb abgehalten. Dafür gibt’s heutzutage keinen großen Bedarf mehr.«


  Rick blickte unverwandt auf das Kino. »Wie lang ist das schon hier?«


  »Das Showcase? Seit Anfang der Neunziger würde ich sagen. Als sie den letzten Rest des Parks demoliert hatten, war das hier über zehn Jahre lang Ödland. Mit dem Kino hat die Umgestaltung angefangen. Dann schossen eins nach dem anderen Burger King, Pizza Hut und die Bingohalle aus dem Boden. Ich habe gehört, dass die auch schon wieder ums Überleben kämpfen. Das Printworks in der Stadt macht ihnen anscheinend jede Menge Besucher abspenstig. Wenn das Showcase eingeht, wird das Ganze hier wahrscheinlich wieder Ödland.« Jon dachte daran, wie Verfall und Erneuerung regelmäßig über die Stadt hinwegspülten, wie die Gezeiten über einen Strand.


  Endlich konnten sie in die Mount Road einbiegen, und ein paar Minuten später parkten sie vor dem Wohnungsamt Belle Vue. Auf dem Parkplatz drängten sich Angestellte des Amts und starrten zwischen den Metallstangen des Zauns hindurch. Der Nebel hatte sich verflüchtigt, und auf der verwahrlosten Grünfläche hatten mehrere Polizisten in Uniform alle Hände voll zu tun, einen kleinen Auflauf von Anwohnern im Zaum zu halten. Jon und Rick zückten ihre Dienstausweise und schickten sich an, den Rasen zu betreten.


  »Ist jemand umgebracht worden?«, fragte ein Stadtangestellter in einem abgewetzten grauen Anzug durch den Zaun. Der gierige Klang seiner Stimme reizte Jon. »Sieht jedenfalls aus wie eine Leiche.«


  Jon blieb stehen und sah den Mann genauer an, seine blasse Haut und die Fischaugen. »Genau wie Sie.« Dann ging er weiter, das entsetzte Japsen hinter sich lassend. Ohne sich ihm zuzuwenden, murmelte Rick: »Nehmen Sie bloß kein Blatt vor den Mund.«


  Er lächelte, um zu zeigen, dass seine Bemerkung sarkastisch gemeint war, doch Jons Miene blieb aufgebracht.


  »Wenn ich eines hasse, dann sind das Menschen, die sich an so was aufgeilen.«


  Als sie zum Sammelpunkt im äußeren Ring der Absperrung kamen, bemerkte Jon einen jungen Mann, der sich gerade um den richtigen Ausschnitt des Tatorts im Sucher seines Kamerahandys bemühte. »Wenn ich es klicken höre, beschlagnahme ich Ihr Mobiltelefon als Beweisstück.«


  Der Mann senkte das Handy. Er blickte unschlüssig drein. Ein uniformierter Polizist kam zu ihnen und notierte sich ihre Namen. Jon deutet mit einem Kopfnicken auf den Mann mit dem Mobiltelefon. »Lassen Sie sich seinen Namen und seine Adresse geben.« Dann fügte er lauter hinzu: »Der Täter kommt nämlich oft an den Ort des Verbrechens zurück.« Der Mann sah aus, als wünsche er, er wäre zu Hause geblieben.


  Jon und Rick gingen weiter zur inneren Absperrung. Der Pathologe und der Kriminaltechniker waren noch nicht eingetroffen, deshalb betrat niemand den inneren Kreis. Darin lag die Leiche. Wie die ersten beiden Opfer war sie nackt bis auf die Unterhose. Im Unterschied zu den ersten beiden Opfern hatte sie kein Gesicht mehr.


  Jon spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte. Scheiße, hier ist wirklich ein elendes Schwein am Werk.


  Rick sah als Erster weg. »Das ist grotesk. Wie ein Stück aus dieser Ausstellung.«


  Jon sah ihn an. »Welche Ausstellung?«


  Rick schaute in den Himmel. »Wie heißt er noch mal? Von Hagens, genau. Er zieht Leichen die Haut ab, präpariert sie und stellt sie dann in den verschiedensten Posen zur Schau. Die Ausstellung war in London zu sehen, das ist noch gar nicht so lange her.«


  Sie wandten sich wieder der Toten zu und betrachteten sie eine Weile, bis Rick sagte: »Sie sieht mir zu jung aus, um schon so viele Zähne verloren zu haben.«


  Jon nickte. Es war zwar die glatte, geschmeidige Haut einer jungen Frau, die an den Extremitäten der Leiche verblieben war, doch die Hälfte ihrer Zähne fehlte. Den Blick auf die Tote geheftet, ging Jon das Absperrband entlang. Mit jedem Schritt verstärkte sich sein Gefühl, dass er es hier mit einer Art Zurschaustellung zu tun hatte. »Sie sollten dem nachgehen.«


  Rick sah ihn fragend an.


  »Dieser Von-Hagens-Geschichte. Es ist mir schon aufgefallen, als ich die Leiche von Carol Miller sah – warum riskiert der Mörder es, sie mitten in einem öffentlichen Park abzulegen? Er will damit etwas zum Ausdruck bringen. Ich dachte, es wäre eine Warnung, aber vielleicht ist es eine Zurschaustellung.«


  Er sah sich um. Auch hier war die unbebaute Fläche von Häusern umstanden: Auf einer Seite Reihenhäuser aus dem sozialen Wohnungsbau, auf der anderen Anwesen, die teurer aussahen und mit größeren Gärten versehen waren. Mehrere besorgte Anwohner standen hinter ihren Zäunen und tauschten Bemerkungen aus. Über den Dächern sah er gerade noch den obersten Teil der Flutlichtscheinwerfer, die die Windhundrennbahn umgaben.


  Überragt wurde die Szenerie von einem einsamen Telefonmast, dessen Abschluss hässliche graue Metallplatten bildeten. »Wenn da oben nur eine Kamera wäre.«


  Ungefähr fünf Minuten später erschien der Pathologe des Innenministeriums.


  »Flott unterwegs«, bemerkte Jon, als der Gerichtsmediziner seine langen Glieder in einen weißen Anzug bugsierte.


  »Der Anruf kam, als ich schon auf dem Weg zur Arbeit war. Es war einfacher, direkt hierherzukommen.« Er zog sich weiße Überschuhe an und ging, Fußplatten vor sich auslegend, zur Leiche.


  Während Jon darauf wartete, dass der Pathologe seine erste Untersuchung abschloss, fuhr der Bus der Spurensicherung auf den Parkplatz des Wohnungsamts. Mehrere Polizisten kamen mit Stangen und einem weißen Plastikschutzdach zum Tatort. Kaum hatte der Pathologe die Leiche ausreichend begutachtet, fragte Jon ihn bereits:


  »Was schätzen Sie?«


  »Ja, also«, der Gerichtsmediziner stand auf und ließ dabei ein lautes Knacksen seines Kniegelenks hören, »sie hat den größten Teil der Nacht hier gelegen. Es gab heute Morgen starken Tau und ein bisschen Nebel. Ich weiß natürlich nicht, wann der Taupunkt war – mir ist nur aufgefallen, dass mein Wagen mit einer leichten Schicht überzogen war, als ich gestern Abend gegen elf noch mal mit dem Hund rausging.« Er sah in die Sonne, die noch immer tief am Himmel stand. »Die der Sonne abgewandte Seite der Leiche ist völlig durchnässt, das Haar genauso.«


  »Vermutlicher Todeszeitpunkt?«


  »Die Totenstarre ist schon ziemlich weit fortgeschritten. Die Gesichtsmuskeln sind steif, aber ich müsste noch klären, ob dabei der Umstand, dass sie ihre Hautschicht verloren haben, eine Rolle spielt. Aber abgesehen davon, sind ihre Extremitäten schon ziemlich starr. Dass sie die ganze Nacht hier draußen war, hat das Einsetzen der Totenstarre wahrscheinlich verzögert, aber ich würde sagen, sie wurde vor gut zwölf Stunden getötet, vielleicht mehr.«


  »Und das Fehlen von Blut um die Leiche herum. Ist sie hierhergebracht worden?«


  »Wie beim letzten Mal. Bei einer Sache bin ich mir nicht sicher, und zwar, was die Beschädigung des Bauchs betrifft. Die Wunden sind sehr grob.«


  »Hundebisse«, sagte Jon.


  Der Pathologe sah ihn bestürzt an, und Jon freute sich, seinen Schild professioneller Sachlichkeit durchbrochen zu haben.


  »Was denken Sie jetzt über die medizinischen Fachkenntnisse dieses Kerls?«, fragte Jon, die Hände in den Taschen.


  Der Arzt sah ihn an, Bedauern zog seine Augenwinkel nach unten. »Um ein Gesicht derart vollständig zu entfernen braucht man eine ganze Menge Zeit und Geschicklichkeit.« Er ging in die Hocke und zeigte mit einem Finger auf den Haaransatz des Opfers. »Er hat einen Hautlappen am Haaransatz entlang gebildet, indem er von einem Ohr zum anderen geschnitten hat. Dann hat er die Haut abgezogen – an der Stirn ist das nicht besonders schwierig, weil das perikraniale Fleisch ziemlich lose ist, und es gibt nur den Frontalismuskel, auf den Sie aufpassen müssen.« Er deutete auf seine eigene Stirn und zog die Augenbrauen hoch. »Das ist der, mit dem Sie das hier tun können. Als Nächstes, denke ich mir, hat er Einschnitte an beiden Seiten des Gesichts und der Kieferlinie entlang gemacht. Und da wird’s kompliziert. Die Muskeln in Ihrem Körper sind durch Sehnen mit Ihren Knochen verbunden. Ihre Gesichtsmuskeln allerdings unterscheiden sich von allen anderen Muskeln dadurch, dass sie direkt mit anderen Muskeln oder der Haut verbunden sind. Deshalb ist das menschliche Gesicht auch zu einer so erstaunlichen Bandbreite von Ausdrücken fähig. Die Bewegung eines Muskels wirkt sich auf den benachbarten Muskel aus – eine Art Welleneffekt, wenn Sie so wollen. Wie der Täter die Haut von den Augenmuskeln – das sind die rund ums Auge herum – getrennt hat, ist nahezu perfekt.« Er zeigte auf einen freiliegenden Augapfel. »Nur ein winziger Schnitt hier, dann hat er am Gesicht entlang geschnitten. Die Muskeln um die Nase herum – ich vergesse immer, wie die heißen, Levator und Compressor naris oder so – hat er dabei völlig intakt gelassen. Dann ist er zum Mund gekommen. Er hat ihr die Lippen entfernt, mit dem Ergebnis, dass sie jetzt aussieht, als würde sie in alle Ewigkeit grinsen. Vielleicht wollte er ja genau das erreichen.«


  »Dann hatte er also irgendeine Art von formaler Ausbildung?«, fragte Jon. Er war erleichtert, sich von der verstümmelten Leiche abwenden zu können.


  »Er besitzt auf jeden Fall chirurgische Kenntnisse, da besteht gar kein Zweifel. Der Schlüssel liegt darin, eine Ebene zu finden – die Schicht zwischen der Dermis, oder Lederhaut, und dem Subkutangewebe. Sobald Sie diese Ebene gefunden haben, schneiden Sie da entlang, und dann lässt sich die Haut ganz leicht abheben. Aber diese Ebene zu finden und sie auch beizubehalten, während Sie an sämtlichen Gesichtskonturen und den feinen Muskelverbindungen entlangnavigieren, darin besteht die Kunst.«


  Jon dankte ihm mit einem Kopfnicken und wandte sich ab. Wenn er dieses elende Mistvieh in die Finger bekam, dann wäre es das Beste für ihn, gleich alles zu gestehen. Sonst würde ein diensthabender Polizist allein nicht ausreichen, ihn daran zu hindern, dieses kranke Stück Scheiße in seiner Zelle zu besuchen und mit bloßen Händen ein Geständnis aus ihm herauszuprügeln.


  Als McCloughlin schließlich am Tatort erschien, war die Leiche bereits von dem weißen Zelt abgedeckt. Der Pathologe und der Fotograf waren drin, und es blitzte in einem fort, dass es den Eindruck erweckte, als amüsierten die beiden sich bei einer besonders morbiden Party.


  »DI Spicer«, sagte McCloughlin und rieb sich die Hände.


  »Wieder einmal der Erste vor Ort?«


  Kein Lächeln begleitete die Bemerkung. Im Fall des Kaugummimörders war Jon vor McCloughlin an einem Tatort erschienen, und seine Beobachtungen hatten ihn letztendlich auf die Spur des Mörders gebracht. Das wurmte McCloughlin immer noch.


  »Sir, ich habe den Anruf an Ihrem Telefon entgegengenommen«, schaltete Rick sich ein.


  McCloughlin schien das nichts auszumachen, und Jon warf einen Blick auf Rick. Die Vereinbarungen zwischen dir und McCloughlin gehen also so weit, dass du auch seine Anrufe entgegennimmst?


  »Und Jon hat die Gelegenheit beim Schopf gepackt, um Ihnen zu zeigen, wie Sie einen Fall ganz allein knacken?«


  McCloughlin ging, ohne eine Antwort abzuwarten.


  »Da ist aber heute jemand mit dem falschen Fuß aufgestanden«, raunte Rick aus dem Mundwinkel.


  Jon hatte die Hände in seinen Taschen zu Fäusten geballt.


  »Das ist wohl unser Stichwort abzuhauen.«


  Auf dem Weg zurück zum Wagen entdeckte Jon eine zierliche Gestalt mit verstrubbeltem schwarzem Haar, die ihm entgegenkam. Sie schleppte schwer an etwas, das wie eine große Werkzeugkiste aus Kunststoff aussah: Nikki Kingston, die Kriminaltechnikerin. Sie hatte ihm immer schon gefallen, doch nach ihren gemeinsamen Erlebnissen bei der Fahndung nach dem Kaugummimörder hatte sich die Verbundenheit zwischen ihnen so vertieft, dass er Alice niemals davon würde erzählen können. »Nikki, ist das deiner?«


  Sie lächelte zu ihm hoch. »Jon Spicer. Mein Glückstag.«


  Ihr Blick hielt seinen noch einen Herzschlag lang fest, bevor sie sich Rick zuwandte.


  Jon hustete. »Nikki Kingston, Kriminaltechnikerin. DS Rick Saville, mein neuer Partner.«


  Ricks geschäftsmäßiges Auftreten lockerte sich ein winziges bisschen, und Jon entging nicht die Behutsamkeit, mit der er ihre Hand drückte.


  Nikki wandte sich wieder an Jon. Da war ein Funkeln in ihren Augen, und Eifersucht stach ihn in die Brust. »Dann erstatte ich also dir Bericht?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin für einen anderen Teil der Ermittlung zuständig. Carol Miller, im Wesentlichen.«


  Ihre Augen weiteten sie sich. »Du meinst, das hier hat was mit dem Schlächter zu tun? Mir hat man nur etwas von einer nackten Leiche auf einem Feld gesagt.«


  »Das stimmt ja auch. Nur dass ihr Gesicht so ungefähr einen halben Meter von ihrem Körper entfernt liegt.«


  »Mensch!« Nikki zuckte zurück.


  Jon lächelte grimmig. »Wir sehen uns im Einsatzbüro.«


  Ihr Weg zurück zum Wagen führte Jon und Rick an einer behelfsmäßig aus einer alten Tür und ein paar Porenbetonblöcken gebastelten Rampe vorbei. Fahrradreifen hatten sich in das Gras davor eingegraben und Schlammspuren auf dem Türblatt hinterlassen. Als sie daran vorübergingen, entdeckt Jon etwas.


  »Nikki!«, rief er.


  Sie drehte sich um, erkannte die Eindringlichkeit seines Winkens und kam zurück.


  »Ist das ein Latexhandschuh?«, fragte Jon und deutete auf den Boden. Das Ding lag im hohen Gras unter der Tür, die Finger leicht gekrümmt, als hätte man es dabei erwischt, wie es vor ihnen davonkriechen wollte.


  Sie hockte sich hin, um es besser inspizieren zu können.


  »Ja, und das, was da drauf ist, sieht aus wie Blut.« Sie untersuchte die Rampe. Sie war verrutscht und lag nicht mehr Kante an Kante mit den Betonblöcken. Mit vorsichtigen Schritten ging sie um die Tür herum und besah sich dabei aufmerksam den Boden. Sie deutete auf eine matschige Stelle am Fuß der Rampe und sagte: »Sieht aus, als wäre hier jemand dagegengerannt.«


  Jon schaute zurück zu dem Zelt, das die Leiche vor neugierigen Blicken schützte. Mit einem Finger zog er in der Luft eine Linie von dort bis zur Straße. Die Rampe stand genau im Weg.


  »Was denken Sie?«, fragte Rick.


  »Unser Mann lädt die Leiche ab und geht zurück zu seinem Fahrzeug. Aber leider ist es dunkel. Er rennt voll in diese Rampe rein, stolpert und lässt den Handschuh fallen.«


  Nikki nickte aufgeregt. »Geht nicht näher ran. Hier ist noch ein Fußabdruck. Wir müssen die Stelle hier auch absperren.« Sie drehte sich um zum Fundort der Leiche.


  »Nikki!« Er erwischte ihre Hand. »Wenn McCloughlin fragt, dann war’s Rick, der den Handschuh gefunden hat.«


  »Kommt nicht in Frage«, protestierte Rick. »Den haben Sie gefunden.«


  Jon wandte seinen Blick nicht von Nikki ab. »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


  »Wie du willst«, antwortete Nikki mit gerunzelter Stirn, löste ihre Finger aus seinem Griff und ging eilig weg. Im Wagen setzte Jon zu einer Kehre an, überlegte es sich dann aber anders. »Gehen wir einen Kaffee trinken. Wenn wir jetzt ins Büro zurückfahren, dann fallen alle über uns her und fragen uns Löcher in den Bauch. Aber ich werde den Teufel tun und McCloughlin den Wind aus den Segeln nehmen.«


  »Warum hat er Sie eigentlich auf dem Kieker?«, fragte Rick.


  Jon fuhr sich mit der Hand übers Knie und fragte sich, wie viel Rick wusste. »Das ist Geschichte. Ich hatte mal ein bisschen Glück.«


  »Mit dem Kaugummimörder?«


  Jon sah aus dem Seitenfenster und nickte.


  »Das war letzten Sommer das Lieblingsthema im Präsidium.«


  »Na, sehen Sie. Sie wissen es auch schon.«


  »Ja, aber es war doch immer noch McCloughlins Fall. Er war der Ermittlungsleiter, und als alles vorüber war, hat er die Fernseh- und Zeitungsinterviews gegeben.«


  »Sein Fall, aber mein Kragen. Sie wissen ja, wie das ist«, meinte Jon vorsichtig.


  »Und warum haben Sie der Kriminaltechnikerin gesagt, sie soll sagen, dass ich den Handschuh gefunden habe?«


  »Wir hätten schon mal nicht vor ihm da sein dürfen. Und was mir gerade noch gefehlt hat, ist, etwas zu finden, das sich als entscheidendes Beweisstück entpuppen könnte.«


  »Und deshalb wollten Sie, dass sie McCloughlin sagt, ich hätte ihn gefunden?«


  »Ja«, erwiderte Jon, und es ärgerte ihn, dass Saville jetzt etwas gegen ihn in der Hand hatte.


  Im Café schüttete Jon einen Beutel weißen Zucker in seinen schwarzen Kaffee. Rick kippte vorsichtig die Hälfte eines Tütchens braunen Zucker in seinen Caffè Latte und griff nach dem Töpfchen mit Schokoladenpulver, um den Schaum auf dem Kaffee zu bestreuen. Als er sah, dass Jon ihn beobachtete, überlegte er es sich plötzlich anders.


  »Wie dem auch sei«, sagte Rick und setzte sich. »Zurück in die Gegenwart. Erstes Opfer.«


  Jon nahm ihm gegenüber Platz. »Angela Rowlands.«


  Rick beugte sich vor. »Zweiundvierzig Jahre alt. Seit knapp zwei Jahren geschieden. Bekam die Vier-Zimmer-Doppelhaushälfte in Droylesden als Teil der Abfindung. Arbeitete Teilzeit als Rechtsanwaltssekretärin in einer Kanzlei in der Nähe von Deansgate.«


  Jon nickte. »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.«


  »Das sind ja nur die dürren Fakten. Ich hoffe, Sie haben Interessanteres zu berichten.«


  Jon trank einen Schluck von seinem Kaffee und verzog das Gesicht vor Genuss, als er dessen bittersüßen Geschmack im Mund spürte. »Ihre Tochter Lucy lebt in der Nähe von Castlefield und verdient recht gut mit Webseiten-Design. Lucy hat uns erzählt, dass ihre Mutter seit der Scheidung sehr einsam war. Und gekränkt. Ihr Mann hat sie wegen eines, um Lucys Worte zu gebrauchen, ›jüngeren Models‹ sitzen lassen. Rowlands Lebenssituation stellte sich folgendermaßen dar: Anfang vierzig, zwanzig Jahre verheiratet. Ihr Leben verlief in gewohnten Bahnen. Alles war sicher und behaglich, aber wie leer gefegt von alleinstehenden Männern. Lucy hat sie immer wieder ermuntert auszugehen und zuzusehen, dass sie jemanden kennenlernt, aber anscheinend war das eine Horrorvorstellung für sie.«


  »Kann man ihr nicht verdenken.« Rick lehnte sich zurück. »Zurück aufs Feld, nachdem man so lange auf der Ersatzbank gesessen hat?« Er schüttelte den Kopf.


  »Genau. Eines Abends hat Lucy sie wohl zu einem Single-Abend in einer Bar in der Stadt mitgeschleppt. Lucy fand großen Anklang, aber ihrer Mutter schenkte niemand einen zweiten Blick. Danach schlug Lucy vor, sie solle es mal mit Partneragenturen versuchen – aber nur mit den exklusiven.«


  Rick spielte mit seinem Glas herum. »Eine, die in den großformatigen Zeitungen inseriert?«


  »Genau. Und bei den Preisen, ein paar Hunderter, nur um in die Kartei aufgenommen zu werden, nicht gerade billig.«


  »Das heißt also, sie kommt jetzt in Kontakt mit verschiedenen Männern, die allesamt früher nie irgendwie in Verbindung mit ihr standen. Haben wir eine Liste der Leute, mit denen sie sich getroffen hat?«


  »Mit viel Mühe. Anfangs wollte die Partnervermittlung überhaupt nichts davon wissen, weil die Daten ihrer Mitglieder streng vertraulich sind. Dann hat jemand sie darauf hingewiesen, dass es wahrscheinlich ein größeres Risiko für ihren Profit sei, den Schlächter von Belle Vue in ihrer Kartei zu haben als ein paar verärgerte Mitglieder. Rowland hat Dutzende von Mitgliederprofilen bekommen. Wir glauben aber, dass sie sich vielleicht gerade mal mit fünfzehn Männern auch wirklich getroffen hat. Und die werden gerade alle unter die Lupe genommen.«


  Jon trank seinen Kaffee in einem Zug aus. »Nach dem, was Lucy sagt, hat ihre Mutter mit keinem von ihnen viel Glück gehabt. Ihr Selbstvertrauen war am Boden. Vor ihrer Scheidung hat sie sich gerade mal freitags für ein paar Gin Tonic in ihrem Stammlokal zurechtgemacht. Ihre Garderobe war hoffnungslos veraltet.« Er tippte mit einem Zeigefinger auf den Tisch, um seinen nächsten Punkt zu unterstreichen. »Dann erwähnte sie ihrer Tochter gegenüber am Telefon, dass sie sich entschlossen habe, etwas zu tun. Sie klang nervös und aufgeregt. Sie wollte nicht sagen, was, nur dass es etwas war, das sie schon längst hätte tun müssen.«


  »Hat Lucy herausgefunden, was sie vorhatte?«


  Jon schüttelte den Kopf. »Als sie ihre Mutter das nächste Mal sah, da war das im Leichenschauhaus. Wir sind ihre Telefonaufzeichnungen und Bankauszüge durchgegangen, aber da war nicht viel Hilfreiches dabei.«


  Beide Männer schwiegen und überlegten, was für andere Möglichkeiten sie hatten, den Fall zu knacken. Jon blickte auf. »Was ist mit diesem Pförtner, der das Rudergerät zum Verkauf anbietet? Was wir da drüben gefunden haben, war ein OP-Handschuh. Die muss es in Krankenhäusern doch geben wie Sand am Meer. Wie wär’s, wenn wir schnell einen Sprung hinüber nach Stepping Hill machen?«


  Rick war offensichtlich nicht wohl bei dem Gedanken.


  »Sollten wir das nicht erst mit McCloughlin besprechen?«


  »Genaugenommen, ja.«


  Rick zögerte, dann zog er sein Handy aus der Tasche.


  »Dann ruf ich ihn schnell an. Schadet ja nichts, nach den Vorschriften zu gehen.«


  Jon zuckte kommentarlos die Achseln, während Rick die Nummer eingab.
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  ick klappte das Handy zu. »Ja, er stimmt zu, wir sollen hinfahren, sagt aber ausdrücklich, nur zum Reden. Was glaubt er denn, was wir mit dem tun, ihn zusammenschlagen?«


  Jon wusste, dass die Bemerkung auf ihn gemünzt war.


  Nach McCloughlins Meinung war Jons Achillesferse, dass er so leicht in Rage geriet. Das war eine ständige Bedrohung für seine Karriere.


  Eine halbe Stunde später legte Jon seinen Dienstausweis auf den Tresen des Hauptempfangs vom Krankenhaus Stepping Hill. Diesmal sah eine andere Frau zu ihm hoch.


  »Dürfte ich bitte das Telefon benutzen?«, fragte er. »Internes Gespräch.«


  »Hier bitte.« Sie drehte den Apparat herum und stellte ihn auf den Tresen.


  Jon wählte 241. Er wollte schon auflegen, da hob jemand ab. »Ist Pete da?«


  »Pete Gray?«


  »Seinen Nachnamen kenne ich nicht.«


  »Also, hier arbeitet nur ein Pete. Er bringt gerade Material auf die Chirurgie. Vor zwei Minuten ist er weggegangen.«


  »Danke.« Jon gab das Telefon zurück und betrachtete die Orientierungstafel. Eine ausgesprochen fröhliche ehrenamtliche Helferin mit dem Namen »Sue« auf ihrem Schild zeigte ihnen den Weg. Sie bedankten sich und machten sich auf den Weg über den langen Flur, auf dem sie an einer ganzen Prozession von Krankenhauspersonal, Patienten und Besuchern vorüberkamen. Bald erreichten sie eine T-förmige Weggabelung und folgten dem Schild über ihren Köpfen. An der nächsten Kreuzung sahen sie die chirurgische Abteilung direkt vor sich. Jon schaute links. Ein Mann mit einem riesigen Bauch kam auf sie zustolziert. Er schob einen Wagen mit Kartons vor sich her.


  »Schauen Sie sich den Karton ganz oben an«, meinte Jon zu Rick, bevor der Mann auf einer Höhe mit ihnen war. Auf dem Etikett stand: Mediquip Inc. Puderfreie OP-Handschuhe. Steril. 24 Kartons à 200 Stück.


  »Pete Gray?«, fragte Jon. Aus der kohlrabenschwarzen, mit Haarspray festbetonierten Haartolle des Pförtners schloss Jon, dass er Ende vierzig sein musste und sich nicht von der Frisur trennen konnte, die er schon vor zwanzig Jahren getragen hatte. Wenn die Kahlköpfigkeit eines Tages zuschlug, dann würde das erbarmungslos werden. Die schwere Goldkette, die er um den Hals trug, wirkte bei dem einfachen Overall, in dem er steckte, fehl am Platz.


  »Ja?«, sagte er und verlangsamte seinen Schritt.


  Jon hielt ihm seinen Ausweis vor die Nase. »DI Spicer und DS Saville, Polizei Manchester. Wenn Sie das Zeug hier losgeworden sind, können wir uns dann kurz unterhalten?«


  Es schien, als müsse der Pförtner erst überlegen. Den Blick auf Jons Ausweis geheftet, hob er nervös eine Hand ans Kinn. Kein Ehering. »Hier? Über was denn?«


  »Gibt’s hier irgendwo so etwas wie eine Kantine? Da redet es sich vielleicht angenehmer«, erwiderte Jon, die zweite Frage ignorierend.


  Petes Blick huschte von Jon zu Rick und wieder zurück.


  »Okay.«


  Er schob den Wagen durch die Doppeltür. Jon und Rick sahen ihm durch die Fenster nach.


  »Der verkauft ein Rudergerät? Kein Wunder. Bei ihm hat’s ja offensichtlich nicht viel gefruchtet«, spottete Rick leise.


  Pete kam wieder heraus. Anscheinend hatte er sein Selbstbewusstsein wiedergefunden. Er führt sie zu einem ruhigen Café-Bereich gleich um die Ecke. Nachdem sie sich alle etwas zu trinken geholt hatten, ging Pete zu einem Tisch, auf dem jemand ein Exemplar der Sun hatte liegen lassen. Er schlug die Titelseite um, um das Mädchen auf Seite drei zu begutachten. »Die würd’ ich auch nicht aus dem Bett schmeißen. Die Titten sind aber nicht echt.«


  Jon betrachtete sein Gesicht. Mit der Ansammlung von schwabbeligem Fleisch an seinen Backen und unter seinem Kinn hatte er eine entfernte Ähnlichkeit mit dem Elvis der Las-Vegas-Ära. In seinen jungen Jahren war er bestimmt ein Typ gewesen, auf den die Frauen flogen. Den Worten, mit denen er ein Oben-ohne-Modell taxierte, das garantiert dreißig Jahre jünger war als er, war unschwer zu entnehmen, dass er sich noch immer dafür hielt.


  »Wie lange arbeiten Sie schon hier, Pete?«, Jon steckte einen weißen Plastikrührer in den umgedrehten Deckel seines Bechers.


  Pete hatte gerade den dritten Zuckerbeutel in seinen Kaffee geleert. »Acht Jahre ungefähr.«


  »Hatten Sie jemals Nachtschicht? Ich konnte mich nie daran gewöhnen, als ich noch in Uniform war.«


  Petes Schultern entspannten sich ein wenig. »Mir macht das eigentlich nichts aus.«


  Jon streckte seine Beine am Tisch vorbei und trank einen Schluck Kaffee. Einen Anflug von Langeweile in seine Stimme legend, sagte er: »Das hier ist nur Routine, weil Ihr Name bei einer laufenden Ermittlung aufgetaucht ist – wird nicht lang dauern. Hatten Sie gestern Dienst?«


  »Ja, ich mache abends um acht Schluss.«


  Er wusste nicht genau, warum, doch irgendetwas an dem Mann kam Jon komisch vor. Trotzdem behielt er seine beiläufige Art bei und tat so, als sei er mehr an dem Spende-Blut!-Plakat an der Wand interessiert. Er wollte gerade seine nächste Frage stellen, da schaltete Rick sich ein.


  »Was haben Sie den Rest des Abends getan?«


  Ein wachsamer Ausdruck glitt über Petes Gesicht. »Mir ein paar Videos reingezogen.«


  Jon versuchte, der Unterhaltung wieder den Anstrich einer Plauderei zu geben. »Ein paar gleich? Filmfan, was?«


  »Nur die von Elvis.«


  »Ich glaube, der einzige, den ich je gesehen habe, war Viva Las Vegas. Wo hat er sonst noch mitgespielt?«


  »In zig anderen.«


  Der Mann war wieder einsilbig geworden, und Jon erkannte, dass er nur noch verkrampfter werden würde. Im Stillen verfluchte er Rick für seine tollpatschige Einmischung. Er beschloss, aufs Ganze zu gehen. »Hat jemand sie sich mit Ihnen zusammen angesehen?«


  »Nein, ich lebe allein.« Jetzt war er richtig auf der Hut.


  »Pete, treiben Sie Sport?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Und wie ist es mit Rudern?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Sie haben nie ein Rudergerät ausprobiert?«


  Pete blinzelte. »Ja, schon. Ein paar Mal hab ich’s probiert.«


  »In einem Fitnessstudio?«


  »Nein, ich hab mir eins gekauft. Das Ding steht noch bei mir rum.«


  »Ist wahrscheinlich ganz schön im Weg. Haben Sie mal dran gedacht, es zu verkaufen?«


  Die vielen Fragen machten Pete nervös, und er versuchte, den Spieß umzudrehen. »Warum? Wollen Sie’s vielleicht kaufen?«


  Jon stützte sich mit den Unterarmen auf den Tisch. »Wollte Carol Miller es kaufen?«


  Er konnte förmlich sehen, wie sich im Kopf seines Gegenübers Zusammenhänge herzustellen begannen. »Ich habe sie nie zu Gesicht bekommen.«


  »Wollte sie Ihr Rudergerät kaufen? Das, was Sie da am Schwarzen Brett auf der Entbindungsstation anbieten?«


  Pete fuhr sich mit der Hand mehrmals übers Kinn, sein Blick wurde ausweichend. »Wir haben miteinander gesprochen. Sie war interessiert, hat sich aber nicht mehr gemeldet.«


  »Sie haben miteinander gesprochen? Am Telefon, meinen Sie?«


  »Genau. Sie hat mich angerufen – internes Gespräch.«


  Von Gesprächen über die Hausanlage gibt es keine Aufzeichnungen, dachte Jon. Er überlegte sich gerade seine nächste Frage, da kam Pete ihm zuvor: »Mir gefällt nicht, wohin diese Fragerei führt. Ich mache da jetzt nicht mehr mit.« Er trank seinen Kaffee aus und stand auf.


  Jon zuckte die Achseln. »Eines noch, bevor Sie gehen. Ich wollte mir schon lange wieder einmal Viva Las Vegas ansehen. Wo leihen Sie sich Ihre Videos aus?« Er konnte Grays Geschichte in der Videothek nachprüfen.


  »Ich habe meine eigene Sammlung.« Damit ging er rasch weg.


  Jon wartete, bis er um die Ecke verschwunden war. »Na, das hat ihm ja ganz schön zugesetzt.«


  Aus seiner Tasche zog Jon einen Asservatenbeutel, hob den Becher, aus dem Gray getrunken hatte, mit Hilfe eines Kugelschreibers hoch und ließ ihn hineinfallen.


  »Wozu nehmen Sie den mit?«, fragte Rick.


  »Da drauf sind seine Fingerabdrücke und seine DNA.«


  Sein Partner lachte ungläubig. »Sie denken doch nicht ernsthaft daran, den als Beweismittel vor Gericht zu verwenden?«


  Jon knirschte mit den Zähnen und wartete, dass der Ärger, der gerade in ihm hochgekocht war, wieder abklang.


  »Nein. Aber er könnte sich als nützlich erweisen, wenn man am dritten Opfer DNA-Spuren findet.«


  Mit einem kaum merklichen Kopfschütteln stand Rick auf.


  Als sie die Kantine verließen, hielt Jon seinen Blick starr auf Ricks Nacken gerichtet und dachte, dass sein neuer Partner noch eine Menge zu lernen hatte. Aber er, so beschloss er, würde nicht derjenige sein, der es ihm beibrachte.
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  ie Frau schüttelte den Kopf. »Machen Sie sich keine Sorgen, meine Liebe. Zu uns sind schon Frauen gekommen, die hatten nichts weiter als ihr Nachthemd an. Barfuß, ohne irgendwas.«


  Fiona bemerkte, wie der Blick der Frau wieder zu dem Riss über ihrer Augenbraue wanderte. Sie wandte sich ab und sah sich in dem Schlafzimmer um, das eher einer Klosterzelle glich: ein schmales Einzelbett, daneben ein winziger Tisch, in der Ecke ein einfacher Kleiderschrank. Der einzige Farbtupfer waren drei Dahlien in einer Vase auf dem Nachttisch.


  »Apropos Nachthemd, wir haben welche zum Ausleihen oder Schlafanzüge, wenn Ihnen die lieber sind. Kleider und die wichtigsten Toilettenartikel auch. Es gibt viele Leute, die so etwas spenden.«


  Fiona lächelte. »Danke, Hazel, Sie sind so lieb. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


  »Sie können sagen, dass wir Fotos von Ihrem Gesicht machen dürfen.«


  Ihre Stimme war schärfer geworden, und Fiona sah sie überrascht an.


  »Fotos sind gute Beweismittel, um zu verhindern, dass er einfach so davonkommt.« Sie sah Fiona eindringlich in die Augen.


  »Ich … ich weiß nicht. Was meinen Sie mit ›davonkommt‹?«


  Hazel trat einen Schritt zurück. »Es tut mir leid. Ich sollte mich nicht so in Rage bringen lassen. Was ich meine, ist, wenn Sie ihn eines Tages vor Gericht bringen oder sich scheiden lassen wollen, ist es recht hilfreich, wenn Sie eine Art Protokoll haben. Etwas Geschriebenes, ein Tagebuch ist gut, aber Fotos sind noch viel, viel besser. Niemand will Sie jetzt zu irgendetwas zwingen, außer sich zu erholen. Aber später ist es eine große Hilfe, wenn wir jetzt alles dokumentieren, solange die Verletzungen noch frisch sind.«


  Sie verließen das Zimmer. Hazel deutete auf die vielen Türen in dem kurzen Flur. »Mit Ausnahme der beiden Familienzimmer und der ehemaligen Dienstbotenkammern oben unter dem Dach haben wir alle Schlafzimmer geteilt. Es ist ein bisschen wie ein Minihotel, mit meinem Büro gleich neben der Eingangstür. Wollen wir runtergehen?«


  »Ja, aber ich würde gern noch kurz allein telefonieren«, sagte Fiona mit einem Blick zurück in das leere Zimmer.


  »Selbstverständlich«, antwortete Hazel. »Aber ich muss Sie ausdrücklich darauf hinweisen, dass diese Adresse geheim bleiben muss.«


  Fiona nickte, ging in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie holte ihr Handy aus der Handtasche und schaltete es ein. Noch ehe sie die Karte von Cheshire Consorts gefunden hatte, wies ihr Telefon sie piepsend auf Meldungen auf der Mailbox hin.


  Sie hörte die erste ab, hörte Jeffs betrunkene Drohungen und löschte sie. Die nächsten drei Anrufe waren auch von ihm, wütender und noch betrunkener, reuevoll und flehend, dann geifernd und schmähend. Sie löschte auch diese. Die letzte war von heute Morgen, eine Kollegin aus dem Salon, die sich erkundigte, ob mit ihr alles in Ordnung sei.


  Sie stellte fest, dass ihr Akku schon ziemlich leer war. Wieder kramte sie in ihrer Handtasche und zog endlich die Karte von Cheshire Consorts hervor.


  Was mach ich denn da, zum Teufel?, fragte sie sich. Ist mein Leben nicht auch so schon versaut genug, dass ich mir auch das noch antun muss?


  Sie wollte die Karte schon zusammenknüllen, da tauchte plötzlich eine Erinnerung auf von jenem Tag, an dem ihre Tochter gestorben war. Sie hatte dagelegen und auf Emilys leichte Schritte gelauscht, wie sie aus dem Haus gelaufen waren. Hatte einfach nur dagelegen und nichts getan.


  Seither war nicht ein einziger Tag in ihrem Leben vergangen, an dem sie nicht innegehalten und gedacht hätte:


  Wenn ich doch nur aufgestanden wäre … Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als könne sie den Gedanken damit wegwischen. Dann öffnete sie die Augen und starrte wieder auf die Karte. Verdammt, sie hatte schon einen gefährdeten Menschen in ihrem Leben im Stich gelassen. Sie würde es bei dieser Alexia nicht wieder so weit kommen lassen. Sie holte Luft und rief die Mobilnummer an, die auf der Rückseite der Karte stand.


  Als schließlich jemand ranging, war alles, was Fiona hören konnte, ein Brausen, das klang wie vorüberrauschender Verkehr. Nach ein paar Sekunden fragte sie zaghaft:


  »Hallo? Ist da Alexia?«


  »Was ist?« Die Stimme eines Mannes, auch wenn sie sehr hoch klang, als sie das fragte.


  »Ich suche Alexia. Ist sie da?«


  »Wer ist denn da?«


  »Eine Freundin.«


  »Von wo?«


  »Von …« Fiona suchte nach einer Antwort, doch ihr fiel nichts ein. »Bitte geben Sie mir Alexia.«


  Schweigen. »Wer sind Sie?«, fragte Fiona. »Warum haben Sie Alexias Handy?«


  Noch immer keine Antwort.


  »Das waren Sie, letzte Nacht in dem Motelzimmer, stimmt’s? Was haben Sie mit ihr gemacht?«


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Fiona drückte auf die Wahlwiederholungstaste. Doch sie hörte nur: »Der Teilnehmer ist nicht erreichbar.« Sie schlang die Arme um ihren Körper und wartete darauf, dass ihr Herzschlag sich wieder verlangsamte.


  


  Die Bürotür stand offen. Hazel winkte sie herein und sagte: »Okay. Wenn Sie sich da in die Ecke setzen würden.« Sie zog eine Schublade auf und holte eine Polaroidkamera heraus. »So. Jetzt nehmen Sie bitte das Haar aus dem Gesicht. Sehr schön.« Es blitzte. »Jetzt mache ich nur noch schnell eine Nahaufnahme von dem Riss über der Augenbraue. Waren Sie schon beim Arzt?«


  Fiona schüttelte den Kopf. »Ich wollte später in die Notaufnahme gehen.«


  »Ich glaube, das sollten Sie wirklich«, meinte Hazel. »Sie wollen doch sicher keine Narbe davontragen.«


  Sie fotografierte Fiona von vorn und dann von der anderen Seite. »Wunderbar. Wie wär’s mit einer Tasse Tee, während ich Ihre Akte fertig mache?«


  Zwei weitere Frauen saßen am Küchentisch, eine mit einer Zigarette in der Hand über die Vormittagsausgabe der Lokalzeitung gebeugt.


  »Sarah, Cathy, das ist Fiona. Sie wird ein paar Tage bei uns bleiben.« Hazel verließ die Küche, und Sarah stand auf und griff nach dem Wasserkocher. Fiona spürte eine gut eingeführte Routine.


  »Tee?«, fragte Sarah.


  »Danke«, antwortete Fiona. Sie kämpfte gegen das Verlangen an, sich eine eingebildete Haarsträhne aus der Stirn zu streichen, denn sie wusste, dass dies nur ein Versuch wäre, ihre Verletzung zu verbergen. Nervös griff sie nach ihren Zigaretten und merkte, dass sie nur noch ein paar hatte. Trotzdem hielt sie die Schachtel in die Runde.


  »Mag jemand eine Zigarette?«


  Cathy blickte auf, und Fiona sah, dass sich verblasste Brandwunden seitlich an ihrem Gesicht entlangzogen.


  Ein riesiger Brocken ihrer Befangenheit fiel von ihr ab.


  »Nein, danke.« Cathy lächelte und hielt ihre eigene zur Erklärung hoch.


  Die Schlagzeile auf der Titelseite der Zeitung fiel Fiona ins Auge. HAT DER SCHLÄCHTER WIEDER ZUGESCHLAGEN?


  »Milch? Zucker?«, fragte Sarah, doch ihre Stimme schien von weit her zu kommen.


  Fionas brachte nur ein Krächzen hervor. »Darf ich?«


  »Aber klar.« Cathy schob ihr die Zeitung hin, und Fiona sah nur noch die Titelseite vor sich.


  Ein grobkörniges Foto, das, nach der Perspektive zu urteilen, aus einem Fenster in einem höher gelegenen Stockwerk geschossen worden sein musste. Auf der Grasfläche dahinter standen eine Reihe von uniformierten Polizisten und ein paar Leute in Zivil. Ein Zelt wurde gerade aufgestellt.


  Beim Lesen des ersten Absatzes wanderte Fionas Hand unwillkürlich zu ihrem Mund.


  Ein Mann, der seinen Hund ausführte, hat heute am frühen Morgen auf einem Stück Ödland in der Nähe des berühmten Windhundstadions von Belle Vue eine grausige Entdeckung gemacht. Bis zur Stunde hat die Polizei noch nicht bestätigt, ob der Schlächter ein neues Opfer gefordert hat, doch wurde, wie unser Reporter vor Ort bestätigen kann, dem Opfer ein beträchtlicher Teil der Haut abgezogen.


  Fiona blickte auf und sah verzweifelt von einer der Frauen zur anderen.


  Cathy wich zurück, und ihr Stuhl schrammte leise über den Boden. »Weißt du etwas darüber?«


  »Ich habe etwas gehört … ich habe vergangene Nacht etwas gehört. Ich war in einem Motel. O Gott.«


  »Was hast du gehört?« Sarahs Hand war auf einer Packung Milch wie festgefroren.


  »Etwas Grauenhaftes.« Fiona stand auf und ging eilig zurück ins Büro.


  Hazel schrieb gerade Fionas Namen auf ein Blatt, das aussah wie ein Formular.


  Sie blickte auf. »Was ist los?«


  »Darf ich bitte telefonieren. Es ist dringend.«


  »Natürlich. Hier.« Sie machte rasch ihren Stuhl frei.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«


  »Ich muss nur …« Sie begann zu wählen, und der Satz blieb unvollendet. »Janine, hier ist Fiona. Ist Alice da?«


  »Fiona! Wir haben’s bei dir zu Hause und auf dem Handy probiert, als du heute Morgen nicht gekommen bist. Alles in Ordnung?«


  »Erzähl ich dir später. Hol mir jetzt bitte Alice an den Apparat.«


  »Okay. Sie macht gerade eine Kundin fertig. Wart einen Moment.«


  Fiona hielt den Kopf gesenkt, um Hazel, die an der Tür stehen geblieben war, nicht zu ermuntern, ihr Fragen zu stellen.


  »Hi, Fiona. Wie geht’s dir denn?«


  »Alice, dein Freund, Jon, der ist doch bei der Polizei, oder? Ziemlich weit oben?«


  »Ja, er bearbeitet größere Fälle. Was ist denn los?«


  »Hör zu, ich muss mit ihm sprechen. Es geht um diese Sache mit dem Schlächter von Belle Vue.«


  6
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  ie waren gerade auf den Parkplatz des Polizeireviers in Longsight gefahren, da hörte Jon das gedämpfte Trillern seines Handys aus seiner Sakkotasche.


  Er warf einen Blick auf das Display und las zu seiner Überraschung Alices Namen. Normalerweise vermied sie es, ihn während der Arbeit anzurufen. Besorgt, sie melde sich, weil das Baby schon unterwegs sei, machte er Rick ein Zeichen, dass er schon einmal vorgehen solle. »Ali. Alles in Ordnung bei dir?«


  »Bestens. Kannst du reden?«


  Erleichtert stützte Jon einen Arm auf das Wagendach.


  »Ja. Was gibt’s?«


  »Ich habe eine Kollegin, Fiona, sie macht die Kosmetik.«


  »Die mit dem gewalttätigen Ehemann?«


  Alices Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Ja.«


  Einen Augenblick herrschte Stille, als jeder darauf wartete, dass der andere weitersprach.


  Alice war die Erste. »Sie hat mich gerade angerufen. Sie möchte mit dir sprechen.«


  »Über ihren Mann? Ali, den würde ich mir wirklich gern vorknöpfen, aber es gibt Beamte, die speziell für so was geschult sind. Das Dezernat Häusliche Gewalt –«


  »Sie glaubt, sie hat gestern Nacht gehört, wie jemand umgebracht wurde.«


  »Was?«


  »Sie glaubt, sie hat gestern Nacht gehört, wie jemand umgebracht wurde.«


  »Wo?«


  »Im Nebenzimmer. Sie hat in irgendeinem heruntergekommenen Motel in Belle Vue übernachtet.«


  Jon hielt sich die hohle Hand übers Ohr, um sie deutlicher hören zu können. »Hast du Belle Vue gesagt?«


  


  Vierzig Minuten später saß er vor der nächsten Tasse Kaffee. Er dachte daran, wie Rick nach dem Schokoladenpulver gegriffen und es sich dann anders überlegt hatte. Seltsames Verhalten. Irgendwie gehemmt.


  Während er am Fenster saß und prüfend die Leute ansah, die draußen vorübergingen, kramte er in seiner Erinnerung nach der einzigen Begegnung mit Fiona. Sie hatte vor ein paar Jahren stattgefunden, als die Mitarbeiter des Salons ausgegangen waren, um Melvyns Geburtstag zu feiern. Jon hatte gerade seine Nachtschicht beendet und sich bereit erklärt, Alice nach der Feier abzuholen.


  Als er in dem Weinlokal ankam, sah er gleich, dass sie einen ausgelassenen Abend verbracht hatten. Auf dem Tisch standen jede Menge leere Flaschen herum, und alle saßen mit vom Suff entgleisten Zügen da. Jon hatte sich neben Melvyn und Alice gesetzt. Als Melvyn ihn erkannte, stellte er ihn allen vor und griff sofort nach einer Flasche Wein, um auch Jon ein Glas einzuschenken.


  »Nur ein kleines«, hatte Jon lächelnd gesagt, seine ausgestreckte Hand mit der Handfläche nach unten haltend.


  »Blödsinn. Ruft euch ein Taxi«, antwortete Melvyn und füllte das Glas randvoll.


  Jon schüttelte den Kopf, das Grinsen noch immer im Gesicht. »Es würde Stunden dauern, euch einzuholen, und die machen in zehn Minuten zu.«


  Alice war an seine Schulter gesunken, fummelte an einer Packung Zigaretten herum und setzte ihre Debatte mit Melvyn da fort, wo Jons Ankunft sie unterbrochen hatte. Wer denn nun den größten Sex-Appeal habe: Ewan McGregor, Johnny Depp oder Keanu Reeves.


  Mensch, wird die morgen einen Kater haben, dachte Jon, zündete sich selbst eine Zigarette an und sah sich um. Fiona saß am anderen Ende des Tisches, ein Glas Wein umklammernd und in ein ernsthaft wirkendes Gespräch mit der Frau neben ihr vertieft.


  Auf einmal stellte er fest, dass er Fiona eingehend betrachtete.


  Eigentlich wäre sie eine hinreißende Erscheinung gewesen, aber etwas war an ihr, das diesen Eindruck beinahe zunichte machte. Ihr Gesicht war angenehm proportioniert, keine einzelnes Merkmal, das die anderen störend überlagert hätte. Ihr hellbraunes Haar war professionell geschnitten, wahrscheinlich von Melvyn, wie Jon annahm. Sie trug ein blassblaues Kaschmiroberteil, der Ausschnitt gerade tief genug, um den Blick auf eine glitzernde Halskette freizugeben.


  Doch der Gesamteindruck wurde irgendwie beeinträchtigt. Jederzeit bereit, den Blick abzuwenden, sobald der ihre in seine Richtung ging, studierte er sie noch aufmerksamer. Waren es ihre Augenbrauen? Hatte sie beim Zupfen vielleicht ein wenig übertrieben? Den Eyeliner zu grob aufgetragen?


  Dann dämmerte es ihm plötzlich. Der negative Eindruck kam nicht von einer bestimmten Einzelheit, es war ihr ganzer Gesichtsausdruck, verstärkt durch die Linien an ihren Augen- und Mundwinkeln. Alles zeigte nach unten, und die Haut unter ihrem Kinn wirkte lose und schlaff. Ihr Gesicht ließ die langsame und kumulative Wirkung von Schmerz erkennen. Einen ähnlich abgehärmten Ausdruck hatte er bei seinem Großvater gesehen, als der Krebs vollkommen Besitz von ihm ergriffen hatte. Jon überlegte gerade, was wohl an ihr nagte, als plötzlich ein unruhiges Flackern in ihren Blick trat.


  Er schaute nach rechts und sah einen bulligen Mann an der Tür stehen. Seine Arme waren gekreuzt, und ein ausladender Bauch hing ihm über den Gürtel. Er nickte Richtung Tür, und Jon sah die Autoschlüssel, die er in einer Hand hielt.


  Sofort tastete Fiona nach ihrer Tasche und verabschiedete sich hastig von der Kollegin, mit der sie sich unterhalten hatte. Melvyn registrierte ihre Bewegung und sah sich nach einer Erklärung um. Als er den Mann an der Tür sah, rief er ihm sarkastisch entgegen: »Jeff! Schön, Sie zu sehen. Trinken Sie noch schnell einen mit uns?«


  Der Mann blieb, wo er war und schüttelte nur den Kopf.


  »Ja, und du mich auch«, murmelte Melvyn.


  Fiona stand jetzt bereits, ihre Aufregung und Verlegenheit waren nicht zu übersehen. »Bis Montag, alle miteinander«, verabschiedete sie sich. Sie hatte schon leichte Schwierigkeiten beim Sprechen.


  Melvyn stand auf und umarmte sie, dann sah er mit gequälter Miene zu, wie sie durch das Lokal und zur Tür hinaus torkelte. Jon blickte in die Runde und sah ähnliche Regungen in den Mienen aller anderen.


  Seufzend setzte Melvyn sich wieder. »Verfluchtes Arschloch.«


  »Ist das Fionas bessere Hälfte?«, fragte Jon.


  Doch seine Frage war unbeantwortet geblieben, denn der ganze Tisch hatte angefangen, sich darüber zu unterhalten, warum sie bei ihm blieb.


  Eine Frau betrat das Café. Sie trug ein seltsames Durcheinander von Kleidern, ihr Haar war in die Stirn gekämmt, und sie versuchte, den Kopf gesenkt zu halten, während sie sich rasch im Lokal umblickte. Ihre Blicke trafen sich. Im selben Moment, als er sie erkannte, bemerkte Jon auch die Verletzung in ihrem Gesicht. Er hob eine Hand hoch.


  Sie kam zu ihm. »Woher wussten Sie, dass ich es bin?«


  »Wir sind uns mal vorgestellt worden. Ich habe Alice aus einer Kneipe abgeholt. Sie waren da mit den anderen aus dem Salon.« Sie sah ihn verständnislos an. »Mensch, dann müssen Sie aber wirklich blau gewesen sein.« Er berührte die Narbe über seiner eigenen Augenbraue und lächelte. »Außerdem hat Alice gesagt, dass wir was gemeinsam haben.«


  Sie schlug vor Verlegenheit die Augen nieder, und Jon verfluchte sich für seinen ungeschickten Versuch, das Eis zu brechen.


  »Was hat sie sonst noch über mich gesagt?«, fragte Fiona.


  Jetzt wählte er seine Worte vorsichtiger. »Nicht viel. Nur, dass Ihr Mann Ihnen das Leben schwer macht.«


  Sie setzte sich, zündete sich eine Zigarette an und sah ihm in die Augen. »Mein zukünftiger Exmann.«


  Jon hoffte, dass das zutraf, doch er hatte diesen Satz schon so oft gehört. Das Geflecht missbrauchender Beziehungen gab seine Beteiligten nicht so ohne weiteres frei. »Ich kann Sie mit speziell geschulten Beamten in Kontakt bringen. Machen Sie den ersten Schritt und sorgen Sie dafür, dass er Ihnen nie wieder zu nahe kommen kann.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Danke. Aber es geht schon.«


  »Wo wohnen Sie denn?«, fragte Jon, dessen hungriger Blick sich auf den Rauch heftete, der sich aus ihrer Zigarette kräuselte.


  »Verzeihung, möchten Sie eine?« Sie hielt ihm die Packung hin.


  Jon schürzte die Lippen. Er und Alice waren letztes Jahr übereingekommen, sich das Rauchen abzugewöhnen.


  Abgesehen von einem einzelnen Ausrutscher hielt er schon fast sechs Monate durch. Im Laufe der Zeit war es ihm immer leichtergefallen, doch in bestimmten Situationen überfiel ihn das Verlangen nach einer Zigarette wie das nach einem kühlen Getränk an einem Sommertag.


  Eine kleine Stimme sagte ihm, das ginge schon in Ordnung. Fiona rauchte auch. Sie würde es verstehen. Alice würde nie etwas davon erfahren. Er rang die Versuchung mit einem Kopfschütteln nieder. »Bin dabei, es mir abzugewöhnen, danke. Also, wo wohnen Sie?«


  »Ich habe ein Zimmer gleich um die Ecke.« Sie machte eine unbestimmte Geste Richtung Straße.


  »In dem Frauenhaus in der Stanhope Street?« Jon sprach mit gesenkter Stimme.


  Der Ausdruck in Fionas Gesicht verwandelte sich von Entsetzen in Erkenntnis. »Tut mir leid. Sie haben mir gesagt, ich muss die Adresse geheim halten. Ich hätte wissen müssen, dass die Polizei sie natürlich kennt.«


  »Wie lang werden Sie da bleiben?«


  Sie seufzte, und ihre Unterlippe erzitterte. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, Fiona? Wir müssen das jetzt nicht machen, wenn es Ihnen zu viel ist.«


  Sie lächelte düster. »Ob bei mir alles in Ordnung ist? Ich habe gerade meinen Mann verlassen. Und dann habe ich letzte Nacht etwas gehört …« Sie drückte die Zigarette aus, bohrte den Filter richtiggehend in den Aschenbecher.


  »Sei stark, Fiona. Sei stark«, flüsterte sie sich zu. Dann blickte sie auf. »Ich möchte Ihnen von letzter Nacht erzählen.« Trotz der Entschlossenheit in ihrer Stimme überlief sie ein Schauer.


  »Kann ich Ihnen erst mal einen Kaffee holen?«


  Sie lächelte. »Danke. Einen Latte, bitte.«


  Ein paar Minuten später kam Jon zurück. Er stellte einen schaumgefüllten Becher vor sie hin, als sie sich gerade die nächste Zigarette anzündete. »Lassen Sie sich Zeit«, sagte er und setzte sich.


  Fiona erzählte ihre Geschichte. Sie fing damit an, wie sie in das Foyer des Platinum Inn gestolpert war und sich mit Dawn ins Büro gesetzt hatte, wo sie etwas miteinander getrunken hatten. Sie begann zu stocken, als sie die Geräusche beschrieb, die das Paar beim Ausziehen machte.


  »Okay, Fiona«, half Jon ihr. »Mittlerweile waren sie auf dem Bett.«


  Sie nickte.


  »Und ich nehme an, Sie konnten mit anhören, wie sie zur Sache kamen.«


  »Ja. Aber dann habe ich sie wieder reden gehört, und sie haben sich bewegt. Haben – Sie wissen schon – die Stellung gewechselt. Und da hat der Kampf begonnen. Und dieses schreckliche Erstickungsgeräusch. Sie hat nach Luft gerungen.«


  Jon wusste, dass sowohl bei der Autopsie von Angela Rowland als auch bei der von Carol Miller Anzeichen für Strangulation festgestellt worden waren. Im Hintergrund verstummte das Spucken des Milchschäumers.


  »Irgendwann haben sie sich dann nicht mehr bewegt. Eine Person ist aufgestanden, ins Bad gegangen, und dann lief Wasser. Nachher ging er eine Weile im Zimmer herum und wieder zurück zum Bett.« Sie unterbrach sich und löffelte sich mit zitternden Fingern Schaum in den Mund.


  »Dann gab es einen Schlag, wie wenn etwas Schweres vom Bett auf den Boden gezerrt worden wäre.«


  Jon versuchte, in seinen Gedanken objektiv zu bleiben, doch er konnte nichts tun gegen die Wellen der Erregung, die ihn durchliefen. Wieder konnte er nur mit Mühe seinen Blick von ihrer Zigarettenspitze losreißen.


  »Ich bin zu meiner Tür geschlichen und habe aus dem Spion geschaut. Eine Person kam aus diesem Zimmer, sie hat sich nur langsam bewegt und etwas Großes und Schweres in eine Decke gewickelt auf der Schulter getragen.«


  »Haben Sie das Gesicht gesehen?«


  »Nein, nur ein Aufblitzen von rötlich braunem Haar, aber ich nehme an, das waren die Haare der Frau, die oben aus der Decke heraussahen. Er ging nicht Richtung Rezeption, sondern zu der Tür am anderen Ende des Flurs. Er muss das Gebäude durch den Notausgang verlassen haben.«


  »Ist irgendein Alarm losgegangen?«


  Fiona schüttelte den Kopf. »Sie sollten die Bude mal sehen. Die fällt auseinander. Ich bezweifle, dass der Alarm überhaupt funktioniert.«


  Jon ließ sich das eben Gehörte durch den Kopf gehen.


  Das Motel war nur ein paar Minuten zu Fuß von der Stelle entfernt, an der sie die dritte Leiche gefunden hatten. Aber wo war dem Opfer die Haut abgezogen worden? Hatte der Mörder einen Lieferwagen auf dem Parkplatz stehen gehabt? Hatte er das Gebäude überhaupt verlassen? War es möglich, dass er sie in einen Lagerraum geschleppt hatte oder vielleicht in den Keller?


  »Fiona, wissen Sie, wie spät es war?«


  Sie nickte energisch. »Um halb vier Uhr morgens haben sie mich geweckt, als sie in ihr Zimmer kamen. Er ist so um vier gegangen, würde ich sagen.«


  Jons Erregung legte sich. »Sind Sie sich da absolut sicher?«


  »Ja, ich habe auf die Uhr gesehen.«


  »Und es war halb vier Uhr morgens?«


  »Ja. Drei Uhr sechsunddreißig, um genau zu sein.«


  Eben noch hatte ein Bild des Mörders in seinem Kopf Konturen anzunehmen begonnen. Verschwommen und undeutlich zwar, aber scharf genug, um ein Prickeln in seinen Adern zu erzeugen. Dieses Gefühl war für ihn wie eine Droge, er war völlig süchtig danach. Doch jetzt verflüchtigte sich diese schemenhafte Gestalt wie eine Fata Morgana. Seine Lippen zogen sich vor Enttäuschung zusammen. »Fiona, ich erzähle Ihnen das im Vertrauen. Die Leiche wurde heute Morgen kurz nach sechs gefunden. Sie hat die ganze Nacht da gelegen und wurde nicht erst kurz vor Sonnenaufgang hingelegt.«


  Fiona runzelte die Stirn. »Aber ich habe doch gehört … Was ich gehört habe, das war nicht nur Sex.« Sie biss die Zähne zusammen. »Ich glaube wirklich, dass ich gehört habe, wie jemand umgebracht wurde.«


  Jon holte tief Atem und überlegte, wie viel Cognac sie sich gemeinsam mit der Rezeptionistin hinter die Binde gegossen hatte. Halogenlampen starrten auf ihn herab.


  »Und ich habe das hier gefunden.« Fiona klopfte ihre Taschen ab und zog schließlich eine etwas zerdrückte Visitenkarte hervor. »Es lag unter dem Bett.«


  »Unter welchem Bett?«


  »Dem im Nebenzimmer. Nummer neun. Die Tür war nicht richtig zugefallen. Ich habe mich heute Morgen da umgesehen.«


  »Und?«


  »Und alles war tadellos. Das Bett sah aus, als hätte niemand darin geschlafen. Das Bad war blitzblank. Alles war saubergewischt worden – um Beweise zu vernichten, nehme ich an. Das hier war das Einzige. Ach, und die Zusatzdecke war auch verschwunden.«


  Die Karte lag noch immer in ihrer ausgestreckten, leicht zitternden Hand.


  Jon sah sie an. Sie konnte da schon seit Tagen gelegen haben. »Fiona, Sie wurden gestern Abend von Ihrem Mann angegriffen. Sie erwähnten, dass Sie mit der Rezeptionistin so einiges getrunken haben –«


  »Sagen Sie ja nicht, ich hätte mir das eingebildet!«, zischte sie.


  »Das sage ich ja auch nicht. Ich bin sicher, dass Sie etwas gehört haben. Aber dieses Motel – es wird stundenweise von Prostituierten und ihren Freiern benutzt. Da spielt sich alles Mögliche ab. Türen knallen. Ein ständiges Kommen und Gehen die ganze Nacht hindurch.«


  »Was ich gehört habe, habe ich gehört.« Trotzig streckte sie ihm die Karte hin.


  Jon nahm sie widerwillig, las den gedruckten Text und drehte sie dann um.


  Fiona stach mit einem Finger auf die Kugelschreiberschrift. »Ich habe ihre Nummer angerufen. Ein Mann ging ran. Er hat aufgelegt, und als ich es noch mal versuchte, war die Leitung tot.«


  Jon zog eine Augenbraue hoch.


  »Na, los. Probieren Sie’s selbst.«


  Als er sein Handy herauszog, konnte er einen verstohlenen Blick auf die Uhr werfen. Das dauerte jetzt schon viel zu lange. Er wählte die Nummer und wurde durchgeschaltet zu der Ansage, der Teilnehmer sei nicht erreichbar.


  »Sehen Sie?« Fiona ließ nicht locker. Ihr Ton begann ihm auf die Nerven zu fallen. »Er hat ihre Sachen gestohlen. Das Handy hat er inzwischen wahrscheinlich irgendwo in einen Gully geschmissen.«


  »Okay.« Jon schickte sich an aufzustehen. »Dieses Platinum Inn. Ich werde da mal hinfahren und ein paar Fragen stellen. Ich werde auch bei Cheshire Consorts nachfragen, und ich werde herausfinden, auf wen diese Handynummer registriert ist.«


  Fiona entspannte sich ein wenig. »Danke.«


  »Jetzt muss ich aber wirklich. Ich rufe Sie an. Haben Sie ein Handy?«


  Sie gab ihm ihre Nummer.


  


  Als er die Einsatzzentrale im obersten Stockwerk des Polizeireviers Longsight betrat, lag ein neuartiges Brummen in der Luft.


  Rick saß an seinem Schreibtisch. Neben ihm standen zwei Kollegen, die ihm zu dem Handschuhfund gratulierten. Jon sah den zufriedenen Ausdruck auf seinem Gesicht, die Selbstverständlichkeit, mit der er sich für den Fund feiern ließ. Du wirst es in dem Job noch weit bringen, dachte er.


  Er stand bereits vor ihren Schreibtischen, als Rick ihn endlich sah. »Das auf dem Handschuh war wirklich Blut.«


  Jon setzte sich. »Das sind ja großartige Neuigkeiten. Und wer die Frau ist, wissen wir da schon was?«


  »Nein. Man hat ihr die Fingerabdrücke und eine DNA-Probe abgenommen. Jetzt werden alle Vermisstenmeldungen von jungen weiblichen Erwachsenen überprüft, und die Nachbarreviere haben den Auftrag, dasselbe mit ihren zu tun.«


  »Haustürbefragungen in Belle Vue?«


  »Werden gerade durchgeführt.«


  Die anderen beiden Polizisten gingen weg, und Rick sagte leise: »McCloughlin hat der ganzen Zentrale verkündet, dass ich den Handschuh gefunden habe. War eine gute Gelegenheit, die anderen kennenzulernen.«


  Das überraschte Jon, und er dachte, dass es vielleicht doch keine Verbindung zwischen Rick und McCloughlin gebe. Aber dann fiel ihm ein, es wäre ohne weiteres möglich, dass Rick McCloughlin erzählt hatte, wie es wirklich zugegangen war, und dass dessen Verkündung in der Einsatzzentrale nur dazu diente, den Schein zu wahren.


  »Was ist mit dem Fußabdruck?«


  »Die SpuSi-Frau – wie heißt sie noch mal?«


  »Nikki Kingston«, antwortete Jon, etwas verärgert darüber, dass seine Stimme klang, als fühle er sich bemüßigt, sie zu verteidigen.


  »Die hat anscheinend einen Eimer darüber gestülpt und nach einem Gipsabdruckset geschickt.«


  Jon grinste in Anerkennung ihrer Tüchtigkeit.


  »Aber das Beste kommt noch«, fuhr Rick fort.


  »Erzählen Sie.«


  »Der Handschuh. Sie untersucht ihn gerade auf Fingerabdrücke, irgendwas mit Aminosäureablagerungen im Schweiß, die sich auf Latex nachweisen lassen. Wenn derjenige, der diesen Handschuh verloren hat, in der nationalen Fingerabdruckdatei gespeichert ist, könnten wir seinen Namen und seine Adresse in ein paar Stunden haben.«


  Jon sah sich um. »Kein Wunder, dass hier alle so glücklich aussehen.«


  Rick stand auf. »Ich muss dringend pinkeln.«


  Jon wartete, bis Rick draußen war, dann nahm er den Hörer ab und wählte Nikkis Nummer. »Nikki, Jon hier. Dieser Handschuh.«


  »Verdammt noch mal, Jon. Jedem anderen hätte ich gesagt, er soll später wieder anrufen. Ich habe ihn hier vor mir. Einen Teilabdruck am Handgelenk, wo er ihn gehalten hat, um ihn sich anzuziehen, haben wir schon.«


  »Genug für einen Vergleich?«


  »Nein. Aber es müsste eigentlich noch andere geben – innen an den Fingerspitzen, zum Beispiel. Wenn er sie nicht so lange getragen hat, dass alles verschmiert ist, könnten sie uns vielleicht weiterbringen.«


  »Super. Hör mal, kannst du mir sagen, wer den Handschuh hergestellt hat? Siehst du irgendwo den Aufdruck ›Mediquip‹?«


  »Warte mal. Da ist was auf dem Rücken.« Ihre Worte wurden in die Länge gezogen, und Jon sah sie förmlich vor sich, wie sie den Handschuh, nur ein paar Zentimeter von ihrer Nase entfernt, angestrengt inspizierte. »Ja. Da steht ›Größe 8‹ und ›Mediquip Inc.‹ Ist das eine gute Nachricht?«


  »Könnte durchaus sein«, antwortete Jon, bemüht, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen. Er legte den Beutel mit Pete Grays Becher darin vor sich auf den Tisch.


  »Eine allerletzte Frage, Nikki«, sagte er und senkte seine Stimme. »Könntest du ein paar Tests an einem Becher für mich machen? Fingerabdrücke und hoffentlich auch Speichel für die DNA?«


  »Willst du mich verarschen?«


  »Ich meine ja nicht sofort«, wehrte er ab. »Wenn du halt wieder Zeit hast.«


  Sie seufzte. »Dann habe ich aber was gut bei dir. Und zwar was Großes. Wo kommt der denn her?«


  »Ein Verdächtiger hat ihn bei einer Befragung zurückgelassen.«


  »Dann ist das also ein inoffizieller Test?«


  »Ja.« Jon lächelte. »Wenn es ihn mit einer Sache in Verbindung bringt, wie ich hoffe, dann können wir ihn wegen etwas anderem hereinholen und ihm ganz regulär nach den Fahndungsvorschriften einen Mundabstrich nehmen.« Er sah Rick zurückkommen und versteckte den Becher rasch in seiner Schublade. »Also gut, dann lass ich dich jetzt weiterarbeiten.«


  »Bist du sicher, dass du nicht noch was hast?«, fragte sie sarkastisch.


  »Nein. Das ist im Moment alles. Danke.« Er legte auf, als Rick sich setzte. »Ich habe gerade mit der Kriminaltechnikerin gesprochen. Der Handschuh, den Sie am Tatort gefunden haben, wurde von einer Firma namens Mediquip hergestellt.«


  Rick hob einen Finger. »Wie die, die Pete Gray auf die Chirurgie gebracht hat.«


  Jon zwinkerte. »Sehen Sie mal nach, ob Sie im Polizeicomputer einen Eintrag über ihn finden. Ich schaue nach, was das Internet über Mediquip zu berichten weiß.«


  Kaum eine Minute später las Jon mit amerikanischem Akzent einen Text von der Homepage der Firma vor.


  »Mediquip ist einer der international führenden Hersteller von Latex- und Vinylhandschuhen für den chirurgischen und medizinischen Gebrauch. Für die Produktion unserer in aller Welt für ihre Zuverlässigkeit bekannten Handschuhserien wenden wir die allerneuesten Qualitätssicherungsstandards an.« Eine Reihe daumennagelgroßer Fotos tauchte auf dem Bildschirm auf. »Vinyl, puderfrei. PE-Handschuhe für den Einsatz in Industrie und Gewerbe. Puderfrei in natürlichen Farben. Latex-OP-Handschuhe, steril durch EO-Gas. Copolymer-Latex, steril. Nitril-Einweghandschuhe, vorgepudert.« Er überflog die Spalte am linken Bildschirmrand. »Da haben wir’s: Lieferanten.« Er tippte »United Kingdom« in das Suchfeld und erhielt vier Namen als Antwort, einen davon mit einer Adresse in Manchester: Protex Ltd. Unit 15, Europa Business Park, Denton.


  Ricks Augen hingen auf seinem eigenen Bildschirm fest.


  »Pete Gray. Verwarnung wegen sexueller Belästigung. Das war schon 1989. Hätte eigentlich vor Gericht müssen, doch seine damalige Frau, Helen Gray, ließ die Anklage fallen. Es gibt einen Nachtrag: Nähere Informationen beim Dezernat für Häusliche Gewalt.«


  Er rief das Dezernat an und bat um Auskünfte über Pete Gray.


  Es gab noch zwei weitere Eintragungen betreffend gewalttätiger Übergriffe auf Frauen, einen aus dem Jahre 1993 und einen aus 1999. Keiner hatte zu einer Verwarnung oder einer Verurteilung geführt.


  »Dann ist seine DNA also nicht in der nationalen Datenbank«, verkündete Rick, während er auflegte.


  »Sieht aber so aus, als hätte er ein Problem mit seiner Einstellung gegenüber dem schwachen Geschlecht«, meinte Jon, der sich gerade Adresse und Telefonnummer von Protex aufschrieb. »Also dann. Ich glaube, es ist Zeit für ein Gespräch mit McCloughlin.«


  Im Aufstehen fiel sein Blick auf die Karte von Cheshire Consorts auf seinem Tisch. Er drehte sie um und las die Handynummer, die darauf gekritzelt war. Er ächzte. Er hatte Fiona versprochen, da nachzuhaken, und jetzt musste er wertvolle Zeit damit verschwenden, sein Versprechen einzulösen.


  »Zwei Sekunden, ich muss einer Kollegin meiner Freundin einen Gefallen tun. Sie glaubt, sie hat gehört, wie letzte Nacht jemand im Nebenzimmer ihres Motelzimmers erwürgt wurde.«


  Rick schmunzelte angesichts Jons Tons. »Wo denn?«


  »In Belle Vue«, antwortete Jon, der gerade den Hörer in die Hand nahm.


  »Wirklich? Da, wo heute Morgen die Leiche gefunden wurde?«


  Jon nickte. »Aber machen Sie sich keine Hoffnungen. Egal, was sie glaubt, gehört zu haben, es war um halb vier Uhr morgens. Die Todeszeit des dritten Opfers liegt aber Stunden davor.«


  Er rief den Verbindungsbeamten zu den Telefongesellschaften an. »Hier DI Spicer. Könnten Sie bitte eine Mobilnummer für mich überprüfen?«


  Dann drehte er die Karte wieder um und rief bei Cheshire Consorts selbst an. »Hallo, hier spricht DI Spicer, Polizei Manchester. Mit wem spreche ich bitte?«


  »Joanne Perkins. Sind Sie im Dienst, Detective Inspector, oder geht es um Ihre Freizeitgestaltung?«


  Ein Hauch von Berechnung lag in der Stimme, doch insgesamt klang sie sehr verführerisch. Jon stellte sich langes, schimmerndes, blondes Haar vor, hochgewölbte Augenbrauen und volle rote Lippen. »Ja, ich bin im Dienst. Könnte ich bitte mit dem Geschäftsführer oder dem Besitzer sprechen?«


  »Das tun Sie bereits. Ich bin Geschäftsführerin und Besitzerin.«


  »Ms. Perkins …«


  »Bitte nennen Sie mich ›Miss‹. Sie werden feststellen, dass wir bei Cheshire Consorts feminin, aber nicht feministisch sind.«


  Jon lächelte. Die Dame war gut. »Miss Perkins. Haben Sie ein Mädchen namens Alexia in Ihrer Kartei?«


  »Warum?«


  »Sie wird möglicherweise vermisst. Wir haben Grund zur Annahme, dass sie als Begleiterin für Ihr Unternehmen arbeitete.«


  Ein Feuerzeug schnalzte, und jemand blies seinen Atem in die Sprechmuschel. Er konnte beinahe spüren, wie ihm der Rauch übers Gesicht strich.


  »Kein Nachname?«


  Jon schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«


  »Nein, ich habe niemanden dieses Namens in meiner Kartei.« Die Antwort war zu abrupt gekommen.


  »Gibt es Mädchen, die sich nach ihrem letzten Einsatz nicht mehr bei Ihnen gemeldet haben?«


  »DI Spicer, ich bin nicht ihr Kindermädchen. Der Kunde gibt mir seine Kreditkartennummer, ich schicke ihm das Mädchen. Ich gebe einen gewissen Prozentsatz seiner Zahlung an das Mädchen weiter, und damit bin ich raus aus der Sache.«


  Das klingt schon echter, dachte Jon. Kalt und egoistisch. Er ging davon aus, dass ihre Erfahrung mit Kunden sich nicht allein auf den verwaltungstechnischen und kaufmännischen Teil des Geschäfts beschränkte. »Und Sie sind ganz sicher, dass niemand dieses Namens bei Ihnen arbeitet? Für mich klingt das wie ein Deckname.«


  »Alle meine Mädchen benutzen Decknamen. Gehen Sie auf Cheshire-Consorts.com. Da sind alle aufgelistet. Das ist ein Geschäftsanschluss, ich muss jetzt wirklich Schluss machen.«


  Jon sorgte dafür, dass er derjenige war, der als Erster auflegte. Eine kleine Entschädigung dafür, dass sie ihn abgewürgt hatte. Ein paar Sekunden später klopfte er an McCloughlins Tür, öffnete sie und ließ Rick den Vortritt. McCloughlins Miene hellte sich auf. »DS Saville.« Sein Blick wanderte zu Jon. »Und DI Spicer.« Mit weniger Begeisterung in der Stimme. »Setzen Sie sich.«


  »Sir«, fing Jon an, »wir haben mit Pete Gray gesprochen, dem Pförtner im Krankenhaus Stepping Hill.«


  »Und?«


  »Sobald Carol Millers Name fiel, wurde er sehr verschlossen. Um die Wahrheit zu sagen, stand er auf und ging weg, wollte um keinen Preis weiterreden.«


  »Interessant.«


  Jetzt meldete sich Rick zu Wort. »Er wurde 1989 wegen sexueller Belästigung festgenommen. Seine Exfrau.«


  McCloughlin neigte den Kopf zur Seite. »Und ich sehe Ihnen an, dass Sie noch mehr haben.«


  Jon nickte. »Als wir ihn im Krankenhaus fanden, fiel Rick auf, dass er einen Karton mit OP-Handschuhen vor sich herkarrte. Sie werden von einer amerikanischen Firma namens Mediquip hergestellt, aber hier in der Gegend von einer britischen Firma namens Protex Ltd. vertrieben.«


  McCloughlins Blick ruhte einen Moment argwöhnisch auf Jon, bevor er zu Rick wanderte. »Haben Sie schon bei Protex angerufen? Es wäre nicht schlecht, wenn wir zumindest den Namen des Gebietsvertreters hätten.«


  »Noch nicht«, antwortete Rick. »Wir – ich habe die Information eben erst bekommen.«


  Es war offensichtlich, dass McCloughlin Ricks Unaufrichtigkeit spürte. Er schob ihm sein Telefon hin. »Rufen Sie an.«


  Rick senkte den Blick. Das Einzige, was er auf seinem Schoß liegen hatte, waren die Eintragungen über Pete Gray. Kleinlaut sah er zu Jon hinüber. »Ich glaube, Sie haben die Info über die Firma.«


  Jon riss das Blatt aus seinem Notizbuch. Aus dem Augenwinkel sah er, wie McCloughlins Mund sich zu kräuseln begann.


  Rick rief die Nummer an, stellte sich vor und verlangte den Vertreter für den Nordwesten zu sprechen. Dann machte er sich Notizen. »Seit wann? … Verstehe … Und sein Name ist Gordon Dean? … Wo war er? … Okay … Nein, wenn wir etwas erfahren, rufen wir zurück.« Er legte auf. Sein Gesicht spiegelte seine Verblüffung. »Sieht aus, als sei er verschwunden. Er war gerade in Manchester und hat da gestern Kunden besucht. Seither versuchen sie, ihn zu erreichen. Er hat heute Morgen eine große Vertriebskonferenz verpasst.«


  Ohne seinen Unterarm vom Schreibtisch zu heben, zeigte McCloughlin mit einem Finger zur Tür. »Ein blutbespritzter Handschuh wird am Schauplatz eines Mordes verloren, und am nächsten Morgen ist der Gebietsvertreter der Herstellerfirma verschwunden? Meine Herren, ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, welche Spur Sie verfolgen sollen.«


  Sie waren schon im Gehen, da rief McCloughlin Jon zurück. Ohne aufzublicken sagte er: »Nächstes Mal schicken Sie nicht Ihren Partner vor, damit er Informationen verbreitet, die Sie beschafft haben. Verstanden?«


  »Sir.« Leise schloss Jon die Tür hinter sich.


  7


  D


  er Körper im Bett regte sich nicht.


  Sonnenlicht fiel schräg durch das offene Fenster, ergoss sich über die verknitterten weißen Laken und schuf eine Mondlandschaft aus Miniaturkratern. Im Zimmer herrschte Schweigen, in regelmäßigen Intervallen durchbrochen von einem dünnen Pfeifen. Es drang aus den Verbänden, in die der Patient eingewickelt war.


  Schließlich schob sich eine Hand nach oben. Ein Zeigefinger und ein Daumen zupften vorsichtig an den Nasenlöchern, Schultern zuckten, als der Schmerz wie eine Lanzette zustach. Kurz darauf versuchte der Patient es wieder, und diesmal gelang es ihm, die Spitze eines lackierten Nagels in ein Nasenloch zu stecken, in dem noch immer der Schmerz tobte, den die Schläge dort verursacht hatten. Ein großer Fetzen getrockneten Blutes wurde abgerissen und ein Schluchzer des Selbstmitleids ausgestoßen.


  Die Hand fiel zurück auf die Decke, und vom Fenster her erklang ein leises Schwirren. Ein Rotkehlchen war auf dem Metallbügel gelandet, der das Fenster offenhielt. Das Köpfchen schiefgelegt, inspizierte es das Zimmer mit wachen Äuglein.


  Aus dem Bett blickte ein Paar geschwollene, blutunterlaufene Augen zurück, hungrig nach Gesellschaft, egal welcher Art. Mit dem leisen Schmatzen eines Kusses versuchte der Patient den Vogel näher zu locken. Tränen tropften auf die Gazeschichten.


  8
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  kkurat geschnittene Rasenrabatten flankierten die Einfahrt in den Europa Business Park. Die makellos weißen Tore standen offen, und sobald sie sie durchfahren hatten, glitten die Autoreifen förmlich über den glatten Asphalt. An einer Straßengabelung stand ein großes Schild. Rick überflog die Aufschrift. »Gebäude zehn bis zwanzig. Rechts.«


  Jon schlug rechts ein, und sie fuhren die sich sanft dahinwindende breite Straße entlang, von der Seitenstraßen zu niedrigen Gebäuden aus einer Art Wellblech führten, das es anscheinend nur in drei Farben gab: Blau, Grün und Weiß. Protex Ltd. hatte sich für Weiß entschieden.


  Sie parkten auf einem der Besucherparkplätze direkt vor dem Empfang. Graue Glastüren glitten lautlos auseinander, als sie sich ihnen näherten, und sie betraten ein Foyer, das so aufgeräumt war, dass es schon abweisend wirkte. Zu ihrer Rechten strahlte ihnen ein Mann mit stolzgeschwellter Brust entgegen. Direkt unter dem Foto verriet ein Messingschild auch seinen Namen: Keith Bradley gründete diese Firma im Jahre 1973.


  Wie man schon an seiner Krawatte sehen kann, dachte Jon, der an sich halten musste, um angesichts der hässlichen Farbspritzer, die den Betrachter von der Brust des Mannes ansprangen, nicht entsetzt zurückzuzucken.


  Fotos verschiedener Handschuhe zierten die Wand, jeder einzelne in farbiges Licht getaucht, um einem völlig leblosen Produkt einen Hauch von Glamour zu verleihen.


  Eine junge Frau, deren gewelltes braunes Haar ein Kopfhörer mit Mikrofon einschnitt, nickte ihnen vom Empfangstresen her zu. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Die Polizisten hielten ihre Dienstausweise hoch, und ihr Lächeln verflog.


  »Könnten wir bitte mit Ihrem Personalchef sprechen?«, fragte Jon.


  »Einen Moment.« Sie drückte auf einen Knopf ihrer Telefonanlage. »Martin, ich habe hier zwei Polizisten, die Sie sprechen möchten.« Sie lauschte eine Sekunde und sah dann zu ihnen hoch. »Dürfte ich Sie fragen, worum es geht?«


  Jon beugte sich vor und sagte so laut, dass es der Mann am anderen Ende hören konnte: »Gordon Dean.«


  Wieder lauschte die Rezeptionistin. »Er kommt sofort. Bitte nehmen Sie Platz.«


  Jon sah sich die Stühle an. Wie alles andere hier wirkten sie steif und unbenutzt. Er blieb stehen. Eine Minute später waren auf der Treppe Schritte zu hören. Ein Mann mittleren Alters in Hemd und Krawatte kam zu ihnen.


  »Martin Appleforth, Personalleiter.« Er zögerte, weil er nicht wusste, wem er zuerst die Hand schütteln sollte. Jon trat vor. »DI Spicer und DS Saville.«


  In Appleforths Büro war es eine Spur zu warm. Die Jalousie vor dem Fenster war heruntergelassen, aber durch die Lücken drang noch immer Sonnenlicht ins Zimmer.


  Ein Streifen davon zerschnitt das Foto einer nicht sonderlich reizvollen Frau, die in einem überlaufenen Ort in reizvoller Landschaft zu lächeln versuchte.


  »Ich hoffe doch, mit Gordon ist alles in Ordnung? Ist etwas geschehen?« Er legte seinen Stift exakt in die Mitte eines Protex-Notizblocks.


  »Da sind wir uns im Moment nicht ganz sicher«, antwortete Jon und knöpfte sein Sakko auf. »Wie ist er denn so als Mitarbeiter?«


  Appleforth drehte eine Handfläche nach oben, als würde die erwünschte Information da hineinfallen. »Fleißig, verlässlich. Er ist seit ungefähr acht Jahren bei uns.«


  »Und sein Vertriebsgebiet ist der gesamte Nordwesten?«


  »Die Region Manchester und der Süden von Cheshire. Für die Region Liverpool bis hinauf zum Lake District und zur schottischen Grenze ist ein anderer Vertreter zuständig.«


  »Mr.Dean hat also einen Firmenwagen?«, fragte Rick.


  »Ja, einen silbernen Passat – genau so einen wie ich.«


  »Haben Sie sein Kennzeichen?«


  Appleforth drehte sich mit seinem Stuhl herum, sah auf einem Blatt Papier nach, das an seinem Anschlagbrett hing, und las das Kennzeichen vor.


  Jon schrieb sich die Nummer auf. »Mit welchen Firmen machen Sie Geschäfte?«


  »Hauptsächlich mit Krankenhäusern und allgemeinmedizinischen Praxen, wie Sie sich vorstellen können, aber insgesamt mit sämtlichen Unternehmen auf dem Gesundheitssektor. Privatpraxen, Beratungszentren des staatlichen Gesundheitsdiensts NHS, sogar ein paar Tätowierstudios und Kosmetiksalons sind darunter, obwohl ich die dem Kosmetiksektor zurechne.«


  »Sagen Sie, haben Sie auch einen Vertrag mit dem Krankenhaus Stepping Hill in Stockport?«, fragte Jon und dachte dabei an Pete Gray.


  »Da müsste ich beim Vertrieb nachfragen.«


  »Und es wäre auch hilfreich, wenn wir eine Liste der Kunden bekommen könnten, die Mr.Dean in den vergangenen drei Tagen besucht hat. Ist das möglich?«


  »Auch das müsste ich beim Vertrieb erfragen.«


  »Wie alt ist Mr.Dean?«


  »Ende dreißig hätte ich gedacht.«


  »Verheiratet?«


  »Ja.« Appleforth senkte den Blick auf seinen Schreibtisch und fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Schläfe. »Angela, heißt sie, wenn ich mich recht erinnere.« Jon vermutete, dass er gerade in Gordon Deans Akte nachgesehen hatte.


  »Haben Sie heute mit seiner Frau gesprochen?«, fragte Rick.


  »Ja«, gab Appleforth zu. »Sie hat vorhin angerufen, klang sehr besorgt. Als ich ihr erzählte, dass er nicht zu der Konferenz erschienen ist, sagte sie, sie würde ihn als vermisst melden.« Er sah sie an, als ob sie das bereits wissen müssten.


  Rick nickte zweideutig. »Auf welches Revier ist sie gegangen?«


  »Das bei ihr zu Hause in Stoke.«


  »Verstehe. Mr.Appleforth, es würde nicht schaden, wenn auch wir mit ihr sprächen. Könnten Sie uns ihre Telefonnummer geben?«


  Er griff nach der Computermaus, hielt aber mitten in der Bewegung inne. »Ich bin nicht sicher, ob ich seine persönlichen Daten wirklich herausgeben sollte …« Sein Blick war berechnend. »Sie hat mir gesagt, die Polizei hätte ihr gesagt, dass man seinen Fall in den nächsten Tagen nur mit niedriger Priorität behandeln kann, auch wenn er vermisst wird. Wie kommt es dann, das Sie jetzt hier sind?«


  »Mr.Appleforth.« Jon beugte sich vor, die Schultern so breit, dass das Sakko plötzlich spannte. Das Verlangen, mit der Ermittlung voranzukommen, trieb ihn an, und er würde sich von so einem jämmerlichen kleinen Wichtigtuer wie Appleforth nicht bremsen lassen. »Wir ermitteln in einem sehr schweren Verbrechen, für das sich auch die Presse sehr interessiert. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Mr.Dean uns in seiner Eigenschaft als Vertreter für Protex helfen könnte. Und ich möchte nicht, dass dies hier zu einer Sache für Ihre PR-Abteilung wird.«


  Appleforth zögerte noch einen Augenblick, dann klickte er auf eine Maustaste. Wie nicht anders zu erwarten, waren Gordon Deans Personalien, einschließlich seiner Adresse in Stoke, bereits abrufbereit auf dem Desktop.


  »Wir wären sehr dankbar, wenn man uns über Mr.Deans Aufenthalt auf dem Laufenden halten würde.«


  Jon lehnte sich zurück. »Selbstverständlich.«


  Sie wollten eben Appleforths Büro verlassen, da blieb Jon in der Tür stehen. »Hat Mr.Dean einen Arbeitsplatz hier im Haus?«


  »Ja, Büro Nummer fünf am Ende des Flurs.«


  »Könnten wir da einen kurzen Blick hineinwerfen?«


  Appleforth zögerte, doch in Ermangelung eines überzeugenden Ablehnungsgrundes nickte er schließlich und erhob sich. Er führte Jon und Rick über den stillen Gang, vorbei an Rauchglasfenstern und glänzenden Holztüren. Vor Tür Nummer fünf warteten sie darauf, dass er ihnen öffnete.


  Zu Jons Verdruss nutzte Appleforth die Gelegenheit, vor ihnen das Zimmer zu betreten und sich in die Ecke neben dem Fenster zu stellen. »Wonach suchen Sie?«


  Jon zuckte die Achseln. »Nichts Spezielles.«


  Der Raum war klein, zu klein für drei Männer. Jon versuchte, sich umzusehen, doch Rick und Appleforth standen ihm im Weg. Rick, der seinen ärgerlichen Blick aufgefangen hatte, trat ein paar Schritte zurück und sah von der Tür aus zu. Direkt vor Jon stand ein kleiner Schreibtisch mit einem Computerbildschirm und einer Tastatur, die bereits die Hälfte der Tischfläche einnahmen. An der anderen Ecke stand ein Telefon mit einem Notizblock und dazwischen ein Schreibtischbutler. Jon betrachtete die drei zylindrischen Röhren. Ihm fiel auf, dass in jeder ein Kugelschreiber in einer anderen Farbe steckte, ein blauer, ein roter und ein schwarzer. Die flache Ablage davor war mit Büroklammern gefüllt. Jon sah noch einmal hin: Die Klammern lagen nicht einfach darin, sondern waren zu sauberen kleinen Türmchen gestapelt, einer immer niedriger als der vorhergehende.


  Er blickte sich im übrigen Zimmer um. Ein Aktenschrank stand neben Appleforth, jede Schublade deutlich gekennzeichnet: A – F, G – L, M – R, S – Z. Neben dem Aktenschrank stand ein Papierkorb. Jon reckte sich, um hineinzusehen. Er war makellos sauber. Sein Blick wanderte über die kahlen Wände. Keine Bilder, Drucke oder Fotografien. Hinter dem Schreibtisch stehend, streckte er den Arm aus und versuchte, die oberste Schublade aufzuziehen. Abgesperrt. »Arbeitet er eigentlich jemals hier drin?«


  Appleforth sah ihn verständnislos an. »Ja. Er ist zwar die meiste Zeit unterwegs, aber dreimal pro Woche kommt er rein, würde ich sagen.«


  »Und er selbst ist auch so ordentlich, wie sein Büro das vermuten lässt?«


  Appleforth runzelte kurz die Stirn. »Das nehme ich an. Und wir erwarten das auch von ihm. Protex handelt mit Produkten für den medizinischen Bedarf. Wir müssen ordentlich, gut organisiert und effizient sein.«


  »Klinisch«, ergänzte Rick von der Tür her.


  »Wie bitte?«, fragte Appleforth.


  »Nichts«, antwortete Jon und warf Rick einen bösen Blick zu.


  


  Um diese Tageszeit dauerte die Fahrt nach Stoke knapp über eine Stunde. Fahr zur Stoßzeit, und du brauchst locker das Doppelte, dachte Jon. Gordon Deans Haus war Teil einer Siedlung, von einem privaten Bauträger errichtet am Rande eines landwirtschaftlich genutzten Gebiets, wo auch Kühe die Wiesen sprenkelten. Es war eine große Ansammlung von Häusern, jedes allein stehend und mit getrennter Garage. Vor Ravenscroft stellten sie den Wagen ab. Ein Gitter von Holzbalkenattrappen zierte die Fassade des Hauses, und Sprossenfenster verliehen dem Ganzen einen weiteren schwachen Hauch von Historie.


  Sie hatten von unterwegs angerufen, und Mrs.Dean öffnete ihnen bereits die Tür, als sie die Zufahrt entlanggingen. Sie führte sie in ein geräumiges Wohnzimmer, in dem Pastellfarben und der Duft von Möbelpolitur dominierten. Der blassrosa Teppichboden war von Staubsaugerspuren gezeichnet, und auf dem Couchtisch lag ein gelbes Staubtuch. »Entschuldigen Sie«, sagte sie, als sie es wegnahm. »Ich muss irgendwas tun.« Der Blick der Frau suchte den ihrer Besucher, forschte in ihren Mienen nach Information.


  »Leider können wir Ihnen noch überhaupt nichts über den Verbleib Ihres Mannes sagen«, teilte Jon ihr mit. Dabei wandte er sich um und deutete auf das große Sofa mit seinen aufgeschüttelten Kissen.


  »O, entschuldigen Sie. Bitte.« Sie setzte sich nervös auf die Kante eines passenden Polstersessels. Ihre Finger zupften an den Ecken des Staubtuchs herum. Als Jon sich setzte, erkannte er, dass der Raum denselben Eindruck von Sterilität in ihm erweckte wie Deans Büro bei Protex.


  Jon zog sein Notizbuch heraus. »Wann haben Sie zuletzt mit Ihrem Mann gesprochen, Mrs.Dean?«


  »Gestern Morgen, bevor er nach Manchester fuhr. Aber er hätte sich heute Morgen melden sollen. Er ruft mich immer zwischen acht und neun an, wenn er in einem Hotel übernachtet.«


  »Und wie oft kommt das vor?«


  »Drei, vier Mal im Monat. Normalerweise nimmt er sich ein Zimmer in Manchester. Da sind die meisten seiner großen Kunden, und er spart sich viele Stunden Autofahrt, wenn er ins Hotel geht.«


  »Geht er in ein bestimmtes?«


  »Ja. Letzten Sommer wurde für die Commonwealth-Spiele ein Novotel gebaut. Da geht er jetzt üblicherweise hin.«


  »Aha. Mrs.Dean, das klingt jetzt vielleicht albern, aber haben Sie im Kleiderschrank Ihres Mannes nachgesehen?«


  »Warum?« Abwehr in der Stimme.


  »Ob irgendwelche Kleidungsstücke fehlen.«


  »Ja, ich habe nachgesehen«, antwortete sie mit einem steifen Kopfnicken. »Die Kleiderbügel klirren nicht.«


  Jon fragte sich, was sie ihm verschwieg. »Und Sie haben es auch auf seinem Handy probiert?«


  »Ja. Es läutet so lange, bis der Anrufbeantworter rangeht.«


  Jon dachte an die präzisen Schnitte, die angebracht wurden, um das Gesicht des dritten Opfers zu eliminieren, und beugte sich vor. »Mrs.Dean, wie kam Ihr Mann dazu, für eine Firma zu arbeiten, die im medizinischen Bereich tätig ist? Hat er selbst medizinische Interessen?«


  »Tut mir leid, ich verstehe Sie nicht ganz.«


  »Hat er Medizin studiert oder Pläne, einen medizinischen Beruf auszuüben?«


  »Aber nein. Er hat davor für einen Papierhändler gearbeitet und davor für einen Hersteller von Frankiermaschinen. Gordon sagt, letzten Endes geht es doch immer nur ums Verkaufen.«


  Jon blickte sich um. »Hat Ihr Mann ein Büro hier?«


  Sie zeigte durch den Türbogen in das angrenzende Esszimmer. »Er schließt den Laptop da an.«


  Jon sah hinüber. Auf dem Tisch am anderen Ende des Zimmers stand ein kleiner Drucker. Auf einem Regal daneben befanden sich zwei Aktenboxen. »Dürfen wir?«


  Mrs.Dean nickte.


  Jon ging hinüber, und sie folgte ihm. Da fragte er: »Wäre es wohl sehr unverschämt, Sie um eine Tasse Tee zu bitten?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich bitte um Verzeihung. Ich hätte Ihnen gleich welchen anbieten sollen.«


  Kaum hatte sie das Zimmer verlassen, nahmen Jon und Rick sich jeweils eine Box vor. Sie stellten sie auf den Esstisch, setzten sich, nahmen den Deckel ab und gingen sie rasch durch. In Jons Box befanden sich Plastikhefter mit Angaben über Gordon Deans Kunden. Ricks Box diente der Aufbewahrung von Quittungen und Broschüren über Protex-Produkte. Beide Männer waren so in ihre Aufgabe vertieft, dass sie Mrs.Dean nicht zurückkommen hörten.


  »Suchen Sie etwas Bestimmtes?« Sie stand neben dem Couchtisch, ein Tablett mit Teekanne, Milchkännchen und drei Tassen in der Hand.


  Jon schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Wir versuchen nur, ein Gefühl dafür zu bekommen, wie sein typischer Arbeitsablauf aussieht.«


  Sie stellte das Tablett ab und kam zu ihnen. Rick ging gerade die Quittungen für den laufenden Monat durch.


  Mrs.Dean sah ihm zu und massierte sich dabei den Daumen der einen Hand mit den Fingern der anderen. Jon wartete, dass sie endlich mit dem herausrückte, was sie schon die ganze Zeit sagen wollte.


  Schließlich sagte sie: »Ich habe in seinen Anzügen nachgesehen. Da habe ich ein paar Auszüge gefunden.«


  Jon reckte sein Kinn hoch. »Was für Auszüge?«


  »Von einer Kreditkarte. Die Rechnungen gehen direkt ans Büro, aber sie sind nicht von seiner Geschäftskarte. Es sind Auszüge aus den letzten beiden Monaten.«


  »Haben Sie sie noch?«


  Sie ließ ihre Arme fallen. »Normalerweise würde ich nie seine Taschen durchsuchen …«


  Jon stand auf. »Ich verstehe vollkommen, Mrs.Dean, aber das hier sind besondere Umstände.«


  Sie nickte zustimmend. »Sie sind hier.« Sie zog die Schublade unter dem Esstisch auf. Doch anstatt die Auszüge herauszuholen, ging sie zurück ins Wohnzimmer. »Nehmen Sie Milch und Zucker?«


  »Ein Stück, bitte.« Jon hatte nur Augen für die Blätter, während Rick zu Mrs.Dean schaute und höflich den Kopf schüttelte. Jon legte die Auszüge auf den Tisch und setzte sich wieder. Dean hatte offenbar ganz schön zugeschlagen. »Piccolino. Das ist der neue Italiener in der Nähe vom Rathaus«, murmelte er.


  »Sechsundzwanzig Pfund. Wahrscheinlich ein Essen für eine Person«, flüsterte Rick zurück.


  »Via Venice, Stock, Don Antonio. Er mag’s gern italienisch.« Jon zeigte auf eine Position auf der Liste. »Ist das ein Restaurant?«


  »Sie haben noch nie vom Crimson gehört?« Ricks Stimme war fast nicht zu hören.


  Jon vergewisserte sich, dass Mrs.Dean noch immer außer Hörweite war und flüsterte: »Nein. Aber er war letzten Monat dreimal da. Was ist das?«


  »Es ist im Gay Village, in einer Seitenstraße hinter der Canal Street. Weinbar oben, Varieté und Tanzfläche unten. Sehr in.«


  »Bei wem?«


  »Angefangen hat es als Schwulentreff. Es gibt da eine Drag Queen mit dem treffenden Namen Miss Tonguelash. Heutzutage gehen alle möglichen Leute dorthin, um zu hören, wen die Lästerzunge aufs Korn nimmt.«


  Jon sah Rick an. Er wollte ihn fragen, woher er so gut über ein Lokal in Manchesters Schwulenviertel Bescheid wusste. Doch Ricks Blick klebte an den Auszügen, und Röte überzog seinen Nacken. Jon erstarben die Worte auf den Lippen.


  Mrs.Dean trat durch den Türbogen. Als sie ihnen die Porzellantassen hinhielt, begannen sie, auf ihren Untertassen zu klirren. Tee schwappte über. »Er kommt nicht zurück. Dieses Aas.«


  Aus ihrem Mund klang dieses Wort fremdartig. Sie fing zu weinen an. Rasch stand Jon auf und nahm ihr die Tassen aus den zitternden Händen. Rick zog einen Stuhl unter dem Tisch heraus, sie ließ sich darauffallen und schlug die Hände vors Gesicht.


  Jon stand verlegen daneben, doch Rick holte ihre Teetasse und setzte sich neben sie. Er nahm ihre Hand und sagte leise: »Warum sagen Sie das, Mrs.Dean?«


  Sie sah hoch, Tränen in den Augen. »Darum.« Sie zeigte anklagend auf die Kreditkartenauszüge. »Er verheimlicht mir schon die ganze Zeit etwas. Er hatte schon immer etwas Distanziertes, aber in letzter Zeit hat er sich verändert. Er hat jemand anderes kennengelernt, ich weiß es.«


  »Inwiefern hat er sich verändert?«, fragte Rick.


  Sie entzog ihm die Hand und holte ein Taschentuch aus dem Ärmel ihrer Strickjacke. »Sein Benehmen. Als hätte er eine Midlife Crisis. Stellen Sie sich vor, er hat davon geredet, sich ein Motorrad zu kaufen. Und er hat sich tätowieren lassen. Ausgerechnet.«


  Jon setzte sich. »Was hat er sich tätowieren lassen?«


  »Einen Marienkäfer. Auf der Schulter. Was ist denn in ihn gefahren? Er ist neununddreißig.«


  Jon betrachtete die gerahmte Fotografie an der Wand:


  Mrs.Dean stand steif neben einem dünnen Mann mit dürftigem Oberlippenbart und schwungvoll zur Seite gekämmtem Haar. Hinter ihnen ragte der Eiffelturm in den Himmel. Sie waren in der Stadt der Liebe, doch gut zwanzig Zentimeter voneinander getrennt.


  Jon suchte die Wand nach Fotos von Kindern ab. Es gab keine. »Mrs.Dean, gibt es jemanden, zu dem Gordon gegangen sein könnte? Einen engen Freund, einen Sohn, eine Tochter?«


  »Wir haben keine Kinder«, antwortete sie, und ihr linker Augenwinkel begann zu zucken. »Ich habe schon alle Leute angerufen, die mir eingefallen sind. Niemand hat etwas von ihm gehört.«


  Jons Blick wanderte zurück zu der Aufnahme in Paris.


  »Mrs.Dean, es würde uns sehr helfen, wenn wir ein Foto neueren Datums von Ihrem Mann haben könnten.«


  


  Im letzten Licht des Tages fuhren sie auf der M6 zurück. Jons Gedanken hüpften zwischen Gordon Deans Verschwinden und Ricks intimen Kenntnissen über eine Bar im Gay Village hin und her. War der Typ vielleicht homosexuell? Auf jeden Fall war da etwas komisch.


  Als sie ungefähr zwei Drittel der Strecke nach Manchester hinter sich hatten, verdüsterte sich der Himmel, und ein paar Minuten später fielen die ersten Regentropfen auf die Windschutzscheibe.


  »Willkommen in Manchester«, sagte Jon mit ironischem Beifall.


  Die Rezeptionistin des Novotel war eine Frau um die vierzig, mit widerspenstigem rotem Haar, das sich selbst von einem Großaufgebot an Haarklammern nur schwer bändigen ließ. »Wie kann ich Ihnen helfen?« Ein osteuropäischer Akzent verlieh ihrer Begrüßung etwas Brüskes.


  Jon warf einen Blick auf ihr Namensschild. »Hallo, Kristina. Ich bin DI Spicer, das ist DS Saville.« Die enthusiastische Reaktion beim Anblick ihrer Dienstausweise überraschte ihn. Vielleicht hatte sie etwas mit der Einstellung der Menschen gegenüber Behörden in ihrem Herkunftsland zu tun. Sie hörte sich ihr Anliegen an, sah im Computer nach und bestätigte schließlich, dass Gordon Dean sich am Vortag angemeldet hatte. »Jetzt ist aber schon ein anderer Gast im Zimmer.«


  »Dann hat Mr.Dean sich also wieder abgemeldet. Können Sie mir sagen, um welche Uhrzeit?«


  »Das ist nicht möglich. Viele Gäste lassen den Schlüssel stecken, andere werfen ihn in den Briefkasten am Ende des Tresens. Das Zimmer wird bei der Anmeldung bezahlt und sollte am nächsten Tag bis elf Uhr am Vormittag geräumt werden.«


  »Können Sie mir sagen, ob in diesem Zimmer etwas zurückgelassen wurde? Taschen, ein Laptop, etwas in der Art?«, fragte Rick.


  »Ich frage mal nach, ob etwas gefunden wurde.« Sie verschwand in das Zimmer hinter dem Empfang und kam gleich darauf wieder. »Nein, in diesem Zimmer nicht.«


  Jon dachte über diese Information nach. Gordon musste irgendwann zurückgekommen sein, seine Sachen gepackt haben und weitergefahren sein. Er deutete auf die Überwachungskamera über dem Eingang. »Heben Sie die Bänder der vergangenen Tage auf?«


  Sie nickte. »Nur von den letzten zwei Wochen. Aber ich bräuchte die Erlaubnis von der Zentrale, wenn Sie eines haben wollen. Sie sind jetzt leider weggeschlossen.«


  Jon klopfte mit einem Finger auf den Tresen. Er kam immer mehr zu der Überzeugung, dass Gordon Dean schlicht und einfach durchgebrannt war. Andererseits wusste er nur zu genau, dass McCloughlin ihm bei diesem Fall genau auf die Finger schauen würde. »Also, um genau zu sein, Kristina, könnten wir das Band jetzt auf der Stelle beschlagnahmen. Aber machen Sie sich keine Sorgen, mir reicht es, wenn Sie einfach anfragen, ob wir uns das Band von gestern ausleihen dürfen.«


  9
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  on klickte die Mine seines Kugelschreibers weg und warf ihn auf den Unterlagen- und Nachrichtenstapel auf seinem Schreibtisch. Eine dieser Nachrichten teilte ihm mit, was die Überprüfung der Handynummer, die ihm von Fiona Wilson mitgeteilt worden war, ergeben hatte. Die Nummer gehörte zu einer Pay-as-you-go-Karte und war nicht zurückzuverfolgen. Es war fast zehn Uhr abends und die Einsatzzentrale so gut wie leer.


  »Ich mach jetzt Schluss«, verkündete er.


  Rick streckte die Arme über den Kopf. »Ja, gute Idee.« Er schob ein Bündel Formulare beiseite. »Das kann auch bis morgen warten. Ich hätte nie gedacht, dass es so lange dauert, bis man die Kreditkartenabrechnungen von jemandem bekommt.«


  »Das ist der Datenschutz«, sagte Jon. »Noch mehr Papierkram für uns.« Er stand auf. Da sah er die Karte von Cheshire Consorts, die noch immer auf seinem Tisch lag. Mist! Er hatte Fiona versprochen, sich um das Motel zu kümmern. »Eine Sache muss ich noch erledigen«, erklärte er und setzte sich wieder.


  Rick stand unschlüssig da, das Sakko über dem Arm.


  »Noch immer dieser Gefallen, den ich der Freundin meiner Freundin versprochen habe. Ich habe gesagt, ich frage in dem Motel nach, in dem sie übernachtet hat. Gehen Sie ruhig schon.« Er nickte zur Tür hin.


  »Ah ja. Okay. Bis morgen.«


  Jon schlug in den Gelben Seiten nach, konnte jedoch die Telefonnummer des Motels nicht finden. Aber es lag praktisch auf seinem Heimweg, da konnte er ja kurz selbst vorbeischauen.


  Er war erstaunt, als er Rick auf dem einsamen Parkplatz neben seinem Auto stehen sah. Jons Wagen parkte fast nebenan. »Springt er nicht an?«


  Rick warf einen abwesenden Blick auf seinen Golf. »Nein, alles in Ordnung. Ich wollte nur noch etwas klären.«


  Das klingt ja interessant, dachte Jon und verschränkte die Arme.


  Ricks Brust hob sich ein wenig, als er nervös einatmete.


  »Bei Gordon Dean, da haben Sie mich so angesehen, als ich Ihnen von diesem Lokal erzählt habe, dem Crimson.«


  Jon nickte, überrascht, dass es Rick nicht um McCloughlin ging.


  Rick schluckte. »Ich hoffe, die Tatsache, dass ich schwul bin, wirkt sich nicht negativ auf unsere Zusammenarbeit aus.«


  Auf einmal war Jon erleichtert, dass es dunkel war. So konnte Rick nicht sehen, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. »Nein. Natürlich nicht.«


  Rick wandte den Blick nicht von ihm ab. »Gut. So ist es am besten. Dass wir das von Anfang an geklärt haben.«


  »Unbedingt. Und für mich ist das überhaupt kein Thema«, erwiderte Jon und merkte, wie seine Wortwahl automatisch in den Politisch-korrekt-Modus wechselte. »Also, dann. Bis morgen.«


  »Bis morgen.«


  Gleichzeitig sperrten sie ihre Autos auf, öffneten die Tür und stiegen ein. Als Jon den Zündschlüssel drehte, hörte er, wie auch Ricks Motor ansprang. Die Scheinwerfer der beiden Fahrzeuge gingen ebenfalls gleichzeitig an. Jon beugte sich vor und machte Rick ein Zeichen. Der andere Wagen fuhr rasch davon. Jon lehnte sich zurück. Du liebe Zeit! Gerade hatte ihm sein Partner gestanden, dass er schwul war. Er hätte gerne gewusst, ob das in der Einsatzzentrale allgemein bekannt war.


  Trotz aller Antidiskriminierungsvorschriften war Homosexualität für viele seiner Kollegen noch immer ein Manko, das dem, der davon betroffen war, der Lächerlichkeit preisgab. Diese Polizisten waren üblicherweise auch überzeugt, dass die meisten Schwarzen diebische, faule Nigger waren.


  Bis jetzt hatte sich noch niemand über ihn lustig gemacht, weil er mit einer Schwuchtel zusammenarbeitete, daraus schloss er, dass niemand es wusste. Dann fiel ihm McCloughlins Zwinkern wieder ein, als er Jon eröffnet hatte, dass er einen Partner bekäme. Konnte das ein Hinweis gewesen sein?


  Fünf Minuten später fuhr er auf den Parkplatz des Platinum Inn, von wo aus er das Windhundstadion sehen konnte. Die Flutlichter waren eingeschaltet, und eine krächzende Stimme kündigte gerade die Teilnehmer des letzten Rennens an.


  Jon sah sich auf dem Parkplatz um. Zwei weitere Wagen, ein Ford Mondeo und ein Citroën Xara. Vertreterautos.


  Er stieß die Tür zum Empfang auf. Das Haus hatte ganz offenkundig schon bessere Zeiten gesehen. Die Fülle billiger Kettenhotels in der Innenstadt machte ihm langsam den Garaus. Noch ein paar Monate, dann war es sicher mit Brettern verschlagen, und danach würde es nicht mehr lange dauern, bis Jugendliche aus der Gegend es abfackelten.


  Hinter dem Tresen stand eine erschreckend dürre Frau. Du hast auch schon einiges durchgemacht, dachte Jon. Er hielt seinen Dienstausweis in die Höhe. »DI Jon Spicer. Und Sie sind?«


  »Dawn Pool, Nachtmanagerin.«


  »Genau die Frau, die ich suche. Hatten Sie gestern Nacht Dienst?«


  »Ich habe jede Nacht Dienst.«


  Jon sah sich um. Er beneidete sie nicht um ihren Job in einer Gegend, in der ständig Frauenleichen neben ihrer abgezogener Haut gefunden wurden. »Schaut ziemlich ruhig aus. Wie gehen die Geschäfte?«


  Sie zuckte die Achseln. »War schon mal mehr los.«


  »Wer übernachtet denn so bei Ihnen? Hauptsächlich Vertreter?«


  »Im Wesentlichen. Manchmal ein paar von den Jüngeren, die’s in Manchester krachen lassen wollen. Drei in einem Zimmer kommt für sie oft billiger als ein Taxi nach Hause, insbesondere, wenn sie’s schaffen, auch noch einen Vierten reinzuschmuggeln.«


  »Wer sonst noch?«


  »Das sind so ziemlich alle.«


  »Das heißt also, wenn ich mich jetzt hier hinsetze und warte, bekomme ich keine Paare zu Gesicht, die sich ein Zimmer für eine Stunde nehmen?«


  Ihre Lippen wurden schmal, und sie deutete auf die Preisliste an der Wand. »Die Preise gelten pro Nacht.«


  »Na, kommen Sie, Dawn.« Jon lehnte sich an den Tresen. Er spürte, dass es nicht viel Druck brauchte, damit sie einknickte. Das ging bei diesen Mäuschentypen immer recht flott. Sie taten normalerweise immer das, was notwendig war, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken. »Die Hütte hier wird als Bumsbude genutzt. Ich bin nicht von der Sitte. Helfen Sie mir, und ich habe keinen Grund, sie einzuschalten.«


  Sie verschränkte die Arme. Die Ellbogen standen so spitz hervor, dass sie einem leidtun konnte. »Was wollen Sie wissen?«


  Na, bitte, geht doch, dachte er. »Die Frauen, die hierherkommen, kennen Sie die mit Namen?«


  »Ein paar.«


  »Schon mal was von einer Alexia gehört?«


  Die Haut unter ihren Augen zuckte. »Ich glaube nicht.«


  Jon blickte sie weiter unverwandt an. »Sie glauben nicht? Wie wär’s mit einem Ja oder einem Nein?«


  Sie senkte den Kopf. »Nein, habe ich nicht.«


  Er holte Luft. »Vergangene Nacht hat jemand etwas gehört. Es könnte ein gewalttätiger Übergriff gewesen sein. Gab es gestern Ärger? War da vielleicht eine Frau, die aus dem Zimmer kam und aussah, als sei sie verletzt?«


  »Nein.« Dawn hielt den Blick noch immer gesenkt.


  »Sehen Sie mich bitte an. Es war ungefähr um halb vier Uhr morgens.«


  »Nein. Diese Fiona Soundso hat Anzeige erstattet, stimmt’s? Hören Sie, sie ist hier reingestolpert, voller Blut. Ich habe sie verarztet und ihr ein bisschen Schnaps gegeben.«


  »Wie viel?«


  »Eine Menge. Es war nicht mehr viel in der Flasche, als sie zu Bett ging. Wahrscheinlich hätte ich ihr überhaupt nichts geben dürfen, bei dem Zustand, in dem sie war. Sie stand ja völlig neben sich. Und dann bildet sie sich ein, sie hätte was gehört. Mitten in der Nacht.« Knochige Finger spielten an ihrer Kette herum. Sie seufzte. »Manchmal geht es hier ganz schön heftig zu, aber ich hätte es gemerkt. Ehrlich.«


  »Wie sieht’s mit Nebeneingängen und Notausgängen aus? Gibt es da am anderen Ende des Flurs einen?« Er deutete auf den jenseits der Doppeltür liegenden Flur.


  »Ja.«


  »Wenn jemand auf diesem Weg das Gebäude verließe, würde er damit den Alarm auslösen?«


  »Nein, der funktioniert an dieser Tür nicht. Aber warum sollte jemand das tun? Sie führt direkt zu den Mülltonnen. Von da aus müsste man um das ganze Gebäude herummarschieren, um zum Parkplatz zurückzukommen.«


  »Mein Informant glaubt, dass der Aufruhr aus Zimmer neun kam. Wie wär’s, wenn ich mich da mal umsähe?«


  Dawn reichte ihm den Schlüssel. »Bitte schön.«


  Jon erkannte, dass es reine Zeitverschwendung wäre, das Zimmer zu durchsuchen. Sein Blick wanderte zu der Uhr im Büro hinter dem Tresen. Viertel nach zehn, und er war hundemüde. Er wusste, dass sie mit etwas hinter dem Berg hielt. Wahrscheinlich hatte sie nur Angst, er könne herausfinden, dass sie sich die nächtlichen Einnahmen in die eigene Tasche steckte.


  Er wog die Geschichten der beiden Frauen gegeneinander ab. Die Todeszeit des dritten Opfers, Fionas Gemütszustand und die beträchtliche Alkoholmenge, die sie anscheinend intus gehabt hatte, alles zusammen ließ ihn zu dem Schluss kommen, dass er nur Zeit vergeudete, wenn er ihrer Behauptung weiter nachging. Er gab Dawn den Schlüssel zurück. »Okay, Dawn, machen Sie’s gut.«


  Ihr blieb vor Überraschung der Mund offen. »Und das war’s?«


  Als er wieder auf dem Parkplatz stand, sah er hinüber zur Rückseite des Motels. Sie lag im Schatten, und er würde eine Taschenlampe brauchen, um sich da hinten gründlich umzusehen. Scheiß drauf, dachte er.


  Er setzte sich in den Wagen und rief Fiona auf dem Handy an. »Hier ist Jon Spicer.«


  »Waren Sie im Motel?«


  »Ich stehe gerade auf dem Parkplatz. Ich habe mit der Nachtmanagerin gesprochen, Dawn Poole.«


  »Das ist sie. Was hat sie gesagt?« Sie lallte ein wenig, und Jon fragte sich, wie viel sie wohl getrunken hatte.


  »Ihr ist letzte Nacht nichts Verdächtiges aufgefallen.«


  »Und, haben Sie das Zimmer überprüft?«


  »Es war in tadellosem Zustand, wie Sie gesagt haben. Und hinter dem Haus war auch nichts.«


  »Und was war mit Cheshire Consorts? Haben Sie da angerufen?«


  »Ja. Die Besitzerin sagte mir, dass sie keine Alexia in ihrer Kartei hat.«


  »Sie könnte lügen.«


  »Es gibt eine Webseite. Sehen Sie selbst nach. Da sind alle Mädchen aufgelistet.«


  »Also, was nun? Ich glaube noch immer, dass ich gehört habe, wie jemand umgebracht wurde.« Ihre Stimme wurde schriller.


  »Fiona, ich kann wirklich nicht mehr tun. Ich werde den Polizeicomputer im Auge behalten. Wenn eine unbekannte Frauenleiche auftaucht, werde ich dem nachgehen.«


  »Ist das alles? Mehr tun Sie nicht?«


  Ärger brodelte in ihm hoch, und er fuhr sich mit der Hand durch sein kurz geschnittenes braunes Haar. »Was schlagen Sie denn vor, dass ich tun soll?«


  »Ich weiß nicht. Sie sind der Polizist. Wenn es um ein kleines Mädchen ginge, süß wie ein Engel, oder um die Frau eines Polizisten, ja, das wäre dann was ganz anderes!«


  Jon merkte, wie er die Zähne zusammenbiss. »Sie glauben, Sie hätten etwas gehört. Sie waren traumatisiert und dicht.« Er schwieg, um seine Worte wirken zu lassen. »Sie könnten die Vermisstenstelle anrufen, aber ohne Nachnamen werden die Ihnen wahrscheinlich nicht groß helfen können. Sonst fällt mir nichts ein.«


  »Für Sie ist die Sache also erledigt?«


  »Verdammt noch mal, Fiona. Ich bearbeite einen riesigen Mordfall. Sie können sich wahrscheinlich denken, welchen. Ich habe keine Zeit für so was.«


  Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Nein, natürlich nicht. Es geht schließlich nur um eine verschwundene Nutte.«


  Jon legte auf.


  


  Zehn Minuten später drückte er seine Haustür auf. Pfoten kratzten über den Küchenboden, und Punch spähte erwartungsvoll um die Ecke. Aus seiner eingedrückten Nase kam ein entzücktes »Hrrmpf!«, und er stürzte in den Flur.


  Jon umschlang das Tier mit beiden Armen und wiegte es wie ein Baby. Punch reckte den Kopf vor und wollte Jon das Gesicht lecken. »Wer ist mein kleiner dummer Junge?«, sagte Jon, hob das Kinn und gestattete der nassen Zunge einen Ausflug an seine Kehle.


  »Ich verstehe nicht, wie du das aushältst.« Alice war aus dem Fernsehzimmer gekommen. Sie trug einen Morgenmantel und hielt mit beiden Händen einen Becher.


  Jon setzte Punch ab. »Was für ein Tag. Wie geht’s dir, mein Schatz?«


  »Gut.« Sie lächelte. »Hast du schon gegessen?«


  »Leider nur eine eklige Pizza.« Er hängte sein Sakko auf den Pfosten des Treppengeländers, ging zu ihr und umarmte sie vorsichtig, um ihr nicht auf den geschwollenen Leib zu drücken. »Wie geht’s dem Bäuchlein?«


  »Gut. Vorhin hab ich es wieder strampeln gespürt. Da.«


  Sie nahm seine Hand und legte sie sich unter dem Morgenmantel auf den Bauch. »Hier, rechts, da sind die Beinchen.«


  Sie standen reglos da. Punch schaute ratlos zu ihnen hoch. Jon war darauf bedacht, ein fragendes Lächeln aufzusetzen, obwohl er in seinem Inneren jedes Mal panisch wurde, wenn sich in Alices Körper etwas bewegte, auf das sie keinen Einfluss hatte. Er ließ seine Hand noch ein paar Sekunden auf ihrem Bauch liegen. »Nein. Das Kleine muss eingeschlafen sein.« Mit schlechtem Gewissen und dennoch erleichtert zog er seine Hand aus dem Morgenmantel, ging in die Küche und öffnete eine Dose Bier.


  Kaum hatte er sich hingesetzt, legte Punch sich auf den Linoleumboden und bettete seinen Kopf auf Jons Fuß.


  »Hast du Fiona angerufen?«


  Jon seufzte. »Hab sie angerufen, getroffen und bin in dieses Motel gefahren. Sie ist ein ganz schöner Sturschädel, was?«


  Alice grinste. »Fiona? Ja, sie hat einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit.«


  »Und warum bleibt sie dann bei einem Ehemann, der sie schon so lang durch die Gegend prügelt?«


  Alices Miene verfinsterte sich. »Das haben wir uns im Salon auch schon oft gefragt. Du solltest sie mal hören, wenn sie eine Kundin zur Schnecke macht, die ihren Termin nicht einhält. Da ruft sie gleich an und fragt, warum sie sich nicht blicken lässt. Und dann geht sie heim und verwandelt sich in das unterwürfige Weibchen dieses Kerls.«


  »Was, zum Teufel, sieht sie in ihm?«


  Alice fuhr sich mit den Händen durch ihr langes Haar.


  »Ich glaube nicht, dass es von Anfang an so schlimm war. Sie wollte nie darüber reden – aus Stolz wahrscheinlich –, aber ich glaube, dass sie eine Zeit lang ganz glücklich waren. Weiß der Himmel, was dann schiefgegangen ist.«


  Er strich mit einem Finger die Bierdose entlang. »Ist Alkohol ihr Problem?«


  »Warum fragst du?«


  »Die Frau in dem Motel, wo sie übernachtet hat, hat gesagt, sie hätte eine Menge Cognac weggeschluckt, und als ich sie vorhin angerufen habe, hat sie gelallt.«


  Alice nickte. »Sie kommt manchmal zu spät zur Arbeit. Hat immer eine plausible Ausrede, aber hin und wieder riecht man’s an ihrem Atem. Wenn unser Salon zu einer dieser großen Ketten gehören würde, wäre sie ihren Job wahrscheinlich schon los. Sie hat Glück, dass Melvyn gern mal ein Auge zudrückt.«


  »Na ja, jedenfalls ist sie felsenfest davon überzeugt, vergangene Nacht etwas gehört zu haben. Und sie war alles andere als zufrieden, als ich ihr sagte, dass ich nicht viel tun kann.«


  »Und kannst du wirklich nicht?«


  Er nahm einen langen Schluck und erschauerte beinahe, als ihm das eiskalte Bier die Kehle hinunterlief und in den Magen platschte. »Ich glaube eigentlich nicht, dass sie mehr gehört hat, als ein bisschen heftiges Vögeln.«


  »Warum nicht?«


  Er fuhr mit einem Nagel unter die Lasche der Dose, zog sie hoch und ließ sie mit einem Ping! zurückschnalzen.


  »Sie hat nur was gehört. Es gibt keinen Hinweis auf irgendetwas anderes. Die Rezeptionistin sagte, sie hat nichts gesehen, und ich glaube ihr. Hab ihr zwar nicht alles abgenommen, was sie mir erzählt hat, aber das schon. Alles, was Fiona in der Hand hat, ist das hier.« Er schnippte die Karte von Cheshire Consorts auf den Tisch. »Die könnte schon Wochen, wenn nicht Monate in diesem Zimmer gelegen haben, wenn man sich ansieht, in welchem Zustand diese Bude ist. Ein Name, der wahrscheinlich erfunden ist, und eine ins Leere laufende Handynummer, die auf niemanden eingetragen ist.«


  Alice nagte an ihrer Lippe. »Na dann. Ich nehme an, sie wird’s bald aufgeben. Sie hat mit ihrem eigenen Leben schon genug zu tun.«


  Jon trank noch einen Schluck Bier. »Die andere große Sache ist, dass ich mir nicht darüber klar werde, ob mein neuer Partner alles, was ich tue, brühwarm McCloughlin weitererzählt.«


  Alice verdrehte die Augen. »Du glaubst, er schmollt noch immer wegen …« Sie sprach nicht weiter, wollte nicht an den Fall rühren, der letzten Sommer beinahe zu viel von ihnen gefordert hatte.


  »Ist nur so ein Gefühl, aber irgendwie schon.«


  Alice blies sich eine Strähne ihres blonden Haars aus den Augen. »Dieses Arschloch.«


  Er lächelte kläglich. »Ach ja, und da ist noch was mit meinem neuen Partner. Er ist schwul.«


  »Und?«


  Jon betrachtete seine Knöchel.


  »Ich bitte dich. Erzähl mir jetzt bloß nicht, du siehst deine Männlichkeit durch eventuelle unzüchtige Anträge seinerseits bedroht.«


  Jon zupfte wieder an der Dosenlasche. »Also, ich weiß nicht. Es macht alles ein bisschen schwierig, das musst du doch zugeben.«


  »Warum? Nur in deinem Kopf macht es alles schwierig. Bild dir doch nichts ein! Ein Kraftlackel wie du mit einem Gesicht voller Narben? Der mag vielleicht die sanften Typen mit den glatten Wangen lieber.«


  »Hoffen wir mal.«


  Alice seufzte. »Du hast doch bestimmt schon mit anderen schwulen Kollegen zusammengearbeitet?«


  Jon schüttelte den Kopf. »Das ist nicht so wie in deinem Beruf, Ali. Bei uns wackeln sie nicht mit dem Arsch durch die Gegend wie dein Melvyn.«


  »Nicht alle Schwulen sind so tuntig wie Melvyn. Und er übertreibt es auch noch extra für die lilahaarigen Omis.«


  Sie lächelte. »Die haben dann das Gefühl, dass Rock Hudson sie bedient.«


  »Schön und gut. Aber ich bin bei der Polizei.«


  Alice stemmte eine Hand in die Hüfte und schob einen Fuß leicht vor den anderen. Jon nannte das ihre Anwaltspose, denn diese Haltung nahm sie stets ein, wenn wieder einmal ein verbaler Schlagabtausch zwischen ihnen anstand.


  Sie waren jetzt schon beinahe zwölf Jahre zusammen.


  Kennengelernt hatten sie sich zufällig in einem Pub in der Stadt. John hatte mit mehreren Teamkollegen am Tisch in der Mitte des Lokals gesessen und sich auf der Riesenleinwand das Finale der Rugby-Weltmeisterschaft 1991 angesehen. Die Partie schleppte sich ihrem Ende entgegen, und es wurde immer klarer, dass England gegen Australien verlieren würde. Je schlimmer es aussah, umso mehr regten sich einige seiner Freunde über die Entscheidungen des Schiedsrichters auf.


  Als sie in ihrem Eifer sämtliche Gläser auf Alices Tisch umstießen, zögerte diese keine Minute, aufzustehen und der gesamten Truppe den Kopf zu waschen. Jon bewunderte ihre Unerschrockenheit und bot schließlich an, neue Getränke zu besorgen. Ihre Beherztheit war das Erste, was ihm an ihr aufgefallen war, und wann immer sie sich wieder bemerkbar machte, erinnerte sie ihn daran, warum er sich damals in sie verliebt hatte.


  »Was ist denn mit der Chancengleichheit, von der ständig die Rede ist?«, fragte sie. »Diese Plakate, die überall in der Stadt hängen … Was steht da noch mal drauf? Irgendwas von wegen ›Weiß, schwarz oder kariert – auf Streife sind wir alle gleich‹?«


  Jon verdrehte die Augen und genoss jede Sekunde ihres Scharmützels.


  Die Plakate der Anwerbekampagne mit dem Foto des vom Innenministerium propagierten Kontingents nicht-weißer Polizisten hatten zwar dafür gesorgt, dass ihnen auf dem Revier der Stoff für blödes Gerede nicht ausging, aber der erhoffte Ansturm von Bewerbern aus ethnischen Minderheiten war ausgeblieben. Und überhaupt – wie viele Polizisten gingen denn noch Streife? Die kamen doch vor lauter Papierkram nicht mehr von ihren Schreibtischen weg.


  »Es gibt da eine Polizeikultur, Alice. Du weißt es, ich weiß es. Lippenbekenntnisse zu Polizisten aus ethnischen Minderheiten und der ganze Schmus ändern daran nicht das Geringste.«


  »Und der ganze Schmus«, empörte sich Alice. »Pass bloß auf, Jon, dass du nicht eines Tages im letzten Jahrtausend aufwachst.«


  »Ich finde das auch nicht gut, Ali, aber so sieht’s aus. Du sagst, die Gesellschaft ändert sich. Aber was sich eigentlich ändert, ist deine Wahrnehmung von der Gesellschaft. Ich würde sagen, dass die jahrhundertealten Vorurteile im Großen und Ganzen so lebendig sind wie eh und je.«


  Er rief sich noch einmal den Slogan der Plakate in Erinnerung. »Nur dass die Streifenhörnchen, mit denen du es zu tun hast, eben aus einem anderen Käfig kommen.«


  Er lächelte sie honigsüß an und wartete auf ihre Reaktion.


  Sie blickte finster zurück. »Ist doch klar, dass du es an den sozialen Brennpunkten, wo deine Einsätze dich hinführen, mit Rassisten und Schwulenhassern zu tun hast. Das wird sich erst ändern, wenn sich die Bildung dieser Leute ändert.«


  Jon lachte. »Ich rede nicht von Sozialsiedlungen. Ich rede von Landsitzen. Von denen, die ganz oben hocken, nicht ganz unten: die Aristokratie, das Establishment, die Elite, nenn’s, wie du willst.« Vor seinem geistigen Auge sah er die Beamten in den oberen Führungsebenen, die Richter, die Politiker. Alt, weiß, verheiratet, männlich. »Ich rede von den Leuten, die die beste Bildung bekommen haben, die man mit Geld kaufen kann. Das sind die, die sich am meisten vor Veränderungen fürchten. Ihnen passt das System gerade so, wie es ist. Schließlich haben sie es ja auch geschaffen. Sie, ihre Väter und die Väter ihrer Väter.«


  Einen Moment sagte Alice gar nichts, dann: »Da bekommt man ja Depressionen.«


  Jon erkannte, dass er diesmal den Sieg davongetragen hatte, doch er verspürte wenig Triumph. »So ist das Leben«, sagte er achselzuckend. »Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde nicht in der Kantine rumschleichen und allen ins Ohr flüstern, dass Rick schwul ist.«


  »Das weiß ich.« Sie legte den Kopf zum Gähnen in den Nacken, dabei fiel ihr Blick auf die Uhr an der Wand.


  »Kommst du ins Bett?«


  Jon trank aus und nickte.
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  awn Poole konnte die Wellen des Schmerzes, die mit jeder Schluckbewegung von der Kehle des Patienten ausgingen, beinahe spüren. Auch das Atmen war offensichtlich immer noch schwierig, denn nach wenigen Schlucken wurde der Strohhalm losgelassen.


  »Genug?«, fragte Dawn, deren Besorgnis sich in ihrer Miene spiegelte.


  Der Patient lehnte sich in die Kissen und nickte. Ein einziges langsames Senken des Kopfes.


  Dawn stellte den Karton ab. »Du bist so tapfer.« Liebevoll fuhr sie der Person durch das Stoppelhaar. Der Haarschnitt erinnerte sie an den einer Sängerin. Sie sang von verletzten Gefühlen und den Ungerechtigkeiten des Lebens. Annie Lennox? Sinead O’Connor? Sie wusste es nicht mehr.


  Blutunterlaufene Augen sahen zum Fenster. Ein Finger wurde hochgestreckt, das Rot des Nagellacks hob sich vom Weiß der Laken ab. »Kannst du einen Keks auf dem Fensterbrett zerkrümeln?«


  Die Worte waren nicht viel mehr als ein raues Flüstern. Dawn war sich nicht sicher, richtig verstanden zu haben. Sie stand auf und fragte: »Einen Keks auf dem Fensterbrett zerkrümeln?«


  Der Patient nickte. »Für ein Rotkelchen. Es setzt sich immer da her.«


  Sie lächelte unsicher. »Natürlich, mein Liebling.« Sie nahm einen Keks aus der unberührten Packung und brach ein kleines Stück ab. »Draußen? Da?«, fragte sie.


  »Und drinnen auch.«


  Dawn zerkrümelte den Keks zwischen Daumen und Zeigefinger.
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  ehmen Sie sich einen Augenblick Zeit, um sich unsere Palette handverlesener Damen anzusehen. Preise ab £ 150 pro Stunde.


  Fiona schaute auf den Computerbildschirm. Jon hatte recht gehabt: Da waren alle Mädchen aufgelistet. Sie las ein paar der Details.


  Becky (19). Holly (20). NEU! Kim (20). Mel (22). Die Liste ging weiter bis zu Frauen in den Vierzigern. Neben jedem Namen gab es ein Schildchen, das Mehr Info versprach.


  Fiona klickte auf das neben Mel.


  Ein neues Fenster ging auf und informierte über Mels Körper-, Körbchen- und Kleidergröße, über ihr Haar, ihre ethnische Zugehörigkeit und ihren Beruf (168 cm, 75C, 36; brünett, schulterlang, glatt; weiß, britisch, Kundenberaterin).


  Am unteren Rand des Bildschirms gab es einen Menüpunkt Bewertungen. Fiona klickte ihn an und wurde weitergeleitet auf eine andere Seite namens Kundenmeinung.


  Die Kritik war begeistert, aber sachlich, wie der Testbericht für ein gut gebautes Elektrogerät. Der Kunde würde Mel auf jeden Fall wiedersehen, stand am Schluss.


  Fiona war bestürzt über die kommerzielle Nüchternheit des Verfahrens und kehrte zurück auf die Seite mit der Liste der Mädchen. Sie las sich die Namen durch. Ungefähr neben einem Viertel davon stand das Wort »Neu!«.


  Anscheinend gab es ein reges Kommen und Gehen unter den Mädchen. Alexia konnte ohne weiteres eine Ehemalige sein.


  Was sie vorhatte, machte ihr Angst, und sie zögerte, zu ihrem Handy zu greifen. Aber schon stiegen die altbekannten Schuldgefühle in ihr hoch und mit ihnen die Entschlossenheit, herauszufinden, ob mit Alexia alles in Ordnung war. Sie wusste, dass sie nicht damit leben könnte, nichts zu tun, also tippte sie langsam die Ziffern der Nummer oben auf dem Bildschirm ein. Fast augenblicklich wurde abgehoben. Die Stimme einer Frau, warm und einladend.


  Fiona wusste nicht, was sie sagen sollte. Doch plötzlich sprudelte es aus ihr heraus. »Hallo, ich würde gerne mit jemandem über eine Mitarbeit bei Cheshire Consorts sprechen.«


  »Erzählen Sie mal ein bisschen was von sich, meine Liebe.« Die Stimme hatte ein wenig von ihrem angenehmen Klang verloren und war geschäftsmäßiger geworden.


  »Also, ich heiße Fiona. Ich arbeite als Kosmetikerin, Schwerpunkt Maniküre. Ich habe auch einen Kurs für klassische Massage gemacht, aber das ist schon länger her. Was noch? Hm, ich gehe gern ins Theater, wenn ich –«


  Die Frau unterbrach sie. »Sie haben so was noch nie gemacht, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Wie alt sind Sie, Fiona?«


  »Ende dreißig. Achtunddreißig.«


  »Das ist kein Problem. Einige meiner gefragtesten Begleiterinnen sind in Ihrem Alter.« Ein Krümelchen Ermutigung. Fiona fasste Mut. »Kommen Sie doch vorbei.«


  »Sehr gerne.«


  Die Adresse war eine Straße in Mellor. Fiona kannte die Gegend vom Hörensagen. Viel teurer als die, in der sie gewohnt hatte. Große Häuser zu Spitzenpreisen. Sie fuhr Hazels Computer herunter und ging dann in die Küche.


  »Cathy«, sagte sie und hatte vor lauter Nervosität ein flaues Gefühl im Magen. »Könnte ich mir ein bisschen Make-up ausleihen?«


  


  Kurz darauf war sie auf dem M60-Ring unterwegs. Sie bog auf die A626 ab und fuhr bis Marple Bridge, wo sie Richtung Mellor abbog. Eine schmale Straße führte sie zu einem hübschen kleinen Dorf, dessen Hauptstraße mit mehreren Antiquitätenläden aufwartete.


  Nun stieg die Straße an, und Fiona entdeckte das Pub namens Royal Oak, vor dem sie parken sollte. Sie schaute zum Haus Nummer einhundertdreiunddreißig auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Es war eine große Doppelhaushälfte mit einer Holztür. Nichts auch nur annähernd Zwielichtiges oder Gefährliches daran. Sie überquerte die Straße, klopfte zweimal und wartete auf den steilen Steinstufen. Die Tür ging auf, und eine Frau ungefähr in ihrem Alter mit einem perfekt geschnittenen braunen Bob stand vor ihr. Sie war kaum geschminkt, und ihre Haut spannte sich straff über ihre Wangenknochen.


  Sie sah Fiona aus ein wenig tief liegenden Augen an, dann öffnete sie den Mund. »Fiona?«


  Fiona lächelte. Plötzlich war sie sich der dick aufgetragenen Abdeckcreme, mit der sie ihre Verletzung so gut wie möglich kaschiert hatte, sehr deutlich bewusst. »Ja.«


  »Kommen Sie rein. Erstes Zimmer rechts.«


  Sie ging an der Frau vorbei und spürte ihren taxierenden Blick. In einem hübsch dekorierten Raum, der zur Straße hinaus ging, nahm sie Platz. Er war zwar gemütlich, doch etwas fehlte.


  Fiona sah sich um. Keine Familienfotos.


  Die Frau setzte sich in einen Ledersessel neben einem Ecktisch, auf dem ein Computer, ein Drucker, Diskettenschachteln und anderes Büromaterial standen. Prüfend blickte sie ihre Besucherin an. »Ich heiße Joanne Perkins. Was ist denn mit Ihrem Gesicht passiert?«


  Fiona hob ihre Finger an die Augenbraue. »Ärger mit meinem Ex.«


  »Fiona, ich schicke keine Mädchen mit kaputten Gesichtern raus. Die Männer zahlen eine Menge Geld, da erwarteten sie auch eine gewisse Klasse.« Ihr Blick wanderte zu Fionas geborgtem Oberteil und dem zu weiten Rock.


  Fiona hüstelte verlegen. »Um ehrlich zu sein, ich habe meinen Mann gerade verlassen. Ich hatte nicht viel Zeit zum Packen. Das sind nicht meine Sachen.«


  Das Telefon läutete. Joanne hielt einen Finger in die Höhe, dann hob sie ab. »Cheshire Consorts … Ja, das stimmt … Wo sind Sie denn? Und wen hatten Sie sich vorgestellt? … Victoria? Oh, sie ist entzückend, wirklich entzückend.« Sie drehte sich zum Computer um, klickte ein paar Mal mit der Maus und sah auf dem Bildschirm nach. »Ich glaube, sie ist frei. Wenn ich um Ihre Telefonnummer bitten dürfte, Victoria wird Sie anrufen.« Flink schrieb sie eine Nummer mit. »Und Ihr Name ist? … Okay, Gerald, Sie beide plaudern ein bisschen, und wenn Sie finden, dass Sie zueinanderpassen, rufe ich Sie zurück, um die Buchung zu bestätigen. Ist Ihnen das recht? … Wunderbar. Haben Sie eine Kreditkarte? … Nein, ich brauche Ihre Nummer jetzt noch nicht. Warten Sie auf meinen Rückruf, in Ordnung? Victoria wird sich in Kürze bei Ihnen melden.«


  Sie legte auf, sah wieder auf den Bildschirm und wählte eine Nummer. »Victoria? Jo hier. Können Sie eine Buchung für heute Abend zehn Uhr im Radisson Manchester Airport annehmen? … Er klingt ganz gut – Vertreter, nehme ich an … Okay, er heißt Gerald. Hier ist seine Nummer.« Sie las sie vor und legte auf. Jetzt wandte sie sich wieder Fiona zu. »Sie sind also gerade ausgezogen?«


  »Ja.« Fiona blinzelte, schockiert über den geschäftsmäßigen Ton, mit dem Jo Sex verkaufte.


  »In Ihrem Leben steht momentan alles auf dem Kopf. Sie brauchen Geld.«


  »Nein«, protestierte Fiona. »Also, ja. Alles hat sich geändert. Aber –«


  »Ich nehme niemanden, der gerade so etwas durchmacht.«


  »Ich bin gerade dabei, mein Leben in Ordnung zu bringen.«


  »Könnten Sie mal aufstehen.«


  Langsam erhob sich Fiona. Ihre Hände flatterten nervös, und sie musste sich dazu zwingen, die Arme nicht zu verschränken. Sie hingen seitlich herab und fühlten sich an, als wären sie fehl am Platz. Sie fixierte einen Punkt hoch über Joannes Kopf.


  »Ihnen ist überhaupt nicht wohl bei dem Ganzen, stimmt’s? Irgendwie habe ich den Eindruck, dass Sie gar nicht wirklich in diesem Metier arbeiten wollen.«


  Fionas Schultern entspannten sich. »Nein.« Dankbar setzte sie sich wieder. »Ich suche eine junge Frau. Sie ist verschwunden.«


  »Da sind Sie nicht die Einzige.« Joannes Lippen zogen sich zu einem Strich zusammen, und sie zündete sich eine Zigarette an.


  Fiona nickte hölzern. »Es tut mir leid. Ich habe die Polizei gebeten, Sie anzurufen.«


  Joanna nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette, durch den die Schatten unter ihren Wangenknochen noch dunkler wurden. »Ist dieses Mädchen Ihre Tochter?«


  Die Frage traf Fiona völlig unvorbereitet, und ein spontan aufsteigendes Bild von Emily verursachte ihr ein Brennen in den Augen.


  »Nein. Sie war im Nebenzimmer eines Motels, in dem ich übernachtet habe. Ich habe gehört, wie etwas Furchtbares mit ihr geschehen ist. Als ob sie erwürgte würde. Am nächsten Morgen habe ich in dem Zimmer nachgesehen, aber das Einzige, was ich gefunden habe, war eine Ihrer Karten mit ihrem Namen und einer Handynummer hinten drauf.« Joannes Gesicht verfinsterte sich, als sie das hörte. »Ich möchte wirklich wissen, was mit ihr passiert ist«, schloss Fiona.


  Da läutete wieder das Telefon. Joanne hob ab. »Cheshire Consorts … Hi, Victoria. Es passt Ihnen also? … Ja, ich dachte auch, dass er sich sehr nett anhört, er wollte mir auch sofort seine Kreditkartennummer geben … Okay, ich rufe ihn an und bestätige.« Sie rief den Mann zurück.


  »Gerald? Hallo, hier Cheshire Consorts. Victoria würde sich freuen, Sie um zehn zu treffen. Wenn Sie mir jetzt Ihre Kreditkartennummer sagen würden, können wir die Buchung bestätigen. Ich höre, Sie haben eine Stunde mit Victoria vereinbart, dann wären das fünfzig Pfund. Okay. Und der Name auf der Kreditkarte lautet?« Sie schrieb auch den noch auf. »Ich bedanke mich, dass Sie sich für Cheshire Consorts entschieden haben, Mr.Richmond, und hoffe, Sie haben einen angenehmen Abend.«


  Sie legte auf, sah Fiona an und zog noch einmal an ihrer Zigarette. »Niemand, der so heißt, hat jemals bei Cheshire Consorts gearbeitet. Ich habe das überprüft, nachdem dieser aufdringliche Kripomensch angerufen hatte. Es gibt eine Menge Mädchen, die für mich arbeiten wollen, die ich aber nicht nehmen kann. Normalerweise sind das solche, die Drogen nehmen – sie sind unzuverlässig und probieren manchmal, dem Kunden ihre eigene Telefonnummer zu geben, um mich später zu umgehen. Ich bin lange genug im Geschäft, um sie zu erkennen, und ich habe schwerer geschuftet, um da hinzukommen, wo ich jetzt bin, als Sie sich vorstellen können.« Sie machte eine Geste in Richtung des Fensters und der hübschen Umgebung dahinter. »Ich habe es so weit gebracht, weil ich nur wirkliche Damen engagiere. Ich weiß zwar nicht, wie eine meiner Karten in dieses Motelzimmer gekommen ist – weiß der Himmel, es gibt genügend Männer in der Stadt, die die Dienste meiner Agentur in Anspruch nehmen. Aber ich hatte vor einiger Zeit ein Mädchen hier, das sich Alicia nannte.«


  Fiona runzelte die Stirn. »Verzeihung, meinen Sie Alexia?«


  Jetzt sah Joanne verwirrt drein. »Nein, sie sagte, sie heißt Alicia. Und der von der Kripo sagte auch Alicia, wenn ich ihn nicht missverstanden habe.«


  »Das haben Sie wahrscheinlich. Denn auf der Karte stand definitiv Alexia«, antwortete Fiona. Sie wünschte, sie hätte Jon die Karte nicht gegeben.


  Joanne seufzte. »Keine Ahnung. Vielleicht war’s ja Alexia. Aber es hat auch keine Alexia für mich gearbeitet.«


  »Wie können Sie da so sicher sein, ohne nachzusehen?«


  »Weil ich ihnen helfe, ihre Geschäftsnamen auszusuchen«, sagte Joanne ungeduldig. Sie deutete auf einen Plexiglasbehälter mit Visitenkarten. »Nach dem Gespräch habe ich bemerkt, dass die Hälfte meiner Karten weg war.«


  »Warum sollte sie Ihre Karten nehmen?«


  »Damit sie glaubwürdiger wirkt, nehme ich an – auf Kosten meines guten Namens. Der beste Ort, an dem Sie anfangen können, das kleine Luder zu suchen, ist das Loch, aus dem sie gekrochen ist.«


  Fiona zog fragend die Augenbrauen hoch.


  Joanne stand auf. »Sie hat behauptet, sie klappert die Massagesalons ab. Ich bin ziemlich sicher, sie hat den Hurlington Health Club erwähnt. Wissen Sie, wo der ist?«


  Fiona schüttelte den Kopf.


  »Gleich nach dem Apollo auf der A57. Sie können ihn gar nicht verfehlen. Die Fenster sind alle verdunkelt.«


  Fiona nahm keine Notiz davon, dass Joanne sich Richtung Tür bewegte. »Wie sah sie aus?«


  Joanne seufzte. »Ein dürres kleines Ding – sicheres Zeichen, dass sie was nimmt. Ungefähr so groß wie Sie, um die zwanzig. Haare so ein dunkles Braun. Bis hierher.«


  Sie hielt eine Hand ans Schlüsselbein. »Noch war sie hübsch, aber nicht mehr lang. Das blaue Auge hat sie jedenfalls nicht schöner gemacht.«


  »Blaues Auge? Jemand hat sie geschlagen?«, hakte Fiona bestürzt nach. Sie stellte sich das elende Leben vor, das dieses unglückliche Mädchen wahrscheinlich führte.


  Ein gleichgültiges Schulterzucken. »Da, wo die sich verkauft, bekommt man das automatisch.«


  Fiona war übel. Sie dachte daran, dass Emily grob gerechnet jetzt in Alexias Alter wäre. Als sie schließlich aufstand, hatte sie das Bild des Mädchens deutlich vor ihrem geistigen Auge. »Danke. Und verzeihen Sie, dass ich Sie so lange aufgehalten habe.«


  Joanne musterte sie von oben bis unten. »Hören Sie, wenn Ihr Gesicht wieder heil ist und Sie Ihre eigenen Kleider wiederhaben, rufen Sie mich an.«


  Fiona starrte sie an. Sie wusste nicht, was Joanne meinte. Dann dämmerte es ihr, und sie sah zu, dass sie aus dem Haus kam.


  


  Als sie wieder die Stadtgrenze erreichte, war es zehn. Was sie von Joanne erfahren hatte, ließ ihr keine Ruhe. Der Hurlington Health Club. Ein dürres Mädchen mit dunkelbraunem Haar, rund zwanzig Jahre alt.


  Der dringende Wunsch, sie zu finden, trieb Fiona Richtung Stadtzentrum. Schon fuhr sie auf der A57 Richtung Apollo. Ein paar Minuten später fielen ihr violette Neonbuchstaben ins Auge. Der Hurlington Health Club. Er befand sich in der Mitte einer Ladenzeile, eingekeilt zwischen einem Geschäft, das antike Kamine verkaufte, und einem, in dem es gebrauchte Möbel gab. Die Türen und Fenster beider Geschäfte waren hinter grauen Metallrollladen verborgen.


  Sie parkte auf dem Seitenstreifen auf der gegenüberliegenden Straßenseite und betrachtete das Gebäude. Die Fassade des Hurlington Health Clubs war so umgestaltet worden, dass sie wieder wie die eines Wohnhauses und nicht mehr wie ein Geschäftslokal aussah. Zu beiden Seiten der Eingangstür stand ein Terrakottatopf mit einer Miniaturkonifere, und im Vorgarten rieselte von einem Unterwasserscheinwerfer lila angeleuchtetes Wasser von einem winzigen Springbrunnen in einen kleinen quadratischen Teich.


  Sie sah sich die Fenster genauer an. Die Vorhänge, aus einem roten Material, das den schweren Eindruck von Samt erweckte, waren nicht zugezogen, trotzdem war es unmöglich hineinzusehen. Joanne hatte recht gehabt: Die innere Scheibe der Fenster war geschwärzt.


  Nervös sah sie in den Rückspiegel. Von hinten kam kein Wagen. Sie stieg aus und überquerte die Straße. Das Gartentor stand offen, Wasser plätscherte in den quadratischen Teich. Auf einem kleinen Schild an der Tür stand: Geöffnet von elf Uhr vormittags bis nachts. Wir akzeptieren alle gängigen Kreditkarten.


  Fiona holte tief Luft und ging rasch zur Tür. Diese öffnete sich, und ein Mann trat heraus. Er knöpfte sich seinen Mantel zu. Ihre Blicke trafen sich, und seiner glitt unverzüglich hinunter zu ihrer Brust. Unverhohlen starrte er darauf.


  Fiona wich zurück und stieß gegen den Torpfosten. Ihm wurde klar, dass sie nicht auf dem Weg zur Arbeit war. Der Blick, der jetzt in seine Augen trat, erinnerte Fiona an ihren Mann, bevor er zuschlug. Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie drehte sich um und rannte über die Straße zurück zu ihrem Wagen.


  Als sie drinnen saß, versperrte sie die Tür. Er schlenderte auf den kleinen Parkplatz des Apollo zu. Ihr Blick wanderte zurück zur Eingangstür. Sie konnte da jetzt nicht hineingehen, nicht in der Nacht. Sie musste tagsüber wiederkommen, wenn es, so hoffte sie, hier ruhiger zuging.
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  on sah auf die Uhr. Viertel vor neun, nicht mehr zu früh, um anzurufen. »Morgen. Martin Appleforth, bitte. Hier spricht Detective Inspector Spicer.«


  Ein paar Takte von Händels Wassermusik, dann war Appleforth dran. »Morgen, DI Spicer. Ich habe gerade meine E-Mails durchgesehen. Der Vertrieb hat mir die gewünschte Kundenliste von Gordon geschickt. Gibt es etwas Neues von ihm?«


  »Leider nicht. Wir versuchen gerade, seinen Passat ausfindig zu machen, aber bislang ohne Glück. Und bis jetzt ist der Wagen in der landesweiten Datenbank auch nicht als verlassen oder ausgebrannt aufgetaucht. Vielen Dank jedenfalls, dass Sie die Informationen über Mr.Dean angefordert haben. Haben Sie nachgefragt, ob Ihre Firma einen Vertrag mit dem Krankenhaus Stepping Hill hat?«


  »Habe ich, und haben wir nicht. Haben Sie eine E-Mail-Adresse, an die ich Ihnen Gordons Kundenliste schicken kann?«


  Jon gab sie ihm, und ein paar Sekunden später erschien die Nachricht auf seinem Bildschirm. Es gab zwei Anlagen. Einmal eine komplette Liste von Gordon Deans Kunden und dann noch eine kürzere von all jenen, die er in den Tagen vor seinem Verschwinden besuchen wollte. Jon löste seinen Blick vom Bildschirm, um Rick anzusehen, der eben sein Sakko aufhängte. »Alles okay?«


  »Morgen«, sagte Rick über die Schulter. Seine Stimme klang zurückhaltend.


  Jon schaute zu, wie er sich setzte. Rick sah ihn über die Tische hinweg an, senkte dann aber den Blick auf das Papier auf seinem Tisch und griff danach.


  »Ich habe die letzten Kunden, die Gordon Dean besuchen wollte«, sagte Jon.


  Rick blickte auf, der angespannte Zug um seine Augen ließ nach. »Aha?«


  »Am Tag seines Verschwinden sollte er am Vormittag einen Kunden besuchen und dann noch drei am Nachmittag, zwei in Manchester Zentrum und einen in Worsley.«


  »Wollen wir mit den letzten anfangen?«


  »Ich denke schon.« Jon druckte die Liste aus. »Wir könnten gleich in der NHS-Beratungsstelle in Worsley vorbeischauen.« Er sah auf die Uhr. »Nein, jetzt loszufahren wäre sinnlos – die M60 ist sicher ein Albtraum.«


  Also verbrachten sie die nächste Dreiviertelstunde damit, Berichtsformulare auszufüllen. Auf einmal rief ihnen der Informationskoordinator vom anderen Ende der Einsatzzentrale zu: »Gerade ist die vorläufige Analyse des Fußabdrucks hereingekommen, der am neuesten Tatort gesichert wurde.«


  Im ganzen Raum drehten sich die Köpfe.


  »Es ist ein normaler Schuh, kein Sportschuh. Größe fünfundvierzig, linker Fuß. Besitzer wiegt wahrscheinlich über fünfundsiebzig Kilo. Das Sohlenprofil ist ziemlich markant und am inneren Rand vollständig abgelaufen, was darauf hinweist, dass der Träger stark einwärts geht. Also kann man davon ausgehen, dass er einen ungewöhnlichen Gang hat.«


  In Jons Gedächtnis blitzte die Szene auf dem Krankenhausflur auf. Er hatte angenommen, Pete Grays stolzierender Gang käme von seinem Bierbauch. Jetzt fragte er sich, ob die Drehung seiner Hüften eventuell damit zu tun haben konnte, dass er bei jedem Schritt einen Fuß einwärts drehte.


  


  Die Gesundheitsberatungsstelle in Worsley war hinter einer hübschen Grünanlage versteckt. Sie war Teil einer Gruppe verschiedener öffentlicher Gebäude, bestehend aus einem kleinen Schwimmbad, einer Turnhalle, einer Arztpraxis und der Beratungsstelle selbst. Der Empfang war mit wahllos aufgehängten Plakaten zugepflastert. Es gab professionell hergestellte, etwa zum Thema »Ohne Rauch geht’s auch«, und selbst gedruckte, die auf Diätgruppen, Unterstützung bei der Kinderbetreuung und Müttertreffs aufmerksam machten. Jon studierte interessiert einen ganzen Wust von handgeschriebenen Karten, die alles anboten, von Milchpumpen und gebrauchten Kinderwagen bis zu Babysittern und Heimtrainern.


  Er hörte ein Gurren. Im Wartebereich saß eine junge Frau und ließ ein Baby auf ihren Knien hüpfen. Der Kopf des Kindes wackelte sanft vor und zurück, doch sein Blick ließ den seiner Mutter nicht los, und die beiden waren für den Rest der Welt verloren. Die Frau hielt das Baby hoch, und etwas an diesem Anblick rührte eine Saite in Jon an. Als er eben lächeln wollte, erbrach sich das Kleine auf das T-Shirt seiner Mutter.


  »Guten Morgen.« Die rosawangige Rezeptionistin blickte sie durch die Glasscheibe aufmerksam an.


  »Hallo«, sagte Jon, und er und Rick zückten ihre Dienstausweise. »Wer kann uns Auskunft geben über das medizinische Material, das hier bestellt wird?«


  »Unser Herr hat mich mit dieser Aufgabe gestraft«, antwortete sie und schob einen Teller mit einem halb aufgegessenen Muffin zur Seite.


  »Gehören dazu auch so Sachen wie OP-Handschuhe?«, fragte Rick.


  »Ja.« Sie strahlte. »Ich habe erst vorgestern eine neue Lieferung entgegengenommen.«


  »Von Protex?«


  »Ja, genau«. Mit einem Mal sprach sie langsamer. »Von Protex.«


  Rick zog Gordon Deans Foto heraus. »Haben Sie mit diesem Mann gesprochen?«


  »Gordon.« Wieder setzte sie zu einem Lächeln an, unterdrückte es aber dann. »Was ist denn …« Ihre Stimme verebbte.


  »Was für einen Eindruck hat er auf Sie gemacht?«, fragte Jon.


  Ihr Blick wanderte zwischen ihm und Rick hin und her und entschied sich schließlich für Rick. »Freundlich wie immer. Er kommt ja nicht so oft vorbei. Es ist eine wiederkehrende Bestellung – einmal alle paar Monate.«


  »Erinnern Sie sich, wann er gegangen ist?«


  »Ich weiß nicht.« Sie blätterte in ihrem Terminplaner.


  »Gekommen ist er, da hatte die Beratung für Frauen nach der Entbindung schon begonnen, also kurz nach vier. Dann ist er wahrscheinlich Viertel nach gegangen. Ist er irgendwie in Schwierigkeiten?«


  Rick schüttelte den Kopf. »Nein. Wir müssen nur seine Schritte nachverfolgen. Hat er irgendetwas gesagt, was nicht mit der Arbeit zu tun hatte?«


  »Nein, ich hatte an dem Tag keine Zeit zum Plaudern – bei der Beratung um vier ist immer viel los.«


  »Aber manchmal plaudern Sie schon mit ihm?«, hakte Jon nach.


  »Ja, manchmal.«


  »Worüber unterhält Gordon sich denn gerne?«


  Sie überlegte ein paar Sekunden, dann lächelte sie verlegen. »Also, wenn ich so drüber nachdenke, dann erkundigt er sich eigentlich meistens nach meiner Familie und hört sich dann endlos an, was meine Kinder so treiben.«


  »Und über sich selbst redet er nie?«


  »Eigentlich nicht. Nur, wie das Geschäft so läuft, ob er viel zu tun hat. Macht eher Konversation.«


  


  Sie fuhren zurück ins Stadtzentrum, wo sie den nächsten Kunden auf der Liste besuchen wollten. Das Unternehmen hatte seine Räume in einem eleganten modernen Gebäude in unmittelbarer Nachbarschaft zu den teuersten Läden in der King Street. Endlich fanden sie einen Parkplatz in einer Ladezone am Rand des St. Anne’s Square.


  Sie legten ein Polizeischild auf das Armaturenbrett, gingen zurück zum Eingang des Gebäudes und studierten die Schilder der Firmen, die dort untergebracht waren. Anwaltskanzleien machten anscheinend das Gros aus. Ein uniformierter Sicherheitsbeamter in der Eingangshalle dirigierte sie zu den Aufzügen. »Sechster Stock. Gehört ihnen ganz allein.«


  Während der Aufzug lautlos in die Höhe glitt, sagte Rick:


  »Ich habe schon von der Paragon Group gehört. Riesenanzeigen hinten auf Frauenzeitschriften. Kosten sicher ein Vermögen.«


  Die Tür öffnete sich und gab den Blick frei auf ein luxuriöses Foyer, in dem das Grün der tropischen Palmen ergänzt wurde durch das zarte Türkis, mit dem die Wände gestrichen waren. Der Teppichboden war blassblau, die Beleuchtung indirekt. Insgesamt wirkte das Ganze sehr beruhigend. Vertrauen Sie uns, Sie sind in guten Händen, dachte Jon.


  Die Rezeptionistin trug einen gestärkten weißen Kasack, und ihr Haar war so streng nach hinten gebunden, dass es aussah, als könnten die Haarfollikel jeden Augenblick anfangen zu bluten. Als sie sich ihrem Tisch näherten, griff sie nach ein paar Formularen.


  Rick trat mit gezücktem Dienstausweis vor. »DS Saville und DI Spicer. Können wir bitte mit dem Mitarbeiter sprechen, der bei Ihnen das medizinische Material bestellt?«


  Sie schaute ihn verständnislos an. »O, tut mir leid. Ich dachte, Sie wollten sich erkundigen, wie … mhm … Wir haben hier nicht viel.«


  »Wer bestellt denn die Untersuchungshandschuhe? Wenn er oder sie eine Minute Zeit hätte.«


  »Ach, das macht unsere Oberschwester. Sie hat gerade einen Patienten. Bitte nehmen Sie sich Kaffee.« Sie deutete auf eine offen stehende Tür. In einer Ecke des Raumes stand eine Kanne Kaffee, und auf einem an der Wand befestigten Plasmabildschirm lief leise Satellitenfernsehen. Eine Frau mittleren Alters wand sich vor Verlegenheit, als sie eintraten. Sie zog sich ihre Zeitschrift eng an den Körper und hielt den Kopf darüber gebeugt.


  Meine Herren!, dachte Jon, als sie sich setzten, man könnte meinen, das sei eine Klinik für Geschlechtskrankheiten. Er nahm eine Broschüre zur Hand. Sie war auf teurem Papier gedruckt, viel weißer Zwischenraum um die Wörter herum. Die Höhe der Druckkosten war offenkundig nicht von Bedeutung gewesen.


  »Na, bitte«, sagte Rick und hielt ihm eine Frauenzeitschrift hin. Die Werbung der Paragon Group dominierte die Seite. Eine nackte Frau saß auf einem glänzenden Holzboden. Ihre Arme und Beine waren kunstvoll gekreuzt, um einen makellosen Körper zu bedecken. Darunter waren die Standorte der Paragon-Kliniken aufgelistet. Wie es aussah, gab es in jeder größeren Stadt eine.


  »Großes Geschäft«, stellte Rick fest.


  Jon schlug das Inhaltsverzeichnis der Broschüre auf.


  Chirurgie für Gesicht und Körper, Fettabsaugung, Haartransplantation, Bauchstraffung, Korrektur und Vergrößerung der Genitalien. Neugierig, wie viel die Bilder wohl zeigten, blätterte er weiter. Das Foto war harmlos: Eine Frau blickte mit zur Seite gedrehtem Kopf in die Ferne, ein mildes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Ohrenkorrektur, Lippenvergrößerung und -verkleinerung, Kinnimplantate.


  »Meine Herren, kommen Sie bitte.«


  Eine wohlproportionierte Frau, wahrscheinlich Mitte dreißig, stand im Türrahmen. Dieselbe frisch gestärkte Uniform wie die Rezeptionistin. Sie führte sie in ein Untersuchungszimmer.


  »Sie haben eine Frage betreffend unsere Untersuchungshandschuhe?« Sie nahm einen Karton zur Hand, der an einer Ecke ihres Tisches stand. Auf dem Etikett stand: Puderfreie OP-Handschuhe. Latex. Nichtsteril.


  »Genaugenommen geht es um die Person, die sie liefert«, sagte Rick.


  Ihr perfekt bemalten Lippen zogen sich zu einem »O?« zusammen.


  »Gordon Dean. Er arbeitet bei Protex«, fuhr Rick fort.


  »Mr.Dean, ja. Er war vor zwei Tagen da.«


  »Um welche Uhrzeit?«


  »Ungefähr Viertel nach drei würde ich sagen.«


  »Und blieb er lange?«


  »Drei Minuten vielleicht.«


  »Haben Sie sich mit ihm unterhalten? Wie kam er Ihnen vor?«


  »Mich mit ihm unterhalten?« Die Vorstellung schien sie ins Grübeln zu bringen. »Nein. Ich habe die Lieferung abgezeichnet, und er ist gegangen.«


  Jon erkannte, dass sie das nicht weiterbrachte. Er sah sich um. »Was spielt sich hier denn so ab?«


  Ihr Blick richtete sich auf ihn. »Inwiefern?«


  »In puncto Behandlungen. Haben Sie die Operationssäle und Ärzte hier versteckt? Es ist so ruhig.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Hier werden nur Behandlungen durchgeführt, die keinen chirurgischen Eingriff erfordern, maximal mit örtlicher Betäubung. Botox-Injektionen und Laserbehandlungen zum Beispiel. Die Hauptfunktion dieses Büros ist Beratung. Eine erste durch mich oder eine andere Krankenschwester, dann eine durch einen Chirurgen. Wenn alle Papiere vorbereitet sind, bekommt der Patient einen Termin für eine ärztliche Untersuchung und ein Vorbereitungsgespräch mit dem Chirurgen, der den Eingriff in einer nahe gelegenen Privatklinik vornehmen wird. Wir mieten dort die Operationssäle.«


  »Und wer sind Ihre Chirurgen?«, fragte Jon.


  »Gehört das zum ursprünglichen Anlass Ihres heutigen Besuchs oder ist es reine Neugier Ihrerseits, Detective Inspector?« In ihren Augen lag ein herausfordernder, beinahe provokanter Ausdruck.


  Jon erwiderte diesen Blick einen Moment lang. »Ein bisschen von beidem wahrscheinlich.«


  »Wir engagieren Chirurgen aus den verschiedensten Fach- und Himmelsrichtungen. Aber wenn Sie sich, wie so viele unserer Privatpatienten, Gedanken bezüglich ihrer beruflichen Qualifikation machen, kann ich Ihnen versichern, dass sie diese samt und sonders besitzen.«


  »Faszinierend«, erwiderte Jon, ärgerlich über ihre Sprödheit.


  Die Frau schien das zu spüren. Sie beugte sich vor, um ihn sich besser ansehen zu können, dann wandte sie sich an Rick. »Sie haben eine sehr schöne Haut. Verwenden Sie Feuchtigkeitspflege?«


  »Ja.« Rick lächelte verunsichert.


  Sie nickte und wandte sich dann wieder Jon zu. »Und Sie, DI Spicer? Ich habe den Verdacht, dass Sie das nicht tun.«


  Sie erhob einen Zeigefinger und berührte die Haut am äußeren Rand ihrer Augenhöhlen. »Man sieht Ihre Krähenfüße, wenn Sie sprechen.«


  Überrumpelt von diesem Themenwechsel war er schon drauf und dran, sie zu fragen, ob das ein neuer Name für Lachfalten sei, doch sie gab ihm keine Gelegenheit. »Die Narbe über Ihrer linken Augenbraue und den Höcker auf Ihrer Nase – von einem Bruch, nehme ich an –, in beiden Fällen kann man heutzutage problemlos Abhilfe schaffen. Mit ein paar sehr einfachen Eingriffen könnte man Ihr Gesicht um Jahre jünger aussehen lassen.«


  Ihr Blick tastete ihn weiter ab, und Jon erkannte, dass sie nach Schönheitsfehlern, nach Unvollkommenheiten, nach irgendetwas suchte, das bei ihm Gefühle der Unsicherheit auslöste, mit denen sie spielen konnte. Er dankte seinem Schöpfer, dass sein Haar noch nicht begonnen hatte, sich zu lichten.


  »Stellen Sie sich nur vor, wie begeistert Ihre Frau wäre.«


  »Ich bin nicht verheiratet«, antwortete Jon.


  »Viele der Männer, die wir behandeln, stellen fest, dass Korrekturen in ihrem Gesicht sich auch auf ihre Karrierechancen durchaus nicht negativ auswirken.«


  Jon schüttelte den Kopf. »Sind Sie Krankenschwester oder Vertrieblerin?«


  »Nur ein paar Denkanstöße.« Sie lächelte und reichte ihm eine Visitenkarte.


  Jon warf einen Blick darauf und ließ sie auf den Tisch fallen. »Nein, besten Dank«, sagte er und ging hinaus.


  


  Als sie zum St. Anne’s Square zurückkehrten, rief vor ihnen jemand einen unverständlichen Satz. Jon entdeckte den Verkäufer der Manchester Evening News und die Schlagzeile auf seinem Plakatständer: SCHLÄCHTER MACHT NOCH IMMER BELLE VUE UNSICHER.


  Die Glocken des Rathauses fingen gemächlich zu läuten an. Schließlich verstummte der Mehrklang, und ein einzelner, schwermütiger Schlag sagte ihnen, dass es ein Uhr war. Johns Blick kehrte von den Wasserspeiern der gotischen Turmspitzen zurück zu den Leuten um ihn herum.


  Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie nahe der Mörder in eben diesem Augenblick wohl war.


  »Wollen wir nicht was essen?«, schlug Rick vor. »Ich bin am Verhungern.«


  »Gute Idee«, pflichtete Jon ihm bei.


  »Die Sandwiches da drüben sind erstklassig«, meinte Rick und zeigte auf das Pret à Manger ein Stück weiter die Straße hinunter.


  Bei dem Gedanken an die Unzahl verschiedener Brote und phantasievoller Füllungen stöhnte Jon innerlich auf. Er deutet mit dem Kopf auf eine Filiale der Bäckerei Gregg’s auf ihrer Straßenseite. »Da gibt’s ganz anständige Speckbrötchen.«


  Jetzt war Rick an der Reihe, seinen Abscheu zu zeigen.


  »Sind die nicht ein bisschen … na, Sie wissen schon …?«


  Jon sah ihn an. »Wenn Sie meinen, ob die ganz normale Sachen zu vernünftigen Preisen verkaufen, dann haben Sie recht.«


  Rick warf einen Blick hinein und entdeckte in der Schlange ein paar Bauarbeiter, die noch immer ihren Schutzhelm aufhatten. »Wie wär’s, wenn wir uns einfach wieder am Wagen treffen?«


  »Ihr Geld«, antwortete Jon. Rick überquerte die Straße, und Jon betrat die Gregg’s-Filiale.


  Er bestellte zwei Speckbrötchen mit brauner Sauce und einen Becher Kaffee, dann schlenderte er zurück zum St. Anne’s Square, wo Rick bereits auf einer Bank vor der alten Kirche saß, auf den Platz blickte und sich daran erfreute, dass die Sonne immer wieder die Wolken durchbrach.


  Jon vergewisserte sich, dass keine unmittelbare Gefahr bestand, von einem plötzlichen Frühlingsschauer begossen zu werden, und setzte sich neben ihn. Dabei sah er hinüber zur Glasfassade des Marks & Spencer’s an der Ecke, an der 1996 die IRA-Bombe hochgegangen war.


  Seine Gedanken wanderten zurück zu diesem Ereignis und den Jahren, die dahin geführt hatten. Er glaubte nicht, dass es einen idealen Zeitpunkt gab, um Polizist zu werden. Er war 1991 zur Polizei gekommen. Plötzlich, mit einundzwanzig, hatte er sich in einer Uniform wiedergefunden und war durch die Straßen patrouilliert. Er war ständig darauf gefasst gewesen, dass Leute mit ungläubigem Lachen auf ihn zeigen würden.


  Die Nachtclub-Szene der Stadt erlebte damals ihre Blütezeit, und die ganze Welt kannte die Stadt als Madchester.


  Doch im Laufe der neunziger Jahre wurden Lokale wie die Hacienda zunehmend von Gangs aus Cheetham Hill und Salford bevölkert. Es verging kaum eine Nacht, in der sie auf seinem Revier nicht in aller Eile die kugelsicheren Westen hervorkramten, weil sie wieder mal zu einer Schießerei gerufen wurden. Den Gangs war es piepegal, wer bei dem Kampf um die Kontrolle des lukrativen Drogenhandels auf der Strecke blieb, und die Presse hatte begonnen, die Stadt Gunchester zu titulieren.


  Viele seiner Kollegen verbrachten ihre Wochenenden als verdeckte Ermittler in Nachtclubs und Bars und machten sich in die Hosen, während sie sich bemühten, Beweismaterial für den florierenden Drogenhandel zu sammeln, damit diese Lokale dichtgemacht werden konnten. Auch jetzt noch lachte er beinahe auf vor Erleichterung, wenn er daran dachte, dass ihm dank seiner auffälligen Größe und der Tatsache, dass er jeden Samstagnachmittag für das Rugbyteam der Polizei Manchester spielte, solche Einsätze erspart geblieben waren.


  Als die Madchester-Ära langsam ihren Glanz verlor und sich schließlich totlief, sah es so aus, als suche die Stadt nach einer neuen Identität. Er erinnerte sich, dass immer wieder von einer Canal Street die Rede war und davon, dass das eine Gegend war, wo auch Schwule sich gefahrlos ein paar hinter die Binde gießen konnten. Sankey’s Soap eröffnete in Ancoats. Alice fing an, von einer Band aus der Stadt zu schwärmen: Oasis. Und mit einem Male schien es, als habe Manchester seinen Mut und seine Seele wiedergefunden.


  Dann kam der verschlüsselte Anruf. Am fünfzehnten Juni. Eine Bombe würde hochgehen. In einer der belebtesten Einkaufszonen der Stadt. An einem Samstag, genau zu der Zeit, in der die Massen der Kauflustigen nach Manchester strömten.


  Er wusste noch, wie er in seiner Uniform die Market Street entlanggelaufen war, mit einer Hand den Helm auf seinem Kopf festhaltend, mit der anderen wild fuchtelnd die Menschen vom Arndale-Centre wegscheuchend. Die Informationen waren spärlich, und er hatte keine Ahnung, wann die Bombe tatsächlich explodieren würde.


  Nur auf dem Rugbyfeld schwitzte er normalerweise so wie an jenem Tag.


  Innerhalb einer Stunde hatten sie das Gebiet rund um einen großen weißen Lieferwagen geräumt. Er war einer derjenigen, die die Massen von der Absperrung am anderen Ende der Market Street zurückdrängten, als das Ding losging. Es war das lauteste Geräusch, das er je gehört hatte, ein Brüllen, das die Luft mit solcher Gewalt erschütterte, dass er ins Taumeln geriet. Dann kam der Wasserfall aus Glas. Selbst in vierhundert Metern Entfernung regnete es noch Scherben auf ihn und die anderen herunter. Wie durch ein Wunder wurde niemand getötet, aber das Zentrum der Stadt war verwüstet.


  Er schaute wieder zu dem glänzenden Gebäude hinüber.


  Noch ein Beispiel dafür, wie die Stadt sich seit ihren Ursprüngen als erste Industriestadt der Welt entwickelt und an die neuen Verhältnisse angepasst hatte. Als er in sein großes, flaches Brötchen biss, sah er Rick etwas aus einer lächerlich kleinen Flasche trinken. »Was ist da drin?«


  »Bananen-Mango-Smoothie.«


  Jon schüttelte den Kopf und musste an die Inbrunst denken, mit der Alice Obst und Gemüse bester Qualität zu Brei zermantschte. »Sie sollten meine Holde kennenlernen.«


  


  Zur Rochdale Road, der nächsten Adresse auf ihrer Liste, war es nur eine kurze Fahrt. Sie parkten im Hinterhof des imposanten dunklen Gebäudes, neben einem nagelneuen Range Rover. »Menschenskind, in dem Geschäft kann man richtig Kohle machen«, bemerkte Jon.


  Sie gingen zurück zur Straße. Das Gehämmer von einer nahe gelegen Baustelle übertönte den Lärm des vorüberrauschenden Verkehrs. Rick deutete auf mehrere Kräne, die wie Wachtürme hinter Dächern aufragten. »Da drüben ziehen sie ja was ganz schön Großes hoch.«


  »Das ist Ancoats«, antwortete Jon. »Die bekommen von der EU riesige Summen für die Erneuerung. Endlich wird was für die Sanierung getan.«


  Rick sah auf ihrer Liste nach und dann auf das Messingschild neben der Tür. »Das ist es. The Beauty Centre, Dr.O’Connor.«


  Jon beäugte argwöhnisch den Stein, der die Tür umgab. Die Abgase hatten ihn fast gänzlich schwarz gefärbt. Rick musste zweimal klingeln, bevor eine Stimme aus der Sprechanlage erklang.


  »Wer ist da?« Ein schwacher irischer Akzent, die Stimme ungezwungen und freundlich.


  Jon war erstaunt. Verglichen mit der Hochglanzorganisation, aus der sie gerade kamen, konnte man das hier nur schwerlich als geschäftsfördernde Begrüßung bezeichnen.


  »DS Saville und DI Spicer, Polizei Manchester.«


  Klappern von Plastik, als der Hörer fallen gelassen wurde. »Verflucht! Entschuldigung, kommen Sie rauf.«


  Sie wechselten einen Blick, als die Tür aufklickte und ihnen Zutritt in eine sanft beleuchtete Eingangshalle gewährte. Die Luft roch ein wenig modrig. Jon sah hinunter auf den tiefroten Teppich zu seinen Füßen. Die Türen im Erdgeschoss waren alle zugemauert, und Jon vermutete, dass die Räume dahinter Büros der Firmen in den angrenzenden Gebäuden waren. Der einzige Weg nach oben war die Treppe, und als sie sie hochstiegen, verschluckte der schwere Teppich das Geräusch ihrer Schritte vollständig. In regelmäßigen Abständen hingen Fotos von Modellen mit einer kleinen Anmerkung darunter. Collagen. Restylan. Hylaform. Laserbehandlung der Hautoberfläche. Temporäre Faltenfüllung. Kaltlaser-Lifting.


  Jon nickte Rick wissend zu. »Ausschließlich nicht-chirurgische Eingriffe.«


  Am Ende der Treppe betraten sie einen kurzen Flur, von dem zwei Türen abgingen. Die eine mit der Aufschrift »Behandlungsraum« war geschlossen, die andere offen.


  »Bitte kommen Sie rein«, rief die Stimme, die sie schon durch die Sprechanlage gehört hatten.


  Sie betraten ein Büro, das aussah, als sollte es eigentlich einem Anwalt gehören. Ein riesiger Holzschreibtisch beherrschte den rückwärtigen Teil des Raumes, dahinter bogen sich Regalbretter unter der Last endloser Reihen von Büchern. Das Tageslicht, das es bis ins Zimmer geschafft hatte, schien unverzüglich von dem roten Teppich und der hölzernen Wandtäfelung absorbiert zu werden.


  Ein vornehm aussehender Mann saß hinter dem Schreibtisch und wischte den Hörer der Sprechanlage mit einem Brillenputztuch ab. »So ein rutschiges Biest. Hoffe, es hat auf Ihrer Seite nicht zu viel Krach gemacht. Nehmen Sie doch Platz.«


  Jon sog seine beschwingte irische Sprachmelodie mit allen Sinnen auf. Als sie zum Schreibtisch gingen, fiel ihm das volle weiße Haar des Arztes auf, und er schätzte ihn auf Ende fünfzig. Beim Näherkommen war er sich nicht mehr so sicher. Wenn O’Connor wirklich auf die sechzig zuging, dann sah er für sein Alter unglaublich jung aus. Sein Kinn war straff, die Haut um die Augen glatt. Als er lächelte, zeigte er vollkommene Zähne. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Rick zog seinen Zettel heraus. »Arbeiten Sie hier ganz allein, Dr.O’Connor?«


  »An den Tagen, an denen wir Behandlungen durchführen, kommt eine Krankenschwester. Aber es hat keinen Sinn, sie für ihre Anwesenheit zu bezahlen, wenn ich nur Papierkram abzuarbeiten habe.«


  »Vielleicht sollten wir lieber mit ihr sprechen. Es geht um die Bestellung Ihres medizinischen Materials.«


  »Da mache ich vieles selbst.«


  »Auch medizinische Handschuhe?«


  »Allerdings.«


  »Wir versuchen herauszufinden, was ein Vertreter der Firma Protex in den letzten Tagen gemacht hat.«


  »Der junge Gordon Dean? Der war erst vor zwei Tagen hier.« Er pickte sich eine Mandarine aus einer üppig mit Obst gefüllten polierten Holzschüssel auf seinem Tisch und deutete mit einer Kopfbewegung darauf. »Meine Herren?«


  Jon und Rick schüttelten den Kopf. Da hielt der Arzt einen Finger in die Höhe. »Fünf Stück pro Tag.« Mit Verschwörermiene beugte er sich vor. »Wenn sich mehr Leute an diese kleine Maxime hielten, hätte ich viel weniger Arbeit.« Er warf die Schale in einen Papierkorb und steckte sich eine Mandarinenspalte in den Mund.


  »Wie kam Ihnen Gordon Dean vor?«, fragte Jon.


  »Er war fröhlich wie immer.«


  »Er macht normalerweise einen glücklichen Eindruck auf Sie?«


  »Jawohl. Seine Geschäftsreisen nach Manchester scheint er jedenfalls zu genießen.«


  »Und Dinge, die nichts mit seiner Arbeit zu tun haben? Sein Privatleben zum Beispiel?«


  Der Doktor überlegte. »So viel ich weiß, ist er verheiratet. Keine Kinder, ich habe aber keine Ahnung, warum nicht. Ich bin nicht ganz sicher, nach was für Antworten Sie suchen?«


  Jon lächelte. »Wir auch nicht. Wir versuchen uns nur ein Bild von ihm zu machen.«


  »Dann ist er wohl in Schwierigkeiten?«


  »Nein, wir müssen ihn nur finden. Es sieht so aus, als sei er verschwunden. Als Sie ihn das letzte Mal gesehen haben, ist Ihnen da etwas Ungewöhnliches aufgefallen? War er vielleicht aufgeregt oder besorgt?«


  O’Connor schüttelte den Kopf.


  »War er lang hier?«


  »Nicht länger als sonst. Er ist um circa drei Uhr gegangen.«


  »Haben Sie sich mit ihm unterhalten?«


  »Wir haben darüber geredet, wo man in Manchester momentan am besten isst.«


  »Und wo wäre das?«


  »Gordon liebt italienisches Essen. Er hat erwähnt, dass er in Manchester übernachtet, da habe ich ihm ein Lokal empfohlen, in dem ich erst kürzlich war. Piccolino. Waren Sie da schon mal?«


  Rick und Jon schüttelten den Kopf.


  »Ah, Gordon schon. Ich glaube, er wollte in eins seiner Stammlokale gehen. Ein Männername. Lassen Sie mich nachdenken.« Er schloss die Augen.


  »Don Antonio?«, fragte Jon.


  Der Doktor schnippte mit den Fingern, öffnete die Augen und verneigte sich kaum merklich vor Jon. »Don Antonio. Da war ich noch nicht. Sie etwa?«


  »Nein, aber ich glaube, wir werden bald hingehen.« Jon wollte schon aufstehen, überlegte es sich dann aber anders. »Wir kommen gerade aus dem Büro der Paragon Group. Was halten Sie von der?«


  Das Schweigen dauerte eine Sekunde zu lang. Dann sagte O’Connor: »Eine sehr effiziente Organisation.«


  Jon lehnte sich wieder zurück. »Und Ihre persönliche, nicht berufliche Meinung?«


  Dr.O’Connor blickte Jon in die Augen. »Meine vertrauliche persönliche Meinung?«


  »Die niemand außer uns dreien erfahren wird«, ergänzte Jon.


  »Ein Haufen profitgieriger Geschäftemacher.«


  »Erzählen Sie weiter«, forderte Jon ihn auf.


  »Die engagieren jeden, Hauptsache er hat ein Ethos.«


  Jon zog aufmunternd die Augenbrauen hoch.


  »Die Bereitschaft, jeden zu behandeln, ohne Rücksicht auf Notwendigkeit und Eignung.«


  »Sie meinen, chirurgisch zu behandeln?«, hakte Rick nach.


  O’Connor nickte. »Sämtliches Personal hat eine medizinische Ausbildung und Grundkenntnisse in kosmetischer Chirurgie. Aber sie verlangen keine einschlägige Berufserfahrung – genaugenommen verlangen sie überhaupt keine Erfahrung. Dazu kommt noch, dass das ein Gewerbe ist, das unter einem beklagenswerten Mangel an Normen und Standards leidet. Ständig lassen sie sich neue Einsatzgebiete und Techniken einfallen, und nur allzu oft ist die treibende Kraft dahinter Profitgier statt die Sorge um das Wohlergehen des Patienten. Meiner Meinung nach kein haltbarer Zustand.«


  »Dann haben Sie sich also nie darum beworben, für Paragon zu arbeiten?«


  O’Connor schnaubte. »Ganz bestimmt nicht. Umgekehrt wird ein Schuh daraus, wenn Sie’s genau wissen wollen. Ein-, zweimal haben sie versucht, mich zu kaufen, aber ich bin nicht interessiert. Außerdem sind Ärzte auf der Suche nach Arbeit zu mir gekommen. Ich habe sie weggeschickt, weil sie keine Erfahrung hatten. Und ein paar Wochen später höre ich, dass Paragon sie eingestellt hat.«


  »Wo sie richtige chirurgische Eingriffe vornehmen?«, fragte Jon.


  »Richtige chirurgische Eingriffe.«


  »Im Gegensatz zu dem, was Sie hier machen?«


  »Korrekt. Ich habe mich auf ästhetische Medizin spezialisiert – im Großen und Ganzen Laserbehandlungen, Botox und Faltenunterspritzung. Alles nur an der Hautoberfläche. Aber die Industrie expandiert mit atemberaubender Geschwindigkeit. Jeder will ein Stück vom Kuchen, um die gängige Terminologie zu gebrauchen. Jetzt bieten sogar Zahnärzte nebenbei Botox-Behandlungen an. Sie haben eine medizinische Ausbildung und eine Spritze? Dann machen Sie mit! Reiche Ernte für jedermann.«


  Jon dachte über die Worte des Arztes nach. »Wenn wir uns wieder der chirurgischen Sparte zuwenden, was meinen Sie, wie viele Leute sind in dieser Industrie beschäftigt?«


  »Landesweit oder nur in Manchester?«


  Jon spielte mit dem Gedanken, dem Doktor zu sagen, mit welcher Ermittlung sie beschäftigt waren, weil er davon ausging, dass der andere ohnehin bald selbst darauf kommen würde. »Fangen wir mal mit Manchester an.«


  O’Connor runzelte die Stirn. »Nun ja, ich würde sagen, Paragon und seine drei Hauptkonkurrenten haben insgesamt rund zwölf Ärzte auf ihrer Gehaltsliste. Einige davon arbeiten als Chirurgen in NHS-Krankenhäusern hier in der Gegend und machen die Privatbehandlungen nebenbei, um ihr Einkommen aufzubessern. Wenn Sie sich schon unters Messer legen, dann sind das sicher die Chirurgen, die Sie als Patient haben wollen. Dann gibt es noch ein paar, die ausschließlich privat und kosmetisch operieren. Die arbeiten vielleicht zwei, drei Tage in Manchester, einen in Leeds und einen in Liverpool. Die gehen dahin, wo sich das beste Geschäft machen lässt. Ich könnte aber nicht sagen, wie viele davon es insgesamt in Manchester gibt. Fünfzig vielleicht?«


  »Danke, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben, Doktor«, sagte Jon und stand auf.


  


  Draußen auf der Straße rümpfte Jon die Nase, als ein Lastwagen an ihnen vorüberdonnerte und eine dünne Abgaswolke hinter sich ließ. »Am besten sagen wir McCloughlin, dass er alle Chirurgen, die von Paragon und Konsorten bezahlt werden, auftreiben und befragen lässt.«


  »Dürfte nicht allzu schwer sein, die Alibis der ambulanten zu überprüfen«, meinte Rick.


  »Stimmt«, gab Jon ihm recht. »Sehen wir uns noch mal die Liste mit Gordon Deans Terminen an.«


  Rick zog den Zettel heraus und hielt ihn straff gespannt gegen die Windstöße, die der vorbeirauschende Verkehr verursachte.


  Jon zeigte auf den letzten Vormittagstermin. »Jake im Afflecks Palace. Das ist ein Tätowierstudio.« Er sah hinüber zur Great Ancoats Street. »Es ist gleich da drüben.


  Bringen wir’s hinter uns?«


  »Warum nicht?« Rick faltete das Blatt Papier zusammen.


  Jon ging voran. Er überquerte die breite Straße und führte Rick durch das Gewirr von engen Straßen und heruntergekommenen Kleiderläden, die das Northern Quarter bildeten. Kurz darauf bogen sie um die Ecke eines Parkhauses. Der Geruch von Curry lag in der Luft.


  Rick blickte auf das kleine Café mit seiner endlos langen, auf die Fenster gepinselten Speisekarte. »Das muss jetzt schon das sechste sein, an dem wir vorbeikommen.«


  Jon nickte. »Hier haben die ersten Curry-Stuben von Manchester aufgemacht. Die indischen Arbeiter aus den unzähligen Fabriken und Lagerhäusern in der Gegend kamen zum Mittagessen hierher. Erst als sie genügend verdient hatten, gingen die Besitzer hinüber nach Rusholme und eröffneten weitere Lokale.«


  »Sie sprechen von der Curry-Meile?«, fragte Rick. Was er damit meinte, war der Straßenabschnitt unmittelbar außerhalb des Stadtzentrums, auf dem ein schickes indisches Restaurant neben dem anderen zu finden war.


  »Ganz genau«, antwortete Jon. Er deutete über einen weiteren Parkplatz hinweg auf ein trutziges altes Lagerhaus mit seltsamen blumenförmigen Lampen an den Mauern. »Und das ist Afflecks Palace.«


  Sie passierten eine Reihe von Marktständen, die Obst und Gemüse anboten, und blieben vor einem Seiteneingang zum Palace stehen. Rick betrachtete eine Montage zerbrochener Fliesen an der Wand. Blaue Scherben bildeten den Satz: Und am 6. Tage schuf Gott MANchester. Er lächelte. »Was ist das hier?«


  »Afflecks Palace? Kommen Sie mit und sehen Sie selbst.«


  Sie stießen die Tür auf und standen in einem Raum, der zugestellt war mit Ständern voller alter Jeans, Kordsamtjacken und Klamotten im Militärstil. Joe Strummer bellte ihnen entgegen, dass sie sich ihrer Rechte bewusst werden sollten. Seine Musik wurde aus dem Gleichgewicht gebracht durch den ausgeprägteren Rhythmus eines Stücks von Eminem, das aus dem angrenzenden Raum herüberdröhnte. Sie gingen durch eine weitere Tür in einen schmalen Raum, der mit T-Shirts zugehängt war.


  Rick zeigte auf eines mit der Aufschrift: Dicke sind schwer zu entführen. »Seltsam, aber wahr, nehme ich an«, sagte er.


  »Das ist so ungefähr die Quintessenz des Ganzen hier«, meinte Jon. Er wollte schon auf ein anderes zeigen, das verlangte: Wälzt mich in Schokolade und werft mich den Lesben vor, überlegte es sich aber rasch anders.


  Sie schritten weiter und gelangten in einen Raum vollgestopft mit Erinnerungsstücken. Ein Telefon im Stil der siebziger Jahre mit einer blauen Neonwählscheibe leuchtete von seinem Standort auf einem unglaublich sperrigen Betamax-Videorekorder, der neben einem ZX-Spectrum-Computer stand. Jon entdeckte eine Treppe und daneben ein Verzeichnis aller Läden. Er überflog es. »Jakes, dritter Stock.«


  Als sie einen etwas ruhigeren Treppenabsatz erreicht hatten, ergriff Rick die Gelegenheit zu der Bemerkung: »Was für ein bizarrer Ort.«


  »Ja, hier sieht’s seit Jahren gleich aus. Auch das meiste von dem Zeug wirkt, als wäre es seit Jahren das gleiche.«


  Als sie im dritten Stock ankamen, wurden sie vom Sound der Fun Lovin’ Criminals empfangen. Er kam aus einem Laden, in dem es Halbedelsteine und Windorgeln zu kaufen gab. Jon zeigte ans Ende eines schmalen Ganges. »Ich glaube, es ist da hinten in der Ecke.«


  Sie durchquerten vier weitere Musikzonen und kamen schließlich zu einem Stand, der sich von den anderen dadurch unterschied, dass er verglast war. Jakes Körperkunst. Alle Piercings: 2 zum Preis von 1. Nahaufnahmen von Tätowierungen bedeckten die Scheiben, die meisten noch so frisch, dass sie von gereizter roter Haut umsäumt waren.


  Jon ging nahe mit dem Gesicht heran, um zu erkennen, auf welche Körperteile die Bilder gezeichnet worden waren. Brustwarzen, Schamgegenden und Nabel hoben sich von den Mustern ab. Sie gingen hinein. Hier war kaum genügend Platz, dass sie beide stehen konnten, aber immerhin war die Kakophonie der Musik von draußen nicht mehr ganz so laut zu hören.


  Ein Mann saß in einer Ecke, den rasierten Schädel über einen Manga gebeugt. Er blickte auf. In seinem Gesicht glänzten Trauben von Piercings. Ohren, Lippen, Wangen, Nasenflügel und Augenbrauen waren damit gespickt. Eines ragte links und rechts aus dem oberen Teil der Nase, und Jon fragte sich, wie der Mann es anstellte, dabei nichts ins Schielen zu kommen.


  Er klappte seinen Comic zu. »Einen Prinz Albert, die Herren?«


  Jon war sich nicht im Klaren, was er meinte, aber aus der Miene des Mannes konnte er ablesen, dass er sofort die Polizisten in ihnen gewittert hatte.


  Trotzdem zog er seinen Dienstausweis heraus. »DI Spicer und DS Saville.«


  »Was Sie nicht sagen«, unterbrach ihn der Mann, und sein Blick wanderte einen Augenblick lang zu Rick. »Ich bin Jake.« Er gestikulierte mit einer Hand, die so mit Tattoos übersät war, dass sie fast blau wirkte. »Sie wollen sich bestimmt setzen, bevor wir loslegen.«


  Die Bemerkung war so formuliert, dass Jon nicht sicher war, ob der Mann damit die Fragen meinte, die sie ihm gleich stellen würden, oder den Prinz Albert, den er ihnen angeboten hatte, was auch immer das war. Ein spitzbübisches Funkeln lag in Jakes Augen, und Jon fragte sich, wie stark man wohl ziehen musste, um ihm den Bolzen aus der Nasenwurzel zu reißen.


  Rick setzte sich auf einen der Hocker und erklärte: »Wir möchten wissen, was Gordon Dean in den letzten Tagen getan hat. Sie kaufen Ihre Handschuhe bei ihm.«


  Jakes Blick lag noch immer auf Jon, der an der Tür stehen geblieben war. »Immer locker, Mann. Ich mach doch nur Spaß.«


  Jon hob seine Mundwinkel und senkte sie gleich wieder, ein Lächeln, das kaum als solches zu bezeichnen war.


  Jake richtete seine Aufmerksamkeit auf Rick. »Gordon? Der war vor zwei Tagen da.« Er schüttelte den Kopf und lachte.


  »Was ist daran so lustig?«, fragte Rick, der nun auch verhalten lächelte.


  Jake schnalzte mit seinem Zungen-Piercing gegen die Zähne. »Er hat nur kurz vorbeigeschaut. Er war auf großer Fahrt.«


  Wäre da nicht der wache Blick in Jakes Augen gewesen, Jon hätte geschworen, dass er etwas genommen hatte.


  »Was für eine Fahrt?«, fragte Rick.


  Jake lehnte sich zurück. »Selbstfindung.«


  »Soll heißen?«


  »Sagen Sie’s mir. Schließlich suchen Sie ihn. Ich habe ihm nur über Backbord nachgesehen. Weiß der Himmel, wo er hinwollte. Vielleicht wissen Sie ja mehr über den Kurs, den er steuern wollte.«


  Jon schüttelte den Kopf. »Jake, Sie machen mich seekrank. Sagen Sie uns doch einfach, warum Sie glauben, dass er auf großer Fahrt war.«


  Jetzt lachte Jake schallend. »Okay, Mann, ich mag Ihren Stil. Na, zum Beispiel, weil er nach seinen anderen Terminen zurückgekommen ist und sich noch ein Tattoo hat machen lassen.« Er drehte sich um, holte ein großes Buch aus dem Regal neben seinem Kopf und schlug es auf.


  »Und zwar das kleine Baby hier. Mitten auf seine linke Arschbacke.« Er tippte auf die Zeichnung eines pummeligen roten Kobolds mit roter Haut, Hörnern und einem Dreizack.


  »Sie haben ihm auch sein erstes Tattoo gemacht. Den Marienkäfer?«


  »Stimmt.« Jake sah zu ihm auf, und sein Lächeln wurde unsicher. »Sie haben’s gesehen? Erzählen Sie mir nicht, dass er im Leichenschauhaus liegt.«


  »Warum? Erwarten Sie vielleicht, dass er da auftaucht?«


  Jon hielt seinen Blick fest.


  Jake bewegte die Schultern. »Nein. Der Typ war aufgeregt, sogar ein bisschen hyper. Aber es war mehr …« Er griff in die Luft. »Positiv, verstehen Sie? Er platzte vor Energie. Er ist doch nicht tot, oder?«


  »Wie ich schon sagte, wir wollen herausfinden, was er macht. Wir wissen nicht, wo er ist.«


  Rick hakte nach: »Er ist also vor Energie geplatzt?«


  »Ja, als hätte er gerade tolle Nachrichten erhalten. Hat in einer Tour gegrinst.«


  »Aber nicht gesagt, warum?«


  »Nein. Aber er war auf einer Mission. Hat erzählt, dass er sich auch eine neue Frisur machen lässt. Dieser grässliche Seitenscheitel sollte verschwinden.«


  »Hat er gesagt, wo er sich die Haare schneiden lassen wollte?«, fragte Rick mit gezücktem Stift und Notizblock.


  »Bei Zaney unten.«


  Sie polterten die Holztreppe hinunter. Die unaufhörliche Musik und die klaustrophobische Atmosphäre zerrten langsam an Jons Nerven.


  »Ja«, meinte die Friseurin und warf sich ihre hochrote Mähne über die Schulter, »er war mein letzter Kunde. Ist kurz vor sechs gegangen. Solche Fransen, wie der sie hatte, bekomme ich nicht alle Tage zum Scheren.«


  »Was für einen Schnitt haben Sie ihm verpasst?«


  »Ganz kurz. Sechs Millimeter hinten und an den Seiten, oben ein bisschen länger. Alles verstrubbelt und in die Höhe stehend. Er hat sich eine Dose extrastarkes Styling-Gel mitgenommen, damit es auch so bleibt. Ach ja, und diesen Schnauzbart hat er mich auch absäbeln lassen.«


  »Hat er gesagt, was er vorhatte, warum diese drastische Veränderung seiner Frisur?«, erkundigte sich Rick.


  »Nee. Hat mir nur ein schönes Trinkgeld gegeben und ist hinausgehüpft.«


  Auf dem Weg zurück zum Wagen rieb Rick sich die Hände. »Eine Selbstfindungstour. Was meinen Sie, könnte er in einem manischen Zustand gewesen sein? War er vielleicht drauf und dran durchzudrehen?«


  Jon hatte seine Hände in die Taschen gesteckt, den Blick auf den Gehsteig vor sich gerichtet. »Glaube ich eigentlich nicht. Immerhin hat er noch Kunden besucht, wollte seine Verkaufsvorgaben erreichen. Ist Ihnen sein Haus aufgefallen? Das hatte etwas Totes an sich. Ich glaube, die Frau hat recht – Gordon war auf dem Absprung.«


  »Ja, aber wohin? Ich glaube, er war dabei, seine Energien zu mobilisieren. Vielleicht für seinen nächsten Mord?«


  Jon sah weg. »Ist nur ein Bauchgefühl, aber so kommt mir das nicht vor.«


  Rick schwieg.


  »Sie sind anderer Meinung?«, fragte Jon nach ein paar Sekunden.


  »Er versteckte vor seiner Frau eine völlig andere Seite von sich. Vielleicht hat er ja auch eine Menge Wut verborgen. Der Tätowierer sagte, er sei vor Aufregung fast übergesprudelt. Könnte die Aussicht auf die nächste Frau sein, der er die Haut abziehen würde.«


  Jon klimperte mit dem Wechselgeld in seiner Tasche. Er war noch immer nicht überzeugt. »Übrigens, was ist eigentlich ein Prinz Albert?«


  Rick schnaubte, sah aber weiterhin geradeaus. »Das ist ein Ring, der oben durchs Japanerauge reingeht und unter dem Rand Ihres Feuerwehrhelms wieder rauskommt.«


  »Herr, erbarme dich unser«, ächzte Jon.
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  athy flüsterte: »Es klingelt.«


  Fiona stand auf der anderen Seite des Schreibtischs.


  Sie nahm die Fingerspitze aus dem Mund, kaute nervös auf einem Stück Nagel herum und zischte: »Vergiss nicht zu sagen, es geht um etwas Persönliches, wenn sie fragt.«


  »Ich weiß«, formulierte Cathy lautlos. »Hallo, könnte ich bitte die Faxnummer von Jeff Wilson haben?« Sie kritzelte eine Nummer auf einen Zettel. »Und ist er im Moment im Büro? … Okay, danke.« Sie beugte sich vor, bereit aufzulegen. »Wie bitte? … Nein, es ist was Persönliches … Nein, das ist schon in Ordnung, keine Nachricht … Nein, wirklich, es ist nicht wichtig.«


  Sie legte auf und meinte: »Mensch, war die vielleicht scharf drauf, meinen Namen zu kriegen.«


  »Das ist seinetwegen«, sagte Fiona wissend. »Er wird wahnsinnig, wenn man nicht den Namen und die Telefonnummer aufschreibt, wenn jemand für ihn anruft. Bei mir zu Hause war’s dasselbe – aber mir etwas auszurichten hat er sich immer geweigert. Schließlich haben mich meine Freunde überhaupt nicht mehr angerufen.«


  Als Fiona das berichtete, trat ein resignierter Ausdruck in Cathys Gesicht. »Männer sind solche Arschlöcher. Auf jeden Fall ist er bis zum Mittagessen in einer Besprechung.«


  Fiona nickte, rührte sich aber nicht.


  »Na, dann ab mit dir!« Cathy schob sie zur Tür.


  »Ja, entschuldige.« Hastig fingerte sie die Autoschlüssel aus der Tasche und stürzte hinaus. Als sie im Wagen saß, fing sie sofort wieder an, sich Sorgen zu machen. Was, wenn die Besprechung abgesagt wurde und seine Sekretärin ihm erzählte, jemand habe angerufen und gefragt, wo er sei? Würde er erraten, dass sie es gewesen war, und nach Hause rasen?


  Es war Vormittag, und es herrschte kein starker Verkehr. Fiona erreichte das Haus in kürzester Zeit und beruhigte sich wieder. Die Einfahrt war leer, aber sie parkte ein Stückchen vom Haus entfernt, bereit für einen raschen Aufbruch, sollte sich der als notwendig erweisen. Sie kam zurück und blieb vor der Einfahrt auf dem Gehsteig stehen. Was würde er tun, wenn er tatsächlich auftauchte und sie hier fand? Sie wusste es nicht. Aber betrunken wird er ja nicht sein, redete sie sich ein und sprach sich damit so viel Mut zu, dass sie sich bis zur Haustür wagte.


  Als sie sie öffnete, sah sie die Morgenpost auf dem Fußabstreifer liegen. Er ist in der Arbeit, sagte sie sich, trat ein und verriegelte die Tür hinter sich. Sie eilte in die Küche und sperrte die Hintertür auf. Ihr Fluchtweg war vorbereitet, jetzt konnte sie nach oben gehen.


  Sie zog den großen Koffer unter dem Bett hervor, öffnete den Kleiderschrank und begann, eilig Kleider zu falten. Dann zerrte sie den Koffer zur Frisierkommode und fegte mit dem Unterarm alle Fläschchen und Töpfe hinein. Sie purzelten auf ihre Kleider, Parfumflakons klirrten. Es war ein kurzes Geräusch und doch lang genug, dass sie sich einbilden konnte, dadurch überhört zu haben, wie sein Wagen in die Einfahrt gefahren war. Sie schaute aus dem Fenster und sah eine leere Straße. Mit einem Seufzer der Erleichterung eilte sie ins Bad und holte ihre Toilettensachen.


  Der Koffer polterte die Treppe hinunter, und sie hievte ihn in die Küche. Jeff kontrollierte all ihre Finanzen, einschließlich dessen, was sie im Schönheitssalon verdiente.


  Aber sie wusste, dass in der Keksdose ein Notgroschen versteckt war. Sie nahm den Deckel ab und sah die handgeschriebene Notiz: Verrotte in der Hölle, du Schlampe.


  Sie schleuderte den Deckel gegen den Herd, und ein frustrierter Schrei entrang sich ihrer Kehle. Sie blickte sich in der Küche um und riss dann den Schrank unter der Spüle auf. Die Ginflasche wanderte in ihren Koffer, dann packte sie die Flasche mit der Bleiche und verspritzte die Flüssigkeit über den Inhalt des Kühlschranks. Zum Schluss schleuderte sie die leere Flasche in die Spüle, hob den Koffer hoch und stolperte um das Haus herum zur Straße.


  Sie hörte, wie sich ein Fahrzeug langsam näherte, und duckte sich hinter die Mülltonne. Ein Fahrschulwagen mit einem Teenager am Steuer. Sie atmete aus und zerrte den Koffer über den Rasen und den Gehsteig zu ihrem Wagen. Erst als sie tatsächlich wegfuhr, wagte sie daran zu glauben, dass sie es geschafft hatte.


  Ihr nächster Halt war Melvyns Schönheitssalon. Sie parkte hinter dem Haus und kramte dann im Koffer nach ihrer Abdeckcreme. Als sie ihre Blutergüsse damit kaschiert hatte, ging sie nach vorn zum Eingang und betrat den Salon.


  Melvyn sah in den Spiegel, eine Strähne nassen Haares zwischen zwei Fingern. Ihre Blicke trafen sich, und seine Schere hielt einen Augenblick lang inne. »Wo warst du, du Miststück?«


  Da hielt auch Janice, die hinter ihm einer Frau die Augenbrauen zupfte, inne.


  Himmel hilf, er ist wirklich sauer. Fionas Knie fühlten sich an, als würden sie jeden Moment einknicken. Melvyn schaute wieder hinunter auf den Kopf seiner Kundin.


  Aber dann drehte er sich wieder zu ihr herum, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. »Komm her, du Prachtweib!«


  Er legte die Schere hin und kam mit Trippelschritten auf sie zu, die Jeans hingen an seinen Hüften. Er umarmte sie mit ungewohnter Kraft und flüsterte ihr ins Ohr: »Hat dieses Schwein dein Gesicht so zugerichtet?«


  Er lehnte den Oberkörper zurück, um ihr in die Augen sehen zu können. Fiona nickte und hob eine Hand an ihre Augenbraue. Die Tränen stiegen ihr hoch.


  »Alles klar!« Er winkte einem Mädchen, das das Haar auf dem Boden zusammenfegte. »Zoe, stell Wasser auf und hol die edlen Kekse raus. Du«, er fasste Fiona an der Schulter und dirigierte sie auf einen Stuhl, »legst die Beine hoch und entspannst dich. Es wird Zeit, dass du dich mal verwöhnen lässt.«


  Fiona fiel auf den Stuhl und sagte blubbernd vor Lachen.


  »Also wirklich, Melvyn. Du brauchst nicht …«


  »Erzähl du mir nicht, was ich in meinem Salon tun und lassen soll.« Seine Finger zupften an seinem wirren, gesträhnten Haar herum. »Übrigens, Zoe, Fiona. Fiona, Zoe. Sie macht vierzehn Tage Praktikum bei uns.«


  Er ging zu seiner Kundin zurück. Zoe lächelte Fiona unter ihrem langen Pony hervor verlegen an. »Möchten Sie Tee oder Kaffee?«


  Da kam Alice aus ihrem Nebenzimmer. Ihr Lächeln erlosch auch nicht, als sie Fionas Gesicht sah. »Hallo, Süße, schön, dass du wieder da bist.« Langsam kam sie herbei und ließ sich vorsichtig auf einen Sitz neben Fiona nieder.


  »Alles okay?«


  Fiona nickte zu energisch. »Ich habe ihn verlassen. Dieses Mal endgültig.«


  »Klasse, Mädel!«, rief Melvyn – ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusste seine Kundin ganz offensichtlich nicht, was sie von dem Ganzen halten sollte.


  »Wie geht’s dir?«, fragte Fiona mit einem Blick auf Alices riesigen Bauch.


  Alices Gesicht leuchtete auf. »Großartig, danke. Wo wohnst du denn?«


  »Nicht weit von hier. Zusammen mit ein paar wirklich anständigen Leuten.« Sie schluckte ihre Scham hinunter.


  »In einem Frauenhaus, weißt du.«


  Alice nickte. »Hör mal, wir haben ein Gästezimmer. Das wird bald das Kinderzimmer, aber wenn dich ein paar Farbdosen nicht stören, während Jon es fertig macht …«


  Fiona legte Alice eine Hand auf den Unterarm. »Das ist sehr lieb, aber ich möchte es wirklich allein schaffen.«


  »Ich versteh dich. Aber wenn du’s dir anders überlegst, das Angebot steht.« Sie sah hinüber zu ihrem Zimmer.


  »Die Kundin wartet. Sehen wir uns gleich?« Mühsam kam sie auf die Beine.


  Zehn Minuten später war Melvyn mit seiner Kundin fertig. Er ließ sich neben Fiona fallen und nahm die Kekspackung zur Hand. »Ist das alles, was noch übrig ist? Zoe, nimm dir einen Zehner aus der Kasse und hol uns ein paar wirklich gute von Marks und Sparks.« Er wandte sich an Fiona. »Dann bist du also wirklich ausgezogen?«


  »Ja, ich besorg mir eine eigene Wohnung. Da, wo ich gerade bin, kann ich nicht viel länger bleiben. Apropos …«


  Verlegen hielt sie inne. »Du weißt, dass nächste Woche Zahltag ist?«


  Melvyn hielt einen Finger in die Höhe. »Natürlich, Kleines. Du kannst dein Geld haben, und noch was drauf. Das wirst du für die Kaution für die Wohnung brauchen.«


  Er stand auf und begann, sanft Fionas Nacken zu kneten.


  »Hör mal, Kleines. Wegen der Arbeit. Wir können für dich einspringen. Wenn es dir wieder besser geht und du dich in deiner neuen Wohnung eingelebt hast, ruf mich an. Und wenn du eine kleine Einweihungsfeier machen willst, kommen wir natürlich.«


  Fiona lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Melvyn, außer, dass ich es wiedergutmachen werde.« Plötzlich spannte ihr Körper sich an, und ihre Augen klappten auf. »Wenn er herkommt und nach mir fragt, darfst du ihm nichts sagen.«


  »Verdammt noch mal, Fiona.« Melvyn ging mit seinen Händen tiefer. »Ich dachte schon, ich hätte einen Nerv getroffen. Mach dir keine Gedanken. Wenn dieses fette Schwein hier reinkommt, sage ich ihm, dass du nicht mehr hier arbeitest.«


  Fiona lächelte.


  Als sie ihren Tee getrunken hatten, ging Fiona. Alice erwischte sie gerade noch auf der Straße. »Jon hat gesagt, du hast mit ihm gesprochen«, berichtete sie und keuchte ein wenig von der Anstrengung, die die paar Schritte für sie bedeuteten.


  Fionas Miene verhärtete sich. »Ja. Es tut mir leid, dass mein Temperament mit mir durchgegangen ist.«


  »Das ist schon in Ordnung. In seinem Job ist er das gewöhnt.«


  »Ja, aber ich hatte auch einen guten Grund. Wenn du gehört hättest, was ich gehört habe, Alice … Es ist noch immer da.« Sie tippte sich hinters Ohr. »Ich kriege dieses Geräusch nicht aus dem Kopf. Und niemanden interessiert es. Ich weiß, dass dein Jon viel um die Ohren hat, aber niemand kümmert sich darum, was passiert ist. Ich schon. Ich werde rausfinden, was aus ihr geworden ist. Das arme Ding ist ja fast noch ein Kind.« Sie blickte in die Ferne.


  »Wer?«, fragte Alice.


  Fiona blinzelte. »Oh. Ich habe mit der Frau von dieser Begleitagentur gesprochen. Sie erinnert sich an jemanden, obwohl ich nicht ganz sicher bin, ob sie sich Alexia oder Alicia nannte. Wer sie auch war, die Frau wollte sie nicht engagieren. Vermutete, dass sie Drogen nimmt, und schickte sie zurück auf die Straße, obwohl sie noch nicht mal zwanzig war.«


  »Was wirst du tun?«


  »Keine Ahnung. Versuchen rauszufinden, was aus ihr geworden ist.«


  »Aber du weißt doch noch nicht mal, ob du nach dem richtigen Mädchen suchst.«


  Fiona zuckte mit den Achseln. »Ich muss einfach rausfinden, ob es ihr gut geht.«


  Alice runzelte fragend die Stirn. »Und wie?«


  »Na ja, wenn sie auf die Straße zurückgeschickt wurde, könnte ich damit anfangen, die Mädchen abzuklappern, die da arbeiten.«


  »Prostituierte?«


  Fiona nickte. »Irgendwer muss sie doch kennen.«


  »Fiona, sei vorsichtig. Solange sie diesen Mann nicht haben …«


  »Ich habe lange genug mit einem Monster unter einem Dach gewohnt. Ich kann schon auf mich aufpassen, mach dir keine Sorgen«, wehrte Fiona ab. Doch sie fühlte nichts von der Tapferkeit, die sie an den Tag zu legen versuchte.


  14


  V


  orsichtig öffnete sie die Tür einen Spalt und spähte hinein. Die Vorhänge waren aufgezogen und die Morgensonne strahlte ins Zimmer. Die Luft darin entsprach der Außentemperatur, und sie bemerkte, dass das Fenster sperrangelweit offen stand.


  Der Patient saß halb aufrecht im Bett, das bandagierte Gesicht der Welt jenseits des Fensters zugewandt, die Spitzen des stacheligen Haars fingen die Sonnenstrahlen ein.


  Als sie ihn so zur Seite blicken sah, dachte Dawn Poole daran zurück, wie sie sich kennengelernt hatten. Bei Boots. Im Gang mit den Haarpflegeprodukten. Über vier Jahre war das jetzt her. Sie hatte gesehen, wie er die Flaschen eingehend prüfte. Ein zartgebauter Mann, nicht viel größer als sie. Er sah seltsam hilflos aus. Er hatte gespürt, dass sie ihn beobachtete, und hatte sich unbeholfen zu ihr gedreht.


  Seine ungeschickte Bitte um Rat bei der Auswahl eines Haarfärbemittels hatte sie beinahe zum Lachen gebracht. Sie hatte angenommen, er wolle es für seine alte Mutter oder irgendeine andere weibliche Verwandte kaufen.


  Während sie ihm die verschiedenen Möglichkeiten erläuterte, begann sie sich für die Mischung aus Verletzlichkeit und Verlegenheit in seiner Miene zu interessieren. Sie war es nicht gewöhnt, dass ein Mann sich hilfesuchend an sie wandte und sich dann aufmerksam alles anhörte, was sie zu sagen hatte. In ihren Beziehungen war es normalerweise umgekehrt.


  Sie gab ihm ein paar Tipps, wie er die Farbe am besten auftragen solle, und genoss das Gefühl, gebraucht zu werden, als sie sah, wie begierig er ihre Worte aufsaugte. Dann hatte er sie mit der zögernden Frage überrascht, wie man sich falsche Wimpern anklebt.


  Als ihr klar wurde, dass er seinetwegen fragte und nicht für jemand anderen, hatte sie ihm angeboten, ihm auch zu erklären, wie man falsche Nägel anklebte. Lächelnd hatte er das Angebot angenommen.


  Eine Stunde später saßen sie in einem Café, er mit einer großen Tüte voller Make-up auf dem Sitz neben sich.


  »Gerade war es hier drin.«


  Die Worte wurden geflüstert, beinahe ohne dass die Lippen sich bewegten. Dawn musste an einen Novizen der Bauchredekunst denken.


  »Was?«, fragte sie, ging ins Zimmer und setzte sich ans Bettende.


  »Das Rotkehlchen. Ich habe ein paar Krümel aufs Bett gestreut. Es ist hereingehüpft und hat sie aufgepickt. So hübsch, so zierlich.«


  Sie konnte erkennen, dass sich unter dem Verband ein erstes zaghaftes Lächeln verbarg. Die bange Vorahnung, die sich ständig verstärkt hatte, seit der Polizist ihr Fragen gestellt hatte, schwächte sich ein wenig ab und wich einem warmen Gefühl der Bewunderung.


  Sie konnte sich die Schmerzen nicht vorstellen, die er durchlitt, doch sie wusste, dass sie ihnen nicht gewachsen gewesen wäre. Und so ergriff sie seine Hand und streichelte die glatte Haut. »Es tut gut, dich wieder glücklicher zu sehen.«


  Der Patient schaute noch immer aus dem Fenster. »Sprechen, essen, schlafen. Es tut immer noch alles weh. Aber jetzt habe ich wieder das Gefühl, dass es das wert ist. Wert für den Menschen, der ich sein werde.«


  Dawn nickte. »So ist es recht. Du weißt ja, ich bin schon froh, wenn ich nur aus diesem elenden Motel wegkomme. Das zerfällt schon in seine Einzelteile. Wenn eine Inspektion kommt, wird es auf der Stelle geschlossen.« Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Deine Verbände müssen später gewechselt werden. Ich bin sicher, er wird dir auch ein paar Schmerztabletten mitbringen.«


  Schweigen herrschte im Zimmer, während sie überlegte, wie sie den nächsten Satz formulieren sollte. Sie entschied sich für einen beiläufigen Ton. »Vor ein paar Tagen war ein Polizist im Motel.«


  Zwei Augen drehten sich zu ihr, die untere Hälfte der Augenhöhlen noch immer blutunterlaufen.


  »Er hat Fragen gestellt. Jemand dachte, er hätte gehört, wie in einem der Zimmer jemand keine Luft bekam. Es hätte sich angehört, als wäre diese Person in ernsthaften Schwierigkeiten.«


  Sie wartete auf eine Antwort, erhielt aber keine.


  »Ich habe ihm gesagt, dass zu mir niemand gekommen sei, der Hilfe brauchte.« In der Hoffnung, eine Bestätigung zu erhalten, blickte sie auf. Doch der Patient hatte sich wieder dem Fenster zugewandt.


  Sie griff in ihre Tasche und holte ein paar Frauenzeitschriften sowie ein Exemplar der Lokalzeitung heraus.


  Die Außenspalte der Titelseite war Mutmaßungen über das jüngste Opfer des Schlächters gewidmet, das noch immer nicht identifiziert war. »Ich habe dir ein bisschen was zum Lesen mitgebracht.«
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  m nächsten Tag um 11:17 Uhr gab Jons Computer ein »Ping« von sich. Jemand hatte das Kennzeichen von Gordon Deans Wagen in die landesweite Computerdatenbank für gestohlene oder verlassene Fahrzeuge eingegeben. Das System hatte es dann mit der Anfrage abgeglichen, die Jon eingegeben hatte, und die Meldung an seinen Computer weitergeleitet.


  Er hob eine Hand und schnippte mit den Fingern zu Rick hinüber. »Bingo! Auf dem Kurzzeitparkplatz am Bahnhof Piccadilly steht ein silberner Passat, der schon längst nicht mehr da stehen dürfte. Das Kennzeichen stimmt mit dem von Dean überein.«


  


  Erstaunt sah sich der Parkwächter ihre Ausweise an. »Ich wollte ihn gerade abschleppen lassen.«


  »Das ist jetzt erst mal nicht notwendig«, meinte Jon. »Wo steht er?«


  Der Wächter führte sie auf die dritte Parkebene. Jon streifte mit dem Kopf beinahe die niedrige Betondecke.


  »Da drüben in der Ecke. Sehen Sie ihn?«


  »Schönen Dank.«


  Sie gingen hinüber und spähten durch die Wagenfenster. Rick beugte sich über die Motorhaube, um auf die Ablage hinter der Windschutzscheibe schauen zu können.


  »Parkschein wurde vor fünf Tagen um fünf nach sieben Uhr morgens gekauft. Passt dazu, dass er das Novotel in der Früh verlassen hat. Dann ist er direkt hierher gefahren.«


  Jon sah sich den Rücksitz an. »Leer. Was denken Sie?«


  »Kommt mir ein bisschen früh vor, um einen Zug zu erwischen«, antwortete Rick.


  »Es sei denn, Sie wollen einen Zug erwischen, um ein Flugzeug zu erwischen. Die fahren praktisch rund um die Uhr zum Flughafen.«


  »Warum nicht einfach hinfahren?«


  »Stimmt auch wieder.« Jon steckte die Hand in die Sakkotasche und hakte dann seine Finger unter den Griff der Fahrertür. Zu seiner Überraschung ließ sie sich öffnen.


  »Das ist ja schon mal was.« Er beugte sich hinein. Das Wageninnere war erfüllt vom chemischen Geruch eines billigen Lufterfrischers.


  Rick wandte denselben Trick an, um die Beifahrertür zu öffnen, ohne Spuren zu hinterlassen. Er hockte sich hin und klappte das Handschuhfach mit dem Ende eines Kugelschreibers auf. Eine Dose Pfefferminzbonbons, ein Stapel Empfehlungszettel und ein Straßenatlas von Manchester.


  Jon zeigte auf die Musikanlage. Eine Kassette schaute aus dem Kassettenfach heraus. »Das ist eine Leerkassette. Da könnte etwas aufgenommen worden sein.« Er holte einen Asservatenbeutel aus seiner Tasche, streifte ihn sich über die Hand, zog die Kassette heraus und steckte sie in die Tasche. Dann zog er an dem Hebel für den Kofferraum. Darin befanden sich ein paar zerdrückte Kartons mit Latexhandschuhen, eine Picknickdecke und ein Golfschirm, zwischen dessen Falten das Protex-Logo gerade noch zu erkennen war.


  »Etwas Schweres hat diese Kartons zusammengedrückt«, bemerkte Rick.


  »Ja.« Jon nickte. »Und ich wette mein Geld darauf, dass es ein paar randvoll gepackte Koffer waren.«


  Rick legte die Hände auf die Knie, um sich hochzustemmen, dann hielt er inne. Er neigte den Kopf zur Seite und stütze sich mit einem Knie ab, um sich in den Kofferraum hineinzubeugen. »Hallo? Das sieht mir aber nicht nach Mrs.Deans kosmetischen Vorlieben aus.«


  »Was?«, fragte Jon und versuchte auch hineinzuschauen.


  Rick nahm seinen Schlüsselbund zur Hand und benutzte den Bart eines Schlüssels, um den winzigen Gegenstand hochzuheben. Er haftete an dem gezackten Rand wie ein exotisches Insekt, das sich verzweifelt dort festklammert.


  »Was ist das?« Jon runzelte die Stirn.


  Rick sah das Ding prüfend an, andächtig wie ein Entomologe, der gerade eine neue Spezies entdeckt. »Eine falsche Wimper. Und sehen Sie sich an, wie groß die ist. Eine richtige Schönheit.«


  »Ja«, stimmte Jon zu, der sie jetzt auch sah. »Normalerweise beheimatet auf Nuttus Strassus.« Er zog einen weiteren Asservatenbeutel aus seiner Tasche.


  Rick ließ die Wimper hineinfallen und sagte: »Mir wird zwar übel bei dem Gedanken, aber ich frage mich, ob ihre Schwester vielleicht in dem Hautbündel steckt, das einmal das Gesicht von Opfer Nummer drei war?«


  Jon nickte düster. »Wir sehen uns am besten den Autopsiebericht an.«


  »Vielleicht wäscht er ihnen das Gesicht, entfernt erst das ganze Make-up und dann erst die Haut.«


  Jon dachte über diese Bemerkung nach. So sehr er sich auch bemühte, der Eindruck, den er langsam von Gordon Dean gewann, passte nicht mit dem Bild eines Mörders zusammen. Im Unterschied zu dem Eindruck, den Pete Gray auf ihn machte. Das war ein Mann, den er gern mal an ein ruhiges Plätzchen bringen würde, wo er so richtig Druck auf ihn ausüben konnte. An diesem Punkt stoppte er seine Überlegungen. Es beunruhigte ihn, wie leicht er im Geiste mit Gewalt spielen konnte. »Schauen wir doch mal, was auf diesem Band ist.«


  Als sie wieder in ihrem eigenen Wagen saßen, drehte er den Zündschlüssel im Schloss, bis die Beleuchtung des Armaturenbretts anging. Dann benutzte er einen Asservatenbeutel als Handschuh und schob die Kassette vorsichtig ins Kassettenfach.


  Es war eine Aufnahme aus dem Radio, der Moderator sprach laut und schnell, der Manchester-Akzent war einwandfrei erkennbar. »Also, Leute, wie ich es vor der Pause versprochen habe, hier also das Lied, das zurzeit den Äther zum Glühen bringt. In der Plattenfirma heißt es hinter vorgehaltener Hand, dass es erst irgendwann im Laufe des nächsten Jahres herauskommt, also müsst ihr bis dahin immer brav Galaxy FM einschalten, denn wir können es einfach nicht oft genug spielen.«


  Ein leiser Trompetenakkord erklang, der rasch an Lautstärke gewann. Als das Schlagzeug einsetzte, nickte Rick im Takt dazu und sagte: »Es heißt ›Lola’s Theme‹ – ich weiß aber nicht mehr, von wem.«


  Inzwischen war die Musik voll im Fluss, eine Frauenstimme mischte sich in die aufmunternde Melodie. Die Trompeten steigerten sich zu einem Crescendo, in das der triumphierende Refrain einfiel:


  


  I’m a different person, yeah,


  Turned my world around,


  I’m a different person, yeah,


  Turned my world around.


  


  Als sie in die Einsatzzentrale kamen, winkte ihnen der Informationskoordinator mit einem Blatt Papier entgegen. »Gordon Deans jüngste Kreditkartenumsätze.«


  »Dank dir, Graham.« Jon ging zu seinem Schreibtisch und legte den Zettel ab. Er und Rick stürzten sich sofort auf die Umsätze des Abends, an dem Dean verschwunden war.


  »Meine Herren!«, sagte Rick und pfiff.


  Jon überschlug die Posten rasch im Kopf. »Das sind über fünfzehnhundert Pfund an einem Abend.«


  Rick setzte sich hin, um die Abrechnung genauer anzusehen. »Don Antonio, wie Dr.O’Connor gesagt hat. Und Crimson – welche Überraschung! Dazwischen ein paar Drinks im Taurus und ein Zwischenstopp im Natterjacks. Hat ganz offensichtlich eine Tour durch die Kneipen und Clubs in der Gegend um die Canal Street gemacht.«


  »Kennen Sie diese Lokale alle?« Jon merkte, dass er seine Stimme etwas gesenkt hatte.


  Rick nickte. »Schwulentreffs im Großen und Ganzen – im Natterjacks ist das Publikum ziemlich gemischt. Aber sehen Sie sich die letzten drei Posten an. Hundertfünfzig Pfund von einem Geldautomaten abgehoben, neun neunundneunzig von etwas, das wie eine Tankstelle aussieht, und dann noch mal tausendeinhundert Pfund von einem anderen Geldautomaten.«


  Jon zeigte auf das Datum. »Die letzte Abhebung ist vom nächsten Tag, sechs Uhr dreiundvierzig morgens. Damit muss er sein Limit ausgereizt haben, und zwanzig Minuten später kauft er den Parkschein für das Parkhaus am Bahnhof Piccadilly.«


  »Er hat also ganz gezielt sein Bankkonto abgeräumt«, sagte Rick leise.


  Jon ließ eine Zehnpfundnote auf den Tisch fallen. »Das heißt, er hat sich schon irgendwo in einem Häuschen auf dem Land verkrochen. Wahrscheinlich schnarcht er da jetzt glücklich und zufrieden.«


  Rick legte einen Zehner dazu. »Ich halte dagegen.«


  »Okay. Ich rufe bei VISA an und lasse mir die genauen Standorte der letzten beiden Geldautomaten geben. Wollen wir bei Don Antonio vorbeischauen?«


  


  Im trüben Tageslicht sah der Hurlington Health Club beinahe unschuldig aus, nur die geschwärzten Fenster wirkten befremdlich.


  Erleichtert, dass das Haus jetzt viel weniger einschüchternd wirkte als bei ihrem ersten erfolglosen Besuch, ging Fiona zur Eingangstür. Sie trat ein und stand in einem Raum, der von verschiedenen Lampen mit Flammeneffekt nur unzureichend erhellt wurde. In der linken Ecke blubberte ein Aquarium vor sich hin. Das Wasser darin wurde durch ein Kristalllicht zum Leuchten gebracht, das sich auch über die in dunklen Farben gehaltenen Sofas ergoss.


  Eine junge Frau in einem Frotteebademantel streute Fischfutter ins Aquarium. Sie drehte sich um und sah Fiona erstaunt an. »Cindy, das ist jemand!« Schwerer Akzent, russisch vielleicht.


  Fiona blickte auf den Tresen zu ihrer Rechten. Er war leer, bis auf ein Kartenlesegerät und einen Topf mit billigen Kugelschreibern, an dessen unterer Hälfte noch das Zellophan aus dem Schreibwarenladen hing. Ein Staubsauger wurde eingeschaltet, und hinter dem Tresen richtete sich eine übergewichtige Frau mit hochgestecktem Haar auf. Das Mädchen vom Aquarium ließ sich auf ein Sofa fallen und stützte ihre nackten Füße auf dem Rand eines niedrigen Glastisches auf.


  »Hallo, ich hoffe, Sie können mir helfen.« Fiona stieg vom Fußabstreifer und musste beinahe schreien, um sich über das Heulen des Staubsaugers hinweg verständlich zu machen.


  »Was ist los?« Die Lippen der dicken Frau blieben leicht geöffnet, als würde der Unterkiefer durch das Gewicht ihrer Kinne nach unten gezogen.


  »Ich versuche, eine junge Frau zu finden«, antwortete Fiona. Sie genierte sich, als sie merkte, dass die Dicke die Wunde über ihrer Augenbraue entdeckt hatte.


  Die Dicke staubsaugte ungerührt weiter. Fiona hätte am liebsten den Stecker aus der Dose gerissen. »Ich glaube, sie arbeitet hier. Oder hat vor kurzem hier gearbeitet.«


  Die Frau sagte noch immer nichts, und Fiona hatte das Gefühl, ihre Worte versickerten in der Fleischmasse, ohne den geringsten Eindruck zu machen. »Sie heißt Alexia.«


  »Jetzt arbeitet sie nicht mehr hier«, blaffte die Frau, ohne hochzublicken.


  »Warum nicht? Was ist passiert?«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich? Nur jemand, der sie von früher kennt.« Die Augen der Dicken verengten sich misstrauisch. Es war ihr anzusehen, dass ihr diese Antwort nicht genügte. Fiona griff zu einer Notlüge. »Ich bin eine Freundin ihrer Mutter. Wir machen uns große Sorgen um sie.«


  »Eine Freundin? Wo arbeiten Sie, bei der Fürsorge?«


  »Nein, ich bin Kosmetikerin.«


  Fiona bemerkte, wie die Frau ihr auf die Hände sah. Sie hatte sich erst am Vortag die Nägel gemacht. Wenn ihr Gesicht schon so verunstaltet war, sollte wenigstens irgendetwas gut aussehen.


  »Sie hat sich keinen Gefallen getan damit, dass sie Stammkunden heimlich ihre Telefonnummer gegeben hat.« Die Dicke unterbrach einen Augenblick ihr Geschiebe und zeigte mit einem Daumen zur Tür. »Ich hab ihr gesagt, sie soll sich vom Acker machen.«


  »Wohin könnte sie gegangen sein?«


  Die Dicke drehte ihre Pranke mit dem Daumen nach unten. »Da gibt’s nur eine Richtung, in die die noch gehen konnte. Zurück auf die Straße.« Sie schlurfte auf Fiona zu, stieß und zog den Staubsauger mit großer Kraft vor und zurück.


  Fiona machte einen Schritt zurück. »Welche?«


  »Welche?«, wiederholte die Frau. »Was soll das heißen?«


  »Welche Straße?«, fragte Fiona.


  »Keine Ahnung. Sie können ja mal mit der Minshull anfangen.«


  »Minshull Street, aha. Danke.«


  Fiona öffnete die Tür und stand mitten im trüben, grauen Tageslicht. »Wie sah dieses Mädchen aus?«


  »Ich dachte, Sie kennen sie«, meinte die Dicke.


  Fiona wich auf die oberste Stufe zurück. »Schulterlanges Haar? Kastanienbraun? Meine Größe? Dünn?«


  Die Frau blickte auf den Fußabstreifer und fuhr mit dem Staubsauger darüber. »Genau«, bestätigte sie wegwerfend, zog den Staubsauger zurück auf den Teppich und ließ die Tür zufallen. Kopien des Autopsieberichts über das dritte Opfer des Schlächters machten in der Einsatzzentrale die Runde, und mehrere der Ermittler verleibten sich dessen Einzelheiten zusammen mit ihren belegten Broten ein.


  »Dasselbe wie bei den beiden anderen«, stellte Jon fest.


  »Hinweise auf Strangulation. Einblutungen ins umgebende Gewebe und in die Faszien. Das lässt vermuten, dass der Mörder nur Minuten nach Eintritt des Todes mit dem Abziehen der Haut begonnen hat.«


  Rick saß über seine Kopie gebeugt da. »Na, wenigstens hat sie es nicht mehr bei lebendigem Leibe mitbekommen. Es wurde auch deutlich mehr Fleisch mitentfernt. Und die Zähne wurden ihr auch kurz nach Eintritt des Todes gezogen. Nicht herausgerissen, sondern professionell entfernt.«


  »Dann hat er also zusätzlich zu seinen chirurgischen Kenntnissen auch noch eine Ahnung von Zahnheilkunde. Scheiße, mit was für einem Typen haben wir’s hier eigentlich zu tun?«, fragte Jon. Eine düstere Vorahnung streifte ihn wie ein Schatten.


  Rick blickte auf. Sein Gesicht war ein wenig bleicher geworden. »Warum sollte er ihr nur bestimmte Zähne ziehen?«


  »Ich schätze, dass er seine Spuren verwischen wollte«, sagte Jon. »Er macht es uns so schwer wie möglich, sie zu identifizieren. Kein Gesicht, nur ein paar Zähne, die man mit alten Zahnabdrücken vergleichen kann – er will nicht erwischt werden.«


  Rick schaute wieder auf seine Kopie. »Weil er weitermachen will. Menschenskind.« Jetzt sah er sich die Fotos von der Haut an. Das erste Bild zeigte sie auf einem Haufen neben der Leiche auf dem Ödland. Jon warf einen Blick über den Tisch und sah schnell wieder weg. Ihm waren die Kutteln wieder eingefallen, die er bei seiner Großmutter immer essen musste. »Keine Rede von falschen Wimpern.«


  Rick blätterte weiter. Auf dem nächsten Foto war dasselbe Bündel Haut im Leichenschauhaus zu sehen, nur hatte der Pathologe die Einzelteile hier bereits zu einem grotesken Puzzle zusammengesetzt.


  Er las sich den Abschnitt »Besondere Kennzeichen« durch. »Vier gestochene Löcher im oberen rechten Ohr. Tätowierung am Unterleib unten links.«


  Jon blickte auf. »Was für eine?«


  »Betty Boop. Knapp zehn Zentimeter groß.«


  »Betty Boop? Diese Zeichentrick-Sexbombe? Übergroßer Kopf, winziger Kussmund, Minirock und hohe Absätze?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Gibt’s die jetzt wieder im Fernsehen oder was? Ich habe diese Figur erst unlängst irgendwo gesehen. Mensch, wo war denn das?«


  Rick runzelte die Stirn. »Wenn er versucht, seine Spuren zu verwischen, warum lässt er dann das Tattoo dran? Insbesondere, wo er ihr doch so gut wie die ganze restliche Haut vom Torso abgezogen hat.«


  »Er lässt ihnen den Slip an. Ich glaube, er hat es gar nicht gesehen. Wir selbst haben es am Tatort ja auch nicht gesehen.«


  »Da haben Sie recht«, stimmte Rick zu. »Es war unter ihrem Slip. Da hat er Mist gebaut.«


  Jon schnippte mit den Fingern. »Die war in dem Buch in Jakes Tätowierstudio. Diese Betty-Boop-Figur.«


  Rick hatte die Augenbrauen hochgezogen. »Gordon Dean und Opfer Nummer drei haben sich ihre Tattoos womöglich in demselben Studio machen lassen?«


  Jon zuckte die Achseln. »Könnte sich vielleicht lohnen nachzufragen, wie oft jemand von Jake eine Betty Boop verlangt.«


  


  »Wieder da, meine Herren? Die Versuchung lässt Sie also nicht ruhen? Wussten Sie, dass es bei allen Körper-Piercings zwei zum Preis von einem gibt? Sie könnten halbehalbe machen, jeder eine Brustwarze.«


  Jon beugte sich über den Tisch, so dass Jake nichts anderes mehr sah als seinen riesigen Oberkörper. Er wusste, dass seine Größe einschüchternd wirkte. Aber wenn jemand so nervig war wie dieser lächerliche Schwachkopf, wen kümmerte es? Er starrte ihn wortlos an, bis das provokante Grinsen in sich zusammenschrumpfte. Dann hob er eine Hand und holte damit in Richtung Jakes Kopf aus. Jake zog automatisch die Schultern hoch und kniff in Erwartung des Schlags die Augen zusammen. Doch Jons Hand fuhr über seinen Kopf hinweg und senkte sich auf das Buch mit den Beispieltätowierungen auf dem Regal daneben. »Immer locker, Mann, ich mach doch nur Spaß«, spottete Jon und setzte sich.


  Jake öffnete wieder die Augen. »Ah, Sie wollen lieber ein Tattoo?« Aber wirklich kess klang das diesmal nicht.


  Jon ignorierte den Kommentar und blätterte die Plastikhüllen durch, bis er auf die richtige Seite stieß. »Betty Boop. Wie oft haben Sie von der Tattoos gemacht?«


  Jake bog die Mundwinkel nach unten. »Keine Ahnung. Nicht sehr oft. Warum?«


  »Führen Sie Buch über die Tätowierungen, die Sie machen?«


  »Schon.«


  »Und wie sieht’s mit Papier aus? Quittungen, Laufzettel der Verkäufe, solche Sachen?«


  Er nickte. »Natürlich. Ich führe Buch und zahle meine Steuern. Alles, um meinen Beitrag zu leisten zur Finanzierung der Gehälter von Dienern des Staates wie Ihnen.«


  »Sehr brav.« Jon lächelte. »Wir wollen Folgendes wissen. Abgesehen von seiner letzten Lieferung, wann haben Sie das letzte Mal Handschuhe von Gordon Dean gekauft?«


  Jake holte einen Ordner aus dem Regal und fing an, ihn von hinten nach vorne durchzublättern. »Hier haben wir’s, am fünfzehnten Januar.«


  »Hervorragend. War das auch der Tag, an dem Sie ihm seinen Marienkäfer tätowiert haben?«


  Jake dachte nach. »Könnte sein. Ja, ich glaube, das war wirklich am selben Tag.«


  »Können Sie uns sagen, was für Tattoos Sie an diesem Tag sonst noch gemacht haben?«


  Jake nahm ein Hauptbuch aus dem Regal. Für jeden Monat gab es eine Seite. Darauf waren die Namen der Tätowierungen und die jeweiligen Preise aufgelistet. Sein Finger blieb in der Mitte der Liste für Januar stehen. »Ja, da ist der Marienkäfer. Fünfundzwanzig Pfund.«


  Jon sah sich die Seite an. Direkt darunter war ein Eintrag über eine Betty Boop und in der Spalte daneben stand der Preis, sechzig Pfund. »Ich weiß, das ist jetzt schon ein paar Wochen her, aber können Sie sich noch erinnern, wer sich das Betty-Boop-Tattoo hat machen lassen?«


  Jake schloss die Augen und hob eine Hand ans Gesicht.


  Daumen und Zeigefinger drehten an dem silbernen Bolzen auf seiner Nasenwurzel, als wäre er eine Drehscheibe, mit der man Erinnerungen einstellen konnte. »Ein junges Mädchen. Ich habe sie nach einem Ausweis gefragt, um zu sehen, ob sie schon achtzehn war.«


  Jon zog die Augenbrauen in die Höhe. »Und?«


  »Ja, war sie. Na ja, sie hatte eine von diesen Altersnachweiskarten für Kneipen.«


  »Können Sie sich an den Namen auf der Karte erinnern?«


  Jake runzelte die Stirn und schwieg ein paar Sekunden.


  »Nein, tut mir leid.«


  »Auf welchem Körperteil haben Sie das Tattoo gemacht?«


  Er klopfte sich auf die linke Gesäßtasche seiner Hosen.


  »Hier, direkt unter der Sliplinie.«


  »Wie hat sie ausgesehen?«


  »Keine Ahnung. Ungefähr einssiebzig groß. Schlank, hübsch. Stupsnäschen, braune Augen und kurze braune Haare.«


  »Wie kurz?«


  Jake hielt sich eine Hand direkt unters Ohr.


  »Irgendwelche besonderen Kennzeichen? Narben, Muttermale, Piercings, so was in der Art?«


  »Könnte sein, dass sie ein paar Piercings oben am rechten Ohr hatte.«


  Jon und Rick wechselten einen Blick.


  »Notieren Sie sich die Adressen Ihrer Kunden? Für Mailinglisten, zum Beispiel?«, fragte Rick.


  Jake schnaubte. »So hightech bin ich nicht. Das Ding hier auf dem neuesten Stand zu halten, ist so ziemlich das höchste der Gefühle«, sagte er, eine Hand auf dem Hauptbuch.


  »Wie hat sie bezahlt?«, erkundigte sich Jon mit einem Blick auf die Spalte mit den Zahlungen.


  »Bar. Ich nehme nur Bares.«


  »Können Sie sich erinnern, ob Gordon Dean zur selben Zeit hier bei Ihnen war wie das Mädchen?«


  »Ja, war er. Ich war gerade beschäftigt.« Er deutete auf den Vorhang im hinteren Teil des winzigen Raums. »Mit einem anderen Kunden.« Er sah ins Buch. »Da steht’s ja. Ein Maori-Armring, fünfundsiebzig Pfund. Sie haben zusammen hier gewartet, bis ich fertig war.«


  »Haben Sie sich unterhalten?«, wollte Rick wissen und beugte sich erwartungsvoll vor.


  »Keine Ahnung. Wenn das Gerät brummt, höre ich nicht viel von dem, was draußen vor sich geht.«


  »Aber sie waren eine Weile hier. Saßen nebeneinander.«


  Jake nickte. »Bestimmt eine halbe Stunde.«


  Jon stand auf. »Besten Dank. Sie waren uns wirklich eine große Hilfe.«


  Als sie wieder die Treppe hinuntermarschierten, fing Rick an, in Vorfreude auf seinen Wettgewinn »I’m in the Money« zu summen.


  »Nur nicht übermütig werden«, mahnte ihn Jon mit erhobenem Zeigefinger. »Es gibt nichts, was ihn mit Angela Rowlands oder Carol Miller in Verbindung bringen würde.«


  »Stimmt. Aber Angela Rowlands war auf Partnersuche, und Carol Miller verschwand während einer mysteriösen Besorgung. Je eher und je mehr Information in HOLMES eingegeben wird, desto eher wird sich auch eine Verbindung zu Gordon Dean herausstellen. Warten Sie’s ab.«


  »Ich warte, aber nicht in atemloser Spannung.«


  


  Abgesehen von ein paar Kellnern, die die Tische deckten, herrschte in Don Antonio gähnende Leere. Der Geschäftsführer setzte sich an einen Tisch neben der Eingangstür und hielt Gordon Deans Foto schräg vors Fenster. Sein Akzent hatte die notwendigen verlängerten Vokale, die es brauchte, um italienische Authentizität zu demonstrieren.


  »Ah, ja, Mr.Dean, er speist regelmäßig hier. Aber auf diesem Foto hat er noch seine alte Frisur.«


  »Und wann war das letzte Mal, dass er hier war?«, fragte Rick.


  Der Geschäftsführer machte eine Handbewegung. »Vor vier, fünf Tagen?«


  »Fünf«, sagte Rick.


  Der Geschäftsführer sah ihn erstaunt an. »Sie wissen es schon?«


  Rick nickte. »Wo hat er gesessen?«


  Ein Finger zeigte auf die andere Seite des Raums. »An dem Ecktisch für zwei Personen. Aber er war allein.«


  »Und um wie viel Uhr ist er gegangen?«


  »Früh – er isst immer früh. Er hat seinen Tisch lange vor acht geräumt, da bin ich sicher.«


  »Wissen Sie noch, was er anhatte?«


  »Baumwollhosen vielleicht und ein schwarzes Hemd. Sportlich-elegant, wie es so schön heißt.«


  »Und was-für einen Eindruck hat er auf Sie gemacht? Sie erwähnten, dass er einen neuen Haarschnitt hatte?«


  »Ja. Sehr kurz und nach oben stehend. Auch sein Schnurrbart war weg. Er hat ganz anders ausgesehen. Viel jünger. Wie neu.«


  »Machte er einen glücklichen Eindruck?«


  »Natürlich.« Der Geschäftsführer spreizte die Finger. »Immer glücklich. Und, ja, er hat sich ein Glas Champagner bestellt, obwohl er niemanden zum Anstoßen hatte.«


  Sie kehrten aufs Revier zurück und fingen an zu tippen. Zwei Stunden später waren ihre Berichte fertig, und sie übergaben sie dem Informationskoordinator. Der würde sie lesen und auf wichtige Details überprüfen und diese schließlich dem Datentypisten weiterreichen, damit der sie in HOLMES, der zentralen Datenbank für Kapitalverbrechen, eingab.


  Rick lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und streckte die Arme über den Kopf. »So. Nächster Halt Gordons bevorzugte Nachtlokale?«


  Gay Village, ich komme, dachte Jon, und es war ihm nicht wohl bei dem Gedanken. »Ja, ich denke schon.«


  Rick sah hinaus auf den dunkler werdenden Himmel.


  »Jetzt zu gehen hat gar keinen Sinn – es ist noch viel zu früh. Wie wär’s mit einem schnellen Imbiss um die Ecke?«


  Jon rieb sich mit dem Handrücken den Mund und dachte an Pete Grays Dienstplan. Seine Schicht in Stepping Hill endete um acht. Weniger als eine Stunde Zeit. Er überlegte, ob er vorschlagen solle, ihm zu folgen, um zu sehen, was er nach Dienstschluss trieb.


  Doch dann stellte er sich vor, was Rick dazu sagen würde: Unser Auftrag lautet, Gordon Deans Verschwinden zu untersuchen, und daran sollten wir uns halten, bis wir neue Anordnungen bekommen.


  Jon schnalzte mit der Zunge. »Also, eigentlich müsste ich mich mal zu Hause blicken lassen. Meine bessere Hälfte vergisst sonst ganz, wer ich bin.«


  »Kein Problem, ich habe auch noch einiges zu tun.« Ricks Lächeln war übertrieben, und plötzlich kam Jon der Gedanke, ob auch bei Rick zu Hause jemand auf ihn wartete. Rick sah auf die Uhr. »Wann wollen wir uns treffen? So um neun?«


  Jon zog sich sein Sakko an. »Klingt gut. Und wo?«


  »Fahren Sie mit dem Zug rein?«


  Jon nickte.


  »Dann treffen wir uns doch im Yate am Bahnhof Piccadilly.«


  »Okay. Bis dann.«
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  on fuhr auf der A6 bis zum Krankenhaus Stepping Hill. Der Parkplatz war zu drei Vierteln leer, und er parkte rückwärts in einer dunklen Ecke, von wo er das Pförtnerhäuschen ungesehen beobachten konnte.


  Alices Bild vor Augen, wie sie wieder einmal allein zu Hause saß, dachte er mit schlechtem Gewissen: Ich sollte eigentlich daheim sein. Es hatte zu regnen begonnen. Vereinzelte, lange, dünne Regentropfen platschten auf die Windschutzscheibe und verliefen zu diagonalen Linien winziger Tröpfchen. Eine Windbö peitschte ein Gestöber kleiner Nadeln aus einer anderen Richtung gegen das Glas und erzeugte eine Kreuzschraffur auf der Scheibe. Sekunden später wurde der Schauer heftiger, und das zarte Muster war für immer verloren.


  Schlag acht trat Pete Gray aus der Tür. Über seiner Uniform trug er eine lederne Fliegerjacke nach amerikanischem Vorbild. Er steuerte direkt auf einen für das Personal reservierten Abschnitt des Parkplatzes zu und stieg in einen blassblauen Kleintransporter. Die Scheinwerfer leuchteten auf, und Gray verließ den Parkplatz Richtung Hauptstraße. Gebührenden Abstand haltend, beschattete Jon ihn zurück zur A6 und dann zu einem Reihenhaus in der Nähe des Bahnhofs Davenport.


  Er parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite und schaltete die Lichter aus. Im Licht der Straßenlampen glitzerten die Tröpfchen auf seinen Scheiben. Er beobachtete, wie Pete Gray die Eingangstür aufschloss und das dunkle Haus betrat. Als Erstes ging das Licht in der Diele an, gleich darauf gefolgt von dem im Wohnzimmer. Gray lief in eine Ecke des Zimmers und beugte sich vor, um den Fernseher anzuschalten. Dann holte er von einem mit großen Büchern voll beladenen Regal die Fernbedienung. Im Stehen zappte er sich mit der einen Hand durch einige Kanäle, während die andere nach hinten zu seinem Gesäß wanderte, wo sie anfing, es langsam und genüsslich zu kratzen.


  Das flackernde Licht ging schlagartig aus, er legte die Fernbedienung wieder auf das Regal, trat ans Fenster und zog den Vorhang zu.


  Jons Blick richtete sich auf den blauen Transporter, der in der Einfahrt stand. Die Heckfenster waren ihm zugewandt, und in der Ecke des einen konnte er die Flagge der Konföderierten Staaten von Amerika ausmachen.


  Auch auf dem anderen Fenster gab es zwei Aufkleber, doch die Schrift war zu klein, um lesbar zu sein.


  Jon wartete, bis das Licht im oberen Stockwerk anging, dann stieg er aus dem Wagen und überquerte die Straße. Vom Ende der Einfahrt war die Schrift auf den Aufklebern deutlich zu lesen. Fickschlitten und Hämmern zwecklos, hier wird genagelt. Er bemühte sich hineinzusehen, doch die Fenster waren stark getönt. Perfekt, um Dinge zu befördern, von denen man nicht will, dass andere sie sehen, dachte Jon. Als er wieder im Wagen saß, schrieb er sich die Nummer von Grays Haus und das Kennzeichen des Transporters auf.


  »Hallo, mein Schatz, ich bin’s.«


  »Ich bin hier.« Alices Antwort schwebte ihm aus der Küche entgegen. Er schloss die Haustür hinter sich, den Blick auf den Flur geheftet. Eine Sekunde später tauchte Punchs Nase in der Tür zum Wohnzimmer auf. Jon ließ sich auf ein Knie nieder und schlug sich auf den Oberschenkel. »Komm her, du dummer Junge!«


  Als ihr gewohntes Gerangel vorüber war, drückte Jon Punch einen dicken Kuss auf die Schnauze, dann erhob er sich und ging in die Küche. Alice stand mit dem Rücken zu ihm und bügelte eines seiner Hemden.


  »Du kommst spät«, sagte sie, ihn über die Schulter hinweg anblickend.


  »Ja, ich weiß. Tut mir leid. Es ist dieser Fall.« Er stellte sich hinter sie und schob ihr die Hand über den Bauch.


  »Und wie geht’s euch beiden?«


  »Uns geht’s gut.« Alice lächelte und griff mit einer Hand nach hinten, um ihm über die Wange zu streichen. »Hast du wieder deinen Hund geknutscht?«


  »Nein«, erwiderte Jon schuldbewusst. Na gut, dachte er, dann bin ich halt ein Lügner.


  »Also, irgendwie riechst du nach Hundemaul.«


  Jon sah auf Punch hinunter. »Hast du dir die Zähne nicht geputzt?«


  Der Hund schaute zu ihm auf, die Haut über seinen Augen in fragende Falten gelegt.


  Alice fuhr wieder mit Bügeln fort. »Nein, im Ernst, Jon, du musst wirklich aufpassen, wie und wann du mit Punch rummachst, wenn das Baby erst da ist. Ich habe neulich was über die Parasiten gelesen, die Hunde mit sich schleppen. Davon kann ein Baby blind werden.«


  Jon wusste, dass diese Parasiten nur in Hundekot zu finden waren, doch das wollte er ihr nicht sagen. Er fürchtete, daraus könne sich womöglich eine breitere Diskussion ergeben, die zu der Frage führen könnte, ob sie Punch überhaupt behalten sollten.


  »Hast du gehört?«, fragte Alice.


  »Menschen halten sich seit Jahrhunderten Hunde als Haustiere. Ich habe noch nie gehört, dass Babys davon blind geworden wären.«


  »Es stimmt aber. Ich habe es in einer Elternzeitschrift gelesen.«


  Scheiß Zeitschriften, dachte Jon. Schreiben wirklich jeden Mist, der ihnen unterkommt, und sind in Wirklichkeit nichts anderes als ein Werbekarren für Babyausstattung zu Wucherpreisen. Er entließ sie aus seinen Armen und sprach zu ihrem Hinterkopf. »Ich werde mir jedes Mal die Hände waschen, wenn ich Punch angefasst habe.«


  »Und auch kein Geknutsche. Das kann nicht gesund sein.«


  Noch immer hinter ihr stehend, zog er eine Grimasse.


  Dann sah er zu seinem Hund hinunter und zwinkerte ihm verschwörerisch zu.


  »Hast du was gegessen?«, fragte Alice und faltete das Hemd.


  »Nein, aber mach dir keine Mühe. Ich schmier mir nur schnell ein Sandwich – ich muss noch mal raus.«


  »Schon wieder?« Alices Stimme war eine Stufe lauter geworden.


  Jon seufzte und stellte sich so, dass sie ihn sehen konnte.


  »Wir müssen ein paar von den Bars abklappern, in denen ein Verdächtiger zuletzt gesehen wurde. Vielleicht weiß da jemand, wo er jetzt ist.«


  »Was für Bars?«


  »Nur ein paar in der Canal Street.«


  Ein schadenfrohes Grinsen erschien auf Alices Gesicht.


  »Mit deinem neuen Partner?«


  »Ja, warum?«, fragte Jon zurück. Auch die Richtung, die dieses Gespräch nahm, gefiel ihm nicht.


  »Die Leute werden denken, ihr seid ein Paar.«


  Jon verdrehte die Augen. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«


  Alice grinste wieder. »Ihr werdet entzückend zusammen aussehen.«


  »Ja, schon gut. Da fällt mir ein, was soll ich eigentlich anziehen? Ich hab vergessen, ihn zu fragen.«


  Alice konnte sich ihr Schmunzeln nicht ganz verkneifen.


  »Für die Canal Street? Das weiße Rippen-Shirt, das ich dir von Gap mitgebracht habe. Das anliegende – das bringt deine Muskeln ganz toll zur Geltung. Und deine 501 – die umschmeicheln deinen Hintern so schön.«


  Jon schüttelte den Kopf. »Das findest du jetzt lustig, was?«


  »Ja«, kicherte sie. »Es ist zum Totlachen, zu sehen, wie du dich windest. Was ist, wenn einer von deinen Rugby-Kumpeln dich sieht?«


  »Wird er aber nicht. Keiner von denen würde ins, Gay Village gehen, und wenn’s der letzte Ort auf Erden wäre, wo’s was zu trinken gibt.«


  Alice legte den Kopf schief. »Du würdest dich wundern.«


  »Das hör ich mir nicht an«, sagte Jon und ging mit einer Hand in der Höhe zur Tür. Wenn Männer miteinander ficken wollten, gut und schön. Hauptsache, sie taten es hinter verschlossenen Türen. Das Problem war nur, dass auch er jetzt auf dem Weg hinter verschlossene Türen war.


  Nach einer schnellen Dusche kam er in seinen Jeans und dem T-Shirt die Treppe herunter. Auf alles gefasst betrat er die Küche.


  Alice musterte ihn von oben bis unten. Ihr Blick verweilte in seinem Schritt. »Die werden dich wie Fliegen die Scheiße umsummen«, lispelte sie mit tuntiger Stimme.


  Jon fasste sich an die Schläfen. »Jetzt hör endlich auf, ja? Langsam geht’s mir wirklich auf den Sack.«


  Sie lachte wieder. »Nein, im Ernst. Der schwarze Ledergürtel und die schwarzen Lederstiefel sind noch das Tüpfelchen auf dem i.«


  Jon forschte in ihrem Gesicht nach einem Zeichen dafür, dass sie ihn verarschte. »Das sind meine alten Schuhe aus meiner Zeit in Uniform. Doc Martens«, erklärte er verunsichert.


  Alice küsste ihn auf den Mund. »Du siehst toll aus, mein Schatz. Und hör auf, dir Gedanken zu machen, ja? Man könnte denken, du müsstest jeden Moment in einen Käfig voller Pit Bulls steigen.«


  Jon klatschte sich ein paar Schinkenquadrate zwischen zwei Scheiben Vollkornbrot, und Alice fing an, das Bügelbrett zusammenzuklappen.


  »Warte, ich mach das«, erbot er sich.


  Er leckte sich Margarine von den Fingern und nahm ihr das Brett ab.


  »Danke«, sagte sie, eine Hand im Kreuz. »Ach, ich habe heute mit Fiona gesprochen. Sie hat im Salon vorbeigeschaut.«


  »Wie ging’s ihr?«, fragte Jon, während er das Bügelbrett im Schrank unter der Treppe verstaute.


  »Kannst du auch gleich den Staubsauger rausholen, wenn du schon da bist?«


  »Alice, vergiss das Staubsaugen. Du solltest lieber die Beine hochlegen.«


  »Und wer macht dann hier sauber?«


  »Ich mach das. Morgen vor der Arbeit. Okay?«


  Alice zuckte mit den Achseln. »Ich muss wohl öfter schwanger werden.«


  Bloß nicht! Die Aussicht auf ein Baby machte ihm schon Angst genug. Er sah zu ihr hin, in der Hoffnung, irgendetwas in ihrer Miene würde ihm verraten, dass sie nur Spaß machte. Aber sie stand mit dem Rücken zu ihm und sortierte den Stoß Bügelwäsche.


  »Also, wie ging es Fiona?«


  Alices Hände hielten inne. »Ehrlich gesagt, mache ich mir Sorgen um sie. Ich meine, sie schaut, dass sie ihr Leben in den Griff kriegt. Sie will sich was mieten, damit sie endlich von diesem Arschloch, das sie da geheiratet hat, loskommt. Aber sie redet noch immer von dem, was sie glaubt, in diesem Motelzimmer gehört zu haben.«


  Jon stand mit verschränkten Armen in der Tür.


  »Sie ist fest entschlossen herauszufinden, was mit dieser Alexia oder wie sie heißt, passiert ist. Sie ist zu so einer Begleitagentur gegangen. Die, von der sie die Karte gefunden hat.«


  Er nickte.


  »Die Besitzerin hat mit einem Mädchen gesprochen, sie aber dann nicht eingestellt. Und jetzt will Fiona die Straßennutten abklappern, um rauszufinden, ob sie sie kennen.«


  Jon rief sich vor Augen, was sich in Manchesters Rotlichtbezirken nach Einbruch der Dunkelheit abspielte. Es war traurig, aber leider eine Tatsache, dass selbst viele seiner Kollegen die Prostituierten als Freiwild für ein bisschen Spaß ansahen. Manchmal machten Geschichten die Runde, dass sie aufgefordert wurden, in Polizeibusse einzusteigen, oder dass man Gratisdienste von ihnen verlangte im Austausch für verstärkte Streifen, wenn wieder einmal ein gewalttätiger Kunde die Gegend unsicher machte. Und in dieser brutalen Szene wollte Fiona sich umsehen und Fragen stellen. »Da muss sie aber gut auf sich aufpassen.«


  »Ich weiß. Aber sie ist entschlossen herauszufinden, ob das Mädchen noch lebt. Sie ist da richtig fixiert drauf.«


  »Hör mal, wenn sie dir mehr erzählt von dem, was sie vorhat, sag mir Bescheid. Ich will nicht, dass sie sich in Schwierigkeiten bringt. Es gibt da wirklich ekelhafte Drecksäcke, die sich von solchen Frauen aushalten lassen.«


  


  Als Fiona durch Belle Vue fuhr, wurde ihr Blick vom Platinum Inn angezogen. In einigen der Zimmer im Erdgeschoss brannte hinter vorgezogenen Vorhängen Licht.


  Mehrere Paare spazierten den Gehsteig entlang, und sie fragte sich, welche davon echt waren und welche nicht. Fünf Minuten später fuhr sie hinter dem Bahnhof Piccadilly vorbei. Über einer riesigen Werbetafel angebrachte Scheinwerfer warfen ihr grelles Licht auf eine Frau, die sich im Bikini räkelte und sich mit leicht geöffneten Lippen der Kamera entgegenstreckte. Fiona hatte gerade noch so viel Zeit zu lesen, dass es sich um Werbung für eine Fernsehsendung über plastische Chirurgie handelte, die demnächst ausgestrahlt werden sollte. Dann führte eine Linkskurve sie in eine dunkle Straße, an deren Rand mehrere verschlossene Gebäude der Universität Manchester standen. Sie kannte sich in diesem Stadtteil nicht aus und verlangsamte ihre Geschwindigkeit auf Schritttempo. Mit einem Male bemerkte sie Frauen, die sie noch Augenblicke zuvor nicht wahrgenommen hatte.


  Und als sie jetzt genauer hinsah, konnte sie noch etliche mehr ausmachen. Einige davon drückten sich weiter hinten auf dem Kopfsteinpflaster der Seitenstraßen herum, die von der Hauptstraße abzweigten. Ein Schild fiel ihr ins Auge: Minshull Street. Eine Frau trat an die Gehsteigkante und machte ihr Zeichen. Der Wagen fuhr unter einer Straßenlampe vorüber, und als die Prostituierte sah, dass sie es mit einer Frau am Steuer zu tun hatte, ließ sie ihre Hand fallen.


  Schockiert über die Existenz einer Welt, von der sie bis vor wenigen Sekunden kaum eine Ahnung gehabt hatte, beschleunigte Fiona wieder ein wenig. Sie fuhr weiter. Zu ihrer Linken konnte sie die hellen Lichter der Canal Street gerade noch ausmachen. Die Mädchen hier waren bunter angezogen, hatten übertriebene Dauerwellen und zu viel Rot auf ihren Lippen. Sie erhaschte Blicke auf silberne Plateauschuhe und Mikroröckchen und wusste nicht, ob das nicht vielleicht Barbesucherinnen auf dem Weg ins Gay Village waren.


  Kurz darauf erreichte Fiona die hell erleuchtete Gegend um die Whitworth Street. Langsam tauchten immer mehr Kneipen und Restaurants auf, und die Mädchen verflüchtigten sich. Sie wendete, fuhr zurück und warf prüfende Blicke in lichtlose Hauseingänge und die Schatten der Bäume. Wie sind sie hierhergekommen?, fragte sie sich. Wie viele von ihnen waren vor gewalttätigen Vätern, Ehemännern oder Lebensgefährten geflohen? Sie starrte sie an, und ihr wurde übel bei dem Gedanken, dass in mancher Hinsicht das Einzige, was sie von diesen Frauen trennte, die Dicke der Scheibe ihres Autofensters war.


  


  Jon blickte sich im Yate um. Ein paar Pendler mit Mänteln und Aktentaschen tranken in dem Pub noch ein Bier, bevor sie mit dem Zug nach Hause fuhren. Keine Spur von Rick. Er lehnte sich an die Bar und beschloss, sich auch ein Pint Stella zu genehmigen, um seine Nerven zu beruhigen.


  Das Kleingeld in seiner Hand reichte nicht, um das Bier zu bezahlen. Verlegen stand er da, kramte nach einem Fünzigpencestück und schwor sich, das Lokal nie wieder zu betreten.


  Er wählte einen Tisch, der vom Eingang aus gut zu sehen war, stellte sein Glas ab und wollte seine Lederjacke abstreifen. Da fiel ihm das eng anliegende T-Shirt ein, das er trug, und verzichtete.


  Er nahm zwei Schlucke, und das Glas war nur noch halb voll. Er fing an, mit einem Bierdeckel herumzuspielen, und überlegte währenddessen, ob sein neuer Partner McCloughlin über alles Bericht erstattete. Er hatte zwar anfangs diesen Verdacht gehegt, doch jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Die paar Worte, die sie am Fundort des dritten Opfers gewechselt hatten, zeigten zwar, dass Rick und McCloughlin sich schon begegnet waren, doch daraus zu schließen, dass zwischen den beiden ein geheimes Einverständnis herrschte, war sicher gewagt.


  Jon starrte auf sein Glas und dachte wie ein Schachspieler über seinen nächsten Zug nach. Alkohol. Das war’s.


  Er würde ihn zum Trinken animieren und dann ein, zwei unangenehme Fragen stellen.


  Ein paar Minuten später kam Rick herein. Er trug noch immer seinen Anzug. Jon wurde klar, dass er die falsche Kleiderwahl getroffen hatte. Diese Erkenntnis machte ihm so zu schaffen, dass er Rick nur mit schlaffer Hand zuwinken konnte.


  Rick entdeckte ihn und kam an seinen Tisch. Mit einem Blick erfasste er, in welchem Aufzug Jon die Erkundungstour zu absolvieren gedachte. »Scheiße, ich habe nicht gedacht, dass wir uns leger kleiden.« Einen Augenblick blieben seine Augen an dem Riss im Knie von Jons verschossenen Jeans hängen.


  Jon verlagerte unter dem Tisch sein Bein. »Ich dachte, wir versuchen, uns ein bisschen unters Volk zu mischen.«


  Eine verlegene Pause trat ein, dann sagte Rick mit einem leisen Glucksen. »Also, das wird Ihnen sicher gelingen. Was zu trinken?«


  Jon leerte sein Glas. »Na, gut. Noch ein Stella bitte.«


  Rick kehrte mit zwei Gläsern zurück. Misstrauisch beäugte Jon das andere. »Ist das eine Cola?«


  Rick nahm einen langen Schluck. »Mit einem doppelten Gin.«


  Jon widerstand der Versuchung, nach Ricks Glas zu greifen und daran zu schnuppern. Stattdessen trank er ausgiebig aus seinem eigenen.


  Rick zog die Aufstellung der Kreditkartengesellschaft über Gordon Deans letzte Transaktionen aus der Tasche.


  »Seine Karte wurde also um neunzehn Uhr neunundvierzig bei Don Antonio eingelesen. Als Nächstes kommt eine Rechnung über sechsunddreißig Pfund im Taurus. Diese Zahlung wurde um zwanzig Uhr einundvierzig getätigt.«


  »Was ist das Taurus?«


  »Eine Art Restaurant und Bar ganz oben an der Canal Street. Gute Cocktails und eine anständige Karte. Da könnten wir doch gleich anfangen.«


  Jon versuchte, sich gleich einen Eindruck vom Taurus zu machen, als sie durch die Tür gingen – gedämpftes Licht und haufenweise Kerzen standen auf verlorenem Posten gegen die Schatten, die sich aus allen Ecken heranschlichen. Er stolperte beinahe auf dem ansteigenden Fußboden, der zu den Tischen führte. Die Hälfte davon war mit Speisenden besetzt. Im Flaschenbord hinter der Bar, die sich am anderen Ende des Raumes befand, leuchtete ein beeindruckendes Sortiment von Spirituosen. Ein Kühlschrank mit Glasfront war von oben bis unten mit Champagnerflaschen bestückt.


  Jon setzte sich auf einen Barhocker am Rand und versuchte, einen entspannten Eindruck zu machen. Neben seinem Ellbogen stand eine große Glasschüssel, und ohne groß nachzudenken zog er einen der darin enthaltenen Gegenstände heraus. Er hielt ihn sich dicht vor die Nase und kniff die Augen zusammen, um lesen zu können, was darauf stand. Safer Sex – Gratispackung für Männer – zwei extrastarke Kondome plus zwei Beutel wasserlösliches Gleitmittel.


  Er ließ das Ding fallen, als hätte er sich die Finger daran verbrannt, und warf einen Blick auf Rick. Er konnte gerade noch das verstohlene Lächeln in dessen Mundwinkel erkennen, als er sich an den Barmann wandte. »Hallo. Einen doppelten Gin mit Cola und …« Er sah Jon an.


  »Ein Lager?«


  »Die übernehme ich«, meinte Jon und stand auf, um eine Zehnpfundnote aus seiner Gesäßtasche zu ziehen. Schweigend sahen sie dem Barmann zu, wie er ihre Gläser füllte.


  Als er sie auf die Theke stellte, legte Rick das Foto von Gordon Dean zusammen mit seinem Dienstausweis daneben. »Wir versuchen, herauszufinden, was dieser Mann in den vergangenen Tagen gemacht hat. Letzten Donnerstag war er hier.«


  Der Barmann sah aus, als wäre er gerade mal alt genug, um Alkohol trinken zu dürfen. Er strich sich mit einer unbehaarten Hand über das schwarze Oberteil, das sich eng an seinen flachen Bauch schmiegte. An drei seiner Finger glitzerten Ringe.


  »Schwarzes Hemd, die Haare waren viel kürzer geschnitten und der Schnauzer war weg«, half Jon ihm auf die Sprünge.


  Der Barmann schnippte mit den Fingern und sagte zu Jon. »Er saß genau da, wo Sie jetzt sitzen. Ich erinnere mich, weil er seine Kreditkarte hinter die Bar legte, obwohl er allein war. Er hat Champagner bestellt. Keine Flasche, sondern gläserweise.«


  »Blieb er auch allein?«, fragte Rick, der jetzt die Ellbogen auf den Tresen stützte.


  »Ja, ich glaube schon. Er plauderte ein bisschen mit den Leuten, die auf ihre Drinks warteten, aber es setzte sich nicht wirklich jemand zu ihm.«


  Der Barmann ging weg, um einen anderen Gast zu bedienen. Jon riskierte einen Blick auf die beiden Frauen, die am nächstgelegenen Tisch saßen. Sie waren in ihr Gespräch vertieft und teilten sich eine Flasche Pinot Grigio.


  Weil er ihr Aussehen irgendwie seltsam fand, betrachtete er sie eingehender. Dann fiel der Groschen: Ihr Haar war nicht echt. Die Frisur war übertrieben, und er erkannte, dass sie Perücken trugen. Maskuline Finger umfassten ein Weinglas, und Jon sah weg.


  Einen Augenblick später kam der Barmann zu ihnen zurück. »Warum? Was hat er ausgefressen?«


  Rick steckte das Foto zurück in seine Tasche. »Wir müssen ihm nur ein paar Fragen stellen. Meinen Sie, er war auf Aufriss aus?«


  Der Barmann zog eine Schnute. »Eigentlich nicht. Er hat sich nur in aller Vergnügtheit einen angezwitschert. Dann ist er gegangen – hat mir auch ein gutes Trinkgeld gegeben.«


  Rick richtete sich auf. »Danke für Ihre Hilfe.« Sobald der Barmann außer Hörweite war, sagte er zu Jon: »Dann war hier also nicht viel für ihn drin.«


  Jon musste an sich halten, um seinen Blick nicht zu dem Paar zurückschweifen zu lassen. »Nein, aber wahrscheinlich war es einfach noch zu früh. Was ist mit dem ganzen Champagner? Er muss etwas gefeiert haben.«


  Rick trank sein Glas aus. »Vielleicht hat er ja etwas vorausgefeiert. Seinen nächsten Mord, zum Beispiel.«


  Er ist nicht der Mörder, dachte Jon, und kippte den Rest seines Lagers hinunter. »Wann ist er im nächsten Lokal angekommen?«


  »Im Natterjacks?« Rick sah auf dem Kreditkartenauszug nach. »Um zwanzig Uhr sechsundfünfzig hat er den Eintritt bezahlt, er muss also von hier direkt dort hingegangen sein.«


  Musik dröhnte durch die Glasscheibe, die die Fassade des Natterjacks bildete. Am Eingang standen zwei Rausschmeißer, doch sie nahmen kaum Notiz von dem Strom der Gäste, der sich durch die Tür wälzte.


  In der kleinen Eingangshalle schoben Leute Zehnpfundnoten unter dem Fenster des Kassenschalters durch und steuerten dann auf die Bar zu. Als Jon und Rick an der Reihe waren, zeigten sie der Kassiererin ihre Dienstausweise. »Dürften wir einen kurzen Blick hineinwerfen?«, fragte Rick.


  Sie sah zu den Gästen hinter ihnen und rief: »Der Nächste!«


  Drinnen war es schon ziemlich voll, bald würde es richtig eng werden. Ein Pulk von Menschen belagerte den Bereich vor der Hauptbar. Jon sah sich um. Mit Erleichterung stellte er fest, dass es unter dem hauptsächlich männlichen Publikum auch ein paar Frauengrüppchen gab.


  Rick zeigte auf eine Treppe. Als sie sie hinunterstiegen, nahm Jon die mit reichen Schnitzereien verzierten Holzbalkone wahr. Von überallher blickten Männergesichter auf sie herab. Er folgte Rick in eine ruhigere Nebenbar, wo zwar die Lautstärke der Musik niedriger, die Umgebungstemperatur aber deutlich höher war.


  »Hier ist mehr los, als ich dachte«, sagte Rick, während er sein Sakko auszog und die Krawatte lockerte. »Ist Ihnen damit nicht heiß?«, fragte er mit einer Kopfbewegung in Richtung Jons abgewetzter Lederjacke.


  »Nein, das geht schon«, antwortete Jon, der sich der Schweißperlen auf seiner Stirn nur allzu bewusst war.


  Wieder ergriff Rick die Initiative und eröffnete das Gespräch mit der jungen Frau, die sie an der Bar bediente. Sie schüttelte den Kopf. »In dieser Nacht war ich nicht im Dienst. Warten Sie, ich hole Steve.« Sie ging zur Kasse. Ein dünner Mann erschien. Die Decke hinter der Bar war so niedrig, dass er sich ein wenig bücken musste. Als er sich das Foto angesehen hatte, kratzte er sich den Kopf.


  »Kann ich ums Verrecken nicht sagen, Kumpel. In dieses Lokal passen über siebenhundert Leute rein. Es gibt Bars und Tanzflächen über drei Stockwerke verteilt.«


  Rick nahm das Foto wieder an sich und blickte Jon an.


  »Trinken wir was?«


  »Erst muss ich was loswerden. Wo ist denn hier das Klo?«


  Rick zeigte zur Seite. »Das nächste ist die Stufen hier runter und dann rechts.«


  Am Ende der Stufen befand sich eine kleine Tanzfläche. An der Wand dahinter lehnten mehrere Männer in einer Reihe, jeder mit seinem Getränk in der Hand. Als Jon die Stufen hinunterging, konnte er förmlich spüren, wie die Blicke der Männer ihn abtasteten. Schlagartig wurde ihm klar, wie man sich als Frau fühlen musste. Verlegen schlängelte er sich zwischen den wenigen Leuten auf der Tanzfläche durch. Er erkannte die Musik, zu der sie tanzten: Es war das Lied auf der Kassette, die sie in Gordon Deans Wagen gefunden hatten. Erleichtert stellte er fest, dass außer ihm niemand auf der Toilette war. Er stellte sich an ein Urinal in der Ecke und hoffte, dass niemand kommen und sich neben ihn stellen würde.


  Als er wieder nach oben in die Bar kam, ging er zu Rick und sagte: »Hören Sie, es hat doch keinen Sinn, noch länger hier zu bleiben.«


  Rick sah ihn an. »Nein, Sie haben recht. Auf zur nächsten Station.«


  Jon wandte sich schnurstracks zur Treppe.


  Draußen stellte Rick fest: »Das war nicht unbedingt Ihre Kragenweite, was?«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Jon zurück, noch immer überrascht davon, wie unwohl er sich gefühlt hatte, als er unter den unverhohlen taxierenden Blicken die Stufen hinuntergegangen war.


  »Laute Musik, überfüllte Lokale. All das.«


  Jon sah hoch zum Himmel und genoss die kühle Luft auf seinem Gesicht. »Ich bin mir vorgekommen wie der letzte Idiot. Gehen Sie freiwillig in solche Lokale?«


  Rick lächelte. »Wenn mir nach Feiern ist.«


  Jon seufzte. Ihm war nicht klar, ob das vielleicht ein Euphemismus für Aufriss war. Die Tanzfläche im Untergeschoss hatte nicht so ausgesehen, als würde sie für andere Zwecke genutzt. »Nee. Dann schon lieber eine richtige Kneipe. Wo man sich wohlfühlen und unterhalten kann.«


  Im Laufe dieses Gesprächs hatte Rick sie in eine dunklere Seitenstraße geführt, wo auf halber Strecke ein rotes Schild in der Luft zu schweben schien. Crimson. »Da sind wir schon«, sagte Rick, der noch einmal einen Blick auf den Ausdruck warf. »Um zweiundzwanzig Uhr einundzwanzig hat er hier den Eintritt bezahlt. Und noch einmal achtunddreißig Pfund um halb drei. Sperrstunde.«


  Jon holte tief Luft. »Ist das so was Ähnliches wie das Lokal vorhin?«


  Rick musste lachen. »Das hier hat mit gar nichts Ähnlichkeit.«


  »Herr, steh mir bei. Das klingt ja furchtbar.«


  Dem auf dem Pflaster verstreuten Unrat ausweichend ging Rick auf den Eingang zu. »Normalerweise gibt’s hier eine Schlange.« An der Tür hing ein Zettel. »Aha. Miss Tonguelash ist nicht da. Heute Abend geschlossen.«


  Jon sah ihn fragend an.


  »Ihm gehört das Lokal, und er macht hier auch den DJ, den Varietékünstler und den Stegreifkabarettisten. Schauen Sie.« Rick las Jon vor, was auf dem Zettel stand: »Das Biest kommt wieder! Morgen.«


  »Was ist das hier? Ein Nachtclub, oder was?«


  Rick hielt den Blick auf die Tür gerichtet. »Ich würde es als Sammelplatz gemischter Geister bezeichnen. Aber im Wesentlichen ist es ein Nachtclub.«


  »Ein Nachtclub für Schwule?«


  »Nicht ausschließlich. Nein. Wir befinden uns hier an der Grenze zwischen dem Gay Village und dem Rest der Stadt. Hier tauchen alle möglichen Typen auf, Schwule, Heteros, jede Menge Transvestiten. Sogar Prostituierte von der Minshull Street kommen hin und wieder vorbei, um sich ein paar von den Gratiskondomen zu mopsen. Sie wissen schon, wie die, die Sie sich im Taurus angesehen haben.«


  Jon spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. »Aber der Eintritt allein kostet schon zehn Pfund. Das ist mehr als jede Packung Kondome.«


  »Nein, Eintritt zahlt man nur für den Unteren Bereich, wo das Kabarett und sonstige Veranstaltungen stattfinden. Wenn man nur oben was trinken will, ist der Eintritt frei.«


  »Ich kann mir einfach keinen Reim drauf machen, warum Gordon Dean von einem dieser Lokale zum nächsten gondelte. Ist er schwul? Ist er einsam? Was ist mit ihm?«


  »Man muss nicht schwul sein, um im Gay Village was trinken zu gehen. Eine Menge Leute kommen her, weil es hier keine Schlägereien gibt. Eine Menge Frauen kommen, weil sie wissen, dass sie hier nicht die ganze Zeit angebaggert werden.«


  Jon stand da, die Hände in den Taschen, den Blick auf seine Füße gerichtet. »Erinnern Sie sich vielleicht, ob Sie Gordon Dean mal hier gesehen haben? Sieht ja so aus, als sei er so was wie ein Stammgast hier in der Gegend.«


  Rick warf ihm einen raschen Blick zu. »Nein. Ich habe auch schon daran gedacht, aber ich glaube nicht, dass ich ihm jemals begegnet bin. Und wenn, hätte ich bestimmt nicht damit hinterm Berg gehalten.«


  Jon blickte kurz zurück. »Ich hätte es Ihnen nicht übel genommen, wenn Sie nichts gesagt hätten. Das zuzugeben hätte dem Getratsche in der Zentrale Tür und Tor geöffnet.«


  Rick erwiderte nichts.


  Jon blickte unverwandt die Straße hinunter. »Okay. Nehmen wir einmal an, Dean hat das Betty-Boop-Mädchen umgebracht, glauben Sie wirklich, dass er hier Angela Rowlands und Carol Miller aufgegabelt hat? Können Sie sich vorstellen, dass die beiden in so eine Gegend gegangen wären?«


  Rick schniefte. »Nicht sehr wahrscheinlich.«


  »Was macht er also da, mutterseelenallein mit seinen Drinks?«


  »Keine Ahnung. Aber eines ist sicher: Wir müssen wieder herkommen, wenn dieser Laden auf hat.«


  »Weil?«


  »Ist mir gerade eben aufgefallen: Der Eintritt, den Dean gezahlt hat – der war für zwei Personen, nicht nur eine.«


  »Dann hat vielleicht an diesem Abend doch jemand angebissen?«


  »Vielleicht«, meinte Rick und sah auf die Uhr. »Viertel vor zehn. Trinken wir noch was?«


  »Unter einer Bedingung«, antwortete Jon.


  Rick zog eine Augenbraue hoch.


  »Ich darf aussuchen, wo.«


  Jon marschierte ans obere Ende der Straße. Sie kamen an der etwas besser beleuchteten Minshull Street heraus, wo Frauen im Schatten der Bäume am Rand eines leeren Parkplatzes herumlungerten.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte Rick, der Mühe hatte, mit Jon Schritt zu halten.


  Jon überquerte die Straße und steuerte wieder auf den Bahnhof Piccadilly zu. »In ein richtiges Pub.«


  Ein paar Minuten später standen sie im Bull’s Head, wo die Lautstärke einige Dezibel niedriger und die Atmosphäre intimer war.


  Jon lauschte einen Augenblick auf die leise Musik, die aus den Boxen drang, und nickte anerkennend. Police and Thieves aus der Originalversion des Black-Market-Clash-Albums.


  »Was darf’s denn sein?«, fragte er.


  Rick musterte den Kamin und die ledergepolsterten Sitze.


  »Dasselbe noch mal. Danke.«


  Sie setzten sich an einen Ecktisch. Jon lehnte sich zurück, schloss die Augen und streckte die Beine aus. »Was für eine Erleichterung.«


  Rick zog sein Sakko aus, hängte es über die Stuhllehne und sah ihn belustigt an. »Haben Sie auch Ihr Pfeifchen und Ihre Pantoffeln hinter der Bar deponiert?«


  Jon öffnete ein Auge. »Schön wär’s.«


  Rick gluckste. »Ist Ihnen die Lederjacke eigentlich am Rücken festgewachsen oder was ist damit?«


  Jetzt ging auch Jons zweites Auge auf. »Das hab ich meiner Freundin zu verdanken, dass ich die jetzt den ganzen Abend anlassen muss.«


  »Wie das?«


  »Als ich ihr sagte, dass wir auf dem Weg in die Canal Street sind, hat sie mir dazu geraten.« Er hielt die Jacke auf.


  Rick sah nicht eine einzige Falte in Jons T-Shirt. Er lachte und fragte: »Ist es auch ärmellos?«


  »So gut wie.« Er deutete auf seinen Oberarm. »Sie reichen bis –« Er verstummte, als er merkte, dass Rick ihn auf den Arm nahm. »Ja, ja, der war gut. Sie sollten Alice kennenlernen. Ihr würdet euch gut verstehen.«


  Rick sah sich noch einmal im Pub um. »Eine bizarre Vorstellung, dass dieses Lokal nur eine Minute von der Canal Street entfernt ist. Ich wusste nicht, dass es existiert, obwohl ich sicher zigmal daran vorbeigekommen bin. Ich wohne gleich hier um die Ecke.«


  Jon setzte sich auf und tat einen tiefen Zug aus seinem Bierglas. »Wo denn?«


  »In der Nähe der Whitworth Street. In der neuen Wohnanlage in der Venice Street.«


  Jon sah ihn verständnislos an.


  »Kennen Sie das japanische Restaurant in der Whitworth Street?«


  »Ja, Samsi sonstwas.«


  »Samsi Yakitori. Da drüber wohne ich.«


  Jon überlegte, was eine Wohnung in dieser Gegend wohl kostete. »Die muss ja direkt auf die Canal Street hinausgehen.«


  Rick nickte.


  »Und was ist mit dem Lärm?«


  »Der stört mich nicht. Das ist ja genau der Grund, warum man ins Zentrum einer Stadt zieht. Gehört zur Atmosphäre.«


  Jon sah auf die Tischplatte hinunter und bemerkte Ricks manikürte Fingernägel. Er dachte an die Haarentfernung, die, wie Alice ihm erzählt hatte, Melvyn seinen männlichen Kunden anbot. ›Rücken-Ritzen-Eier‹ nannte er das.


  Er fragte sich, ob Rick auf so etwas stand. Den Blick noch immer gesenkt, fragte er leise: »Wie lange kennen Sie und McCloughlin sich schon?«


  Er hob den Blick und beobachtete Ricks Reaktion.


  Sein Partner zuckte nicht mit der Wimper. »Wie meinen Sie das?«


  Jon trank noch einen Schluck von seinem Bier. »Haben Sie noch bei keiner anderen Ermittlung mit ihm zusammengearbeitet?«


  Rick sah ihn fragend an. »Hab ihn vorher noch nie gesehen.«


  Jon ließ Rick nicht aus den Augen. Er achtete darauf, ob seine Körpersprache ihn vielleicht der Lüge überführte, doch er konnte nichts entdecken. »Ich habe angenommen, dass er Sie rekrutiert hat, weil Sie ihm früher mal über den Weg gelaufen sind.«


  Ricks Augen verengten sich einen Augenblick, dann huschte ein Lächeln der Erkenntnis über seine Lippen.


  »Und Sie dachten, ich wäre als Spitzel eingeschleust worden, um den Ermittler im Auge zu behalten, der ihm beim Kaugummimörder die Schau gestohlen hat?«


  Jon hob sein Glas hoch und neigte es zum Zeichen seiner Anerkennung von Ricks Kombinationsgabe.


  Rick lachte bitter auf. »Besten Dank.« Dann wurde seine Miene wieder ernst. »Der Marschbefehl lag in meinem Fach einen Tag, bevor wir uns kennengelernt haben. Bis dahin war ich der Meinung, dass ich in Chester House bleiben und zum nächsten Schreibtisch rotieren würde. Ich habe nicht ein einziges Wort mit McCloughlin gewechselt, bevor ich dieser Ermittlung zugeteilt wurde. Ich halte ihn für einen großartigen Ermittler, aber ich krieche nicht auf einer Schleimspur hinter ihm her.«


  »Tut mir leid. Es kam mir nur ein bisschen verdächtig vor, insbesondere dieses Zwinkern …« Er erkannte, dass er sich in seinem Eifer, seinen Partner zu beschwichtigen, verplappert hatte.


  »Zwinkern? Was für ein Zwinkern?« Rick beugte sich vor.


  Jon sah weg und verfluchte sich. »Nur etwas, das McCloughlin getan hat.«


  »Ich kann Ihnen nicht folgen. Nur etwas, das McCloughlin getan hat? Wann?«


  Jon sah ein, dass er in der Klemme saß, seufzte und erzählte: »Als McCloughlin mir mitteilte, dass ich einen Partner bekomme, da hat er so gezwinkert.«


  Rick runzelte die Stirn, und Jon wusste, er überlegte, was das Zeichen wohl zu besagen hatte. »Als ob er damit irgendwas über mich andeuten wollte?«


  Jon lehnte sich zurück und fragte sich, wie oft Rick sich über so etwas schon hatte Gedanken machen müssen.


  »Nehme ich an.«


  Zorn blitzte in Ricks Augen auf. »Wie schnell sich manche Dinge rumsprechen. Außer Ihnen habe ich noch zwei Leuten bei der Polizei erzählt, dass ich schwul bin. Von beiden dachte ich, dass ich ihnen vertrauen könnte.«


  Jon trank von seinem Bier und überlegte, ob jetzt die unaufrichtige Versicherung angebracht wäre, dass sich dieser Umstand auf Ricks Karriere in keiner Weise auswirken würde. Er beschloss, den Mund zu halten.


  Nach ein paar Sekunden nahm Rick einen herzhaften Schluck aus seinem Glas und stieß die Luft aus. »Soll mich doch am Arsch lecken.«


  »Wer? McCloughlin?«


  Rick nickte.


  Jon stieß mit seinem Glas gegen Ricks. »Darauf trinken wir.«


  Das Eis war gebrochen. Danach saß zwar jeder der beiden in seine eigenen Gedanken versunken schweigend da, doch diesmal war es ein entspanntes Schweigen.


  Jon ging gedanklich ihre bisherigen Begegnungen mit McCloughlin während dieser Ermittlung durch. Rückblickend schien es offensichtlich, dass es kein geheimes Einverständnis zwischen Rick und ihrem Chef gab. Er erkannte, dass McCloughlins Empfindlichkeit ihm gegenüber seine eigene Wahrnehmung getrübt hatte. Er musste sich zusammenreißen, um sich davon nicht beeinflussen zu lassen.


  Im Geiste noch immer bei seinem Partner, fragte er unvermittelt: »Wann hast du eigentlich gemerkt, dass du schwul bist?«


  »Diese olle Kamelle wieder?«


  Jon fragte sich, ob er Rick mit dieser Frage beleidigt hatte, doch der schien sich nicht daran zu stören. »Ich hab’s schon immer gewusst. Es ist nicht wie ein Blitz aus heiterem Himmel über mich gekommen, als ich achtzehn war.«


  Jon dachte darüber nach. »Wie meinst du das, schon immer? Haben dir schon als kleines Kind Männer besser gefallen?«


  Rick spielte mit seinem Glas herum. »Haben dir schon als kleines Kind Frauen besser gefallen?«


  »Keine Ahnung. Aber ich weiß noch, wie heiß ich diese Mädchengruppe in der Fernsehhitparade fand, die zu den Liedern tanzte, wenn die Sänger nicht selbst auftraten.«


  Rick lachte. »Pan’s People? Also auf mich hat Brian Jackson mehr Eindruck gemacht, als er bei den Superstars des Sports Liegestützen machte. Aber ich war nicht bewusst scharf auf ihn – ich fand ihn nur irgendwie interessanter.«


  »Aber wie war’s in der Schule für dich? Auf dem Pausenhof geht’s ja mitunter recht brutal zu.«


  »Das war nie ein Problem«, erklärte Rick. »Man sieht mir die Tunte ja nicht schon von weitem an. Und wenn da nicht dieses Mädchen gewesen wäre, hätte wahrscheinlich nie jemand etwas bemerkt.«


  »Ein Mädchen, das du hast abblitzen lassen?«


  »Darauf läuft’s wahrscheinlich hinaus. Ich hab’s ihr im Vertrauen gesagt, weil ich dachte, wir wären Freunde. Und sie ist losgezogen und hat es ihren Freundinnen erzählt. Bald darauf wussten es auch alle anderen.«


  »Und?«


  »Einen Typen gab es, der hat versucht, mich deswegen hochzunehmen. Ich hab ihm die Nase blutig geschlagen. Das war der einzige Hieb, den ich je austeilen musste. Denn glücklicherweise saß er bildschön.«


  Jon lächelte. »Hört sich so an. Und danach gab’s nie wieder Probleme?«


  »Nie wieder.« Rick trank sein Glas leer. »Noch eines?«


  Und das war das nächste Vorurteil betreffend schwule Männer, das Jon revidieren musste. »Als du mit dem Gin-Cola angefangen hast, dachte ich, na wunderbar, wie’s im Buche steht.«


  »Wie’s im Buche steht?«


  »Na, ja«, sagte Jon zögerlich, »ich dachte, das ist ja eher was fürs weibliche Geschlecht. Und dann dachte ich, zwei davon, und er ist komplett hinüber. Aber Ehre, wem Ehre gebührt: Du siehst nüchterner aus als ich.«


  Rick grinste. »Überleg mal. Was bringt die Leute mehr als alles andere auf der Welt um ihr Geld, ihre Zeit und ihre Energie und sorgt obendrein noch dafür, dass sie jeden Tag der Woche früh aufstehen müssen?«


  Jon runzelte die Stirn. »Keine Ahnung? Kinder?«


  Rick stieß mit seinem Glas gegen Jons. »Goldrichtig. Und was würde ein Teil der Bevölkerung tun, wenn er keine elterlichen Pflichten, dafür aber jede Menge Kohle hätte und jedes Wochenende ausschlafen könnte? Diese Leute würden ausgehen und sich amüsieren. Restaurants, Bars, Clubs, tolle Urlaube. Trinken wir auf die Macht des rosa Rubels.«


  Jon hatte nur noch ein paar Tropfen Bier im Glas. Die starrte er an, und seine Gedanken wanderten ab zu den frühmorgendlichen Babymahlzeiten, die jetzt nur mehr wenige Wochen auf sich warten ließen.
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  ie Leiterin des Frauenhauses umarmte Fiona mit einer Heftigkeit, als könne sie sie dadurch beschützen. »Passen Sie auf sich auf«, bat sie leise und schob den Kopf nach hinten, um Fiona in die Augen sehen zu können. »Und melden Sie sich mal, damit ich weiß, wie’s Ihnen geht.«


  Fiona lächelte und dachte an die sechs kostbaren Nächte, die sie in dieser Zufluchtsstätte verbracht hatte. »Haben Sie vielen, vielen Dank, Hazel. Sie waren meine Lebensretterin. Sie sind eine Lebensretterin.« Fiona winkte noch einmal den Frauen auf der Eingangsstufe, dann wandte sie sich ihrem Wagen zu. Ihre Taschen waren sicher im Kofferraum verstaut, und sie stieg ein.


  Die Fahrt zu ihrem möblierten Zimmer dauerte nicht einmal eine Viertelstunde. Sie hatte es sich wegen des guten Verkehrsanschlusses zu Melvyns Salon ausgesucht.


  Schließlich war der momentan der Hauptinhalt ihres Lebens. Etwas anderes gab es zurzeit nicht.


  Sie konnte damit leben, dass so gut wie alle ihre Freundinnen sich durch den kalten und argwöhnischen Empfang, den ihr Ehemann ihnen jedes Mal bereitete, schließlich von weiteren Besuchen hatten abschrecken lassen.


  Und die Entschlossenheit, mit der sie abgestritten hatte, dass etwas mit ihrer Ehe nicht stimmte, hatte ein Übriges getan.


  Doch der Graben, den sie zwischen sich und ihren Eltern aufgerissen hatte, war immer noch eine tiefe, schmerzhafte Wunde. Sie hatte eine glückliche Kindheit gehabt, unterstützt und gefördert von einer Mutter und einem Vater, die sie kaum je hatte streiten hören. Deshalb war es umso schlimmer für sie, als ihr langsam klar wurde, dass ihrer Ehe mit Jeff nicht derselbe Erfolg beschieden war. Sie hatte ihn geheiratet, als sie noch keine zwanzig war. Zuerst hatte sich alles gut angelassen. Er hatte nach der Uni eine passende Stelle in einem Büro für Vermessungstechnik gefunden, und sie hatte ihre Ausbildung zur Kosmetikerin und Masseurin abgeschlossen. Dann war sie schwanger geworden und zu Hause geblieben. Mit der Geburt ihrer Tochter wurde für Jeff die Arbeit immer wichtiger. Man hatte ihm neue, verantwortungsvollere Aufgaben übertragen, die ihm immer längere Arbeitszeiten abverlangten. Zeiten, die er anscheinend nur zu gern ableistete.


  Allmählich kam er immer später nach Hause, und oft roch er nach Whisky. Das sei nur eine Art, sich zu entspannen, versicherte er ihr. Die Chefs ermunterten ihre Mitarbeiter, den Kontakt außerhalb des Büros ein wenig zu pflegen.


  Doch seine Beförderung kam nie, und er wurde immer reizbarer. Er fing an zu kontrollieren, wie sie mit dem Haushaltsgeld umging. Ständig prüfte er die Rechnungen. Sie verdiente kein eigenes Geld mehr, und er flößte ihr Schuldgefühle ein, weil sie Geld ausgab, das, wie er wiederholte, nicht das ihre sei. Das Gleichgewicht in ihrer Beziehung hatte sich verschoben, und ihre Rolle hatte sich mehr und mehr zu der einer Untergebenen entwickelt. Und eines Tages erkannte sie mit einer Mischung aus Verwunderung und Ernüchterung, dass ihre Ehe der ihrer Eltern glich. Ihr Vater der Ernährer der Familie, ihre Mutter die Hausfrau. Nur dass ihre Mutter nie den Eindruck gemacht hatte, sie sei mit ihrer Rolle nicht zufrieden. Vielleicht war es ja egoistisch von ihr, Fiona, mehr zu wollen. Also behielt sie ihre Zweifel für sich, spielte die glückliche Mutter und hoffte, alles würde sich wieder zum Besseren wenden.


  Dann kam der Tag, an dem er sie schlug. Eine einfache Bewegung seines Arms, doch sie setzte eine Reihe von Ereignissen in Gang, die letztendlich zum Tod ihrer Tochter führte. Danach zog er sich in sein Schneckenhaus zurück, trank immer mehr und forderte Rechenschaft für jeden Penny, den sie ausgab. Seine Einwilligung, dass sie wieder arbeiten gehen durfte, konnte sie ihm nur unter großen Mühen abringen. Er fürchtete, dadurch die Kontrolle über sie zu verlieren, und eine paranoide Furcht begann ihn zu verzehren: »Du wirst mich verlassen … Du wirst einen anderen kennenlernen … Reicht das, was ich verdiene, vielleicht nicht mehr?«


  Viele Jahre lang vergriff er sich nicht mehr an ihr. Doch mit der Zeit wurden aus der psychischen Drangsalierung eine physische. Anfangs schubste er sie nur oder versetzte ihr leichte Schläge mit der offenen Hand. Dann wurden die Schläger fester. Und schließlich schlug er mit der Faust zu.


  Sie dachte an ihre Eltern. Nach der Beerdigung ihrer Tochter hatte sie sie aus ihrem Leben ausgeschlossen. Zu sehr schämte sie sich einzugestehen, wie es zu dem Unfall gekommen war. Doch sie hatten gewusst, dass etwas nicht stimmte. Fiona konnte es nicht mehr ertragen: das Drängen ihrer Mutter, die wütenden Blicke ihres Vaters.


  Beide waren nicht in der Lage, ihr zu helfen, solange sie nicht zugab, dass sie ein Problem hatte. Jetzt hätte sie gerne alles wieder ins Lot gebracht, doch ihr Stolz hielt sie davon ab, ihre Eltern anzurufen. Das würde sie erst tun, wenn sie wieder auf beiden Füßen stand.


  Ihr Zimmer lag im Erdgeschoss eines großen viktorianischen Hauses in Fallowfield. Die Gegend war von Studenten bevölkert, die Buswartehäuschen ständig von Leuten in verwaschenen Jeans, schlabberigen Oberteilen und ausgelatschten Sportschuhen belagert. Sie fand amüsant, wie und womit sie ihre Bücher herumschleppten.


  Manche nahmen einfach Sporttaschen, andere entschieden sich für Leinensäcke im Ethnostil. Richtige Mappen mieden alle wie der Teufel das Weihwasser, aber das würde sich mit der Zeit schon geben. Sie lächelte wehmütig bei dem Gedanken, wie Emily wohl ihre Bücher transportieren würde, wenn sie noch am Leben wäre.


  Sie fuhr rückwärts in den Hof hinter dem Haus, so dass der Wagen mit dem Kühlergrill zur Straße stand, und holte den Reserveautoschlüssel aus ihrem Portemonnaie.


  Dann stieg sie aus, vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete, und schob den Schlüssel unauffällig in einen Spalt zwischen zwei Ziegel im Sockel der Mauer. So hatte sie eine schnelle Fluchtmöglichkeit, sollte sie einmal eine brauchen. Schließlich wusste sie sehr genau, wozu Jeff fähig war, wenn er sie doch aufstöbern und mit ein paar Gläsern intus bei ihr auftauchen sollte.


  Der Hausflur war mit unerwünschter Post und ein paar noch in Plastik gehüllten Ausgaben der Gelben Seiten übersät.


  Eine Tür ging auf, und ein Mann kam heraus, in den Händen einen Karton mit ausrangierten Küchenutensilien. Er sah aus wie Ende zwanzig, trug aber noch immer Studentenklamotten.


  »Morgen. Ziehen Sie gerade ein?«, fragte er aufgekratzt.


  »Ja.« Fiona nickte und presste ihre Tasche eng an den Bauch.


  »Ich auch.«


  Sie lächelte und schaute dabei auf den Karton.


  »Kochsachen. Wenn Sie mal welche brauchen, bedienen Sie sich einfach. Im Keller liegt massenhaft Zeug, das die Leute dagelassen haben.«


  Fiona sah zu der Tür, aus der er gerade gekommen war.


  »Danke.«


  »Sind Sie eine von den fortgeschrittenen Studentinnen?«


  Fiona spürte, wie sie ein wenig rot wurde. »Nein. Ich bin, ich bin … nur im Moment dabei, mich neu zu orientieren.«


  Sein Lächeln verblasste, als er ihre Antwort abwog und sein Blick zu ihrer Augenbraue glitt. »Verzeihung. Ich wollte nicht neugierig sein.«


  »Nein, keine Ursache. Und Sie? Sind Sie einer? Ein Student, meine ich.«


  »Ja, ich mache gerade meinen Magister.«


  »In welchem Fach?«


  Jetzt war die Reihe an ihm, verlegen zu werden. »Klassische Philologie. Latein, Griechisch. Fragen Sie mich nicht, warum. Eigentlich war’s die Idee meiner Mutter, glaube ich. Sie will, dass ich Journalist werde.«


  Fiona lächelte. »Na, ich richte mich jetzt lieber mal ein, äh …?« Sie hob fragend die Augenbrauen.


  »Oh, ich heiße Raymond. Raymond Waite.«


  »Nett, Sie kennenzulernen, Raymond. Ich bin Fiona.«


  Als er die Treppe hochstieg, registrierte sie belustigt seine klobigen Sportschuhe mit den Plexiglasfensterchen in den dicken Sohlen.


  Dann öffnete sie die Tür zu ihrem Zimmer und sah sich um, fest entschlossen, sich von seinem unansehnlichen Interieur nicht abschrecken zu lassen. Es war ihres, das war die Hauptsache. Ein weiterer kleiner Schritt auf dem Weg in die Freiheit.


  Sie blieb stehen und schnupperte. Der moderige Geruch, der ihr schon bei ihrem ersten Besuch aufgefallen war, hing noch immer in der Luft, obwohl das Fenster offen stand. Sie brachte ihren Koffer herein und konnte den Blick nicht davon abwenden. Es war der Gedanke an die Flasche Gin, die sich darin befand. Sie rang die Versuchung nieder, sich einen Schluck zu gönnen, nur einen kleinen, und nahm stattdessen ihre Handtasche. Raumdeo, Bleiche und Scheuermilch war, was sie wirklich brauchte. Die nackte Matratze auf dem Einzelbett war voller Flecken. Mit einiger Mühe stemmte sie sie hoch, nur um festzustellen, dass die Unterseite noch schlimmer aussah.


  Als sie das Zimmer verließ, fügte sie ihrer Liste eine Bettdecke, Bettwäsche, Handtücher und eine neue Matratze hinzu. Dass das Geld, das Melvyn ihr gegeben hatte, rasch zur Neige gehen würde, war ihr nur zu klar.


  Eine Weile später kam sie zurück, brachte die kleineren Dinge in ihr Zimmer und ging dann noch einmal zum Auto, um die neue Matratze herauszuziehen, die sie mit umgeklapptem Rücksitz im Fond und Kofferraum des Wagens transportiert hatte.


  Im ersten Stock ging ein Fenster auf. Erst hörte sie nur Hip-Hop-Musik, dann eine Stimme, die fragte: »Brauchen Sie Hilfe, Fiona?«


  Sie blickte auf und sah, dass Raymond sich aus dem Fenster beugte. »Würde es Ihnen etwas ausmachen?«


  »Aber nein.«


  Ein paar Sekunden später kam er um die Ecke geschlurft und bückte sich, um die Schnürsenkel seiner lächerlichen Schuhe zu binden. Die überdimensionalen Zungen, die oben heraushingen, erinnerten sie an ein Paar durstige Spaniels.


  Sie trugen die Matratze in ihr Zimmer und stellten sie neben das Bett.


  »Ich weiß nicht, was ich mit der alten tun soll – die ist ekelhaft«, sagte Fiona.


  »Ja, ich sehe, was Sie meinen«, antwortet Raymond. »Warum werfen wir sie nicht in den Keller? Wie’s aussieht, machen das alle hier mit den Sachen, die sie nicht mehr brauchen können.«


  »Meinen Sie, das geht?«


  »Aber sicher. Kommen Sie, ich helfe Ihnen.«


  Sie wuchteten die Matratze hoch und schleppten sie hinaus in den Flur. Raymond trat die Kellertür auf, dann gab er der Matratze einen Stoß, dass sie die kurze Treppe hinunterrutschte und unten neben der Wand liegen blieb. Er schaltete das Licht ein und stieg die Treppe hinunter. Fiona folgte ihm zögernd.


  »Da unten steht alles Mögliche rum«, erklärte er und deutete auf das Durcheinander von Kartons. »Alte Klamotten, ausrangierte tragbare Fernseher, Schallplatten, Lehrbücher, Ordner. Brauchen Sie eine Kasserolle? Da drüben in der Ecke steht eine ganze Kiste voll.«


  Fiona sah sich um und zog den Kopf ein beim Anblick der riesigen Spinnennetze, die zwischen den frei liegenden Balken über ihrem Kopf hingen. Raymond kippte die Matratze auf eine Seite und schob sie über den staubigen Boden in einen Nebenraum. In der Mitte des Raums stand ein Tisch, dessen Platte aussah, als sei sie aus Stein.


  »Du liebe Zeit, was ist das denn?«, fragte Fiona.


  Raymond lehnte die Matratze daran. »Dieses Haus wurde bestimmt für einen reichen Kaufmann gebaut. Dieser Raum hier war die Speisekammer. Damals, als es noch keine Kühlschränke gab, bewahrten die Köche das Fleisch hier auf.« Er schlug mit der Hand auf den nackten Stein.


  »Hier unten ist es immer kühl. Sehen Sie die Rinne, die um die ganze Platte herumläuft? Das Fleisch wurde mit Musselin bedeckt und hin und wieder mit Wasser übergossen. So konnte man es tagelang frisch halten.«


  Fiona fröstelte. »Also, das wusste ich nicht.«


  Zwei Stunden später zog sie sich die Gummihandschuhe von den Händen und sah sich in ihrem Zimmer um. So war es schon besser. Ein Strauß Blumen auf dem Fensterbrett, eine dicke Decke auf dem Bett, die Knickfalten auf dem Bezug noch gut sichtbar.


  Wieder ertappte sie sich dabei, dass sie den Koffer sehnsüchtig ansah. Nein, dachte sie. Eine gründliche Staubsaugerbehandlung, das ist es, was hier noch fehlt. Sie lächelte. Das war der perfekte Vorwand, um im Salon vorbeizuschauen. Melvyn hatte bestimmt nichts dagegen, wenn sie sich den Dyson auslieh.


  


  »Hallihallo«, zwitscherte sie, als sie den Laden betrat. Der besorgte Ausdruck in Melvyns Gesicht war ihr nicht entgangen, auch wenn er gleich einem Lächeln gewichen war.


  »Fiona!«, rief er. Mit einem Blick hatte er ihre Designerjeans und die frisch gebügelte weiße Bluse registriert.


  »Du siehst von Tag zu Tag ficktiefer aus. Wenn ich nicht schon am anderen Ufer säße …«


  »Ach, hör doch auf, Melvyn«, erwiderte sie lachend.


  »Tee?«


  »Ja, danke.«


  Melvyn wandte sich an Zoe, die gerade Lockenwickler auf einen Halter zurücksteckte. »Zoe, machst du die Mama?«


  Fiona winkte ab. »Lass nur, ich übernehm das.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie hinüber zur Kochnische und holte Teetassen heraus.


  »Na, wie geht’s dir denn, Schätzchen?«, fragte Melvyn über die Schulter hinweg, während er eine Haarsträhne seiner Kundin in Alufolie wickelte.


  »Sehr gut, danke. Ich sehe jetzt alles viel positiver.«


  »Wunderbar – so siehst du auch aus.«


  »Ich bin gerade in meine eigene kleine Wohnung gezogen. Es ist nichts Großartiges, aber immerhin ein Anfang.«


  »Und wo?«


  »Ridley Close in Fallowfield.«


  »In der Nähe vom alten Manchester-City-Stadium?«


  »Genau.«


  Melvyn zog das Handtuch um den Hals seiner Kundin zurecht. »Das wär’s, in einer halben Stunde schauen wir mal nach. Reichen Ihnen die Zeitschriften? Die neueste Heat muss hier auch wo sein. Da ist ein guter Artikel drin über die Teilnehmer an dieser Show über plastische Chirurgie, die demnächst im Fernsehen kommt.«


  »Den hab ich schon gelesen, danke.« Sie lehnte sich in ihren Stuhl zurück und vertiefte sich in eine der Zeitschriften auf ihrem Schoß.


  Melvyn kam in die Kochnische gehuscht. »Ich wette, bei dir sieht alles picobello aus.«


  Fiona nickte. »So ziemlich. Eigentlich hatte ich gehofft, mir den Dyson ausborgen zu können. Wenn dann wirklich alles blitzblank ist, müsst ihr alle auf ein Glas vorbeikommen.«


  »Sag, wann’s so weit ist.« Melvyn nahm die Keksdose in die Hand und schüttelte sie. »Schon wieder alle? Mein Gott, wie schnell wir die immer leerfuttern. Sei ein Schatz, Zoe, und hüpf mal schnell raus und hol neue Kekse.«


  Als sich die Tür hinter ihr schloss, kam Alice aus ihrem Nebenraum. »Fiona. Hab ich’s mir doch gedacht, dass ich deine Stimme gehört habe.«


  Fiona sah Alice an, und ihre Augen wurden weit. »Bist du sicher, dass du erst in ein paar Wochen Termin hast?«


  Alice ließ die Schultern sinken. »Sag bloß nichts. Ich fühle mich so schon wie ein gestrandeter Wal.«


  Lachend deutete Fiona auf den Wasserkocher. »Tee?«


  »Danke.« Alice setzte sich vorsichtig auf die Kante eines Hockers und hielt ihren Bauch in ihren Händen wie in einer Wiege.


  »Fiona hat gerade erzählt, dass sie jetzt in ihrer eigenen Wohnung wohnt«, verkündete Melvyn.


  »Und wo ist die?«, fragte Alice.


  Fiona holte Papier und Stift aus ihrer Handtasche. »Ridley Close fünfzehn, Wohnung Nummer zwei. Drüben in Fallowfield.« Sie reichte Alice den Zettel. »Ihr seid herzlich eingeladen, mich zu besuchen, aber die Adresse muss geheim bleiben. Er hat keine Ahnung, wo ich bin.«


  Wieder sah Fiona den besorgten Ausdruck in Melvyns Gesicht. »Was ist los?«, fragte sie.


  »Nichts«, meinte er und zuckte leicht mit den Achseln.


  Fiona wandte sich an Alice, doch die sah Melvyn an. Da richtete auch Fiona ihren Blick wieder auf Melvyn. »Er war hier, stimmt’s?«


  Melvyn sagte nichts.


  »Dieses Arschloch«, zischte Fiona. Angst und Wut waren gleichzeitig hochgeflammt. »Was hat er gesagt? Was hat er gemacht? Hat er dich bedroht? Er hat, gib’s zu.«


  Melvyn lächelte sie kurz an. »Nicht mehr, als eine spektakuläre Tunte wie ich ohnehin gewohnt ist. Mach dir keine Sorgen, ihm ist sowieso bald die Luft ausgegangen. Besonders, als ich ihm eine Kusshand zugeworfen habe.«


  Fiona zog mit vorgehaltener Hand den Atem ein. »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Das war ein bisschen zu viel«, ergänzte Alice. »Ich dachte, ihm platzen jeden Moment die Halsadern.«


  Übelkeit überfiel Fiona. »Es tut mir ja so leid.« Sie warf einen hastigen Blick zur Fensterfront des Salons. Konnte man sie von draußen sehen? »Was ist, wenn er wiederkommt?« Jetzt hatte sie richtig Angst.


  »Deshalb ist es wahrscheinlich am besten, wenn du dich eine Weile von hier fernhältst«, schlug Melvyn vor. »Ich habe ihm gesagt, dass du nicht mehr hier arbeitest. Er wird bald aufgeben.«


  Alice ging an die Empfangstheke und steckte Fionas Adresse hinten in den Terminplaner.


  »Danke, Melvyn, damit hast du mir einen riesigen Gefallen getan«, versicherte Fiona, nun schon ein weniger ruhiger.


  Melvyn rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Es ist nur so, Fiona, dein Urlaubsgeld kann ich dir auszahlen … Aber du weißt ja, wie’s bei uns funktioniert. Wenn du keine Behandlungen machst …«


  »Möchtest du, dass ich gehe? Dass ich mir anderswo eine Stelle suche?« Ihr wurde noch übler.


  »Aber nein!« Melvyn protestierte mit einem dramatischen Fuchteln seiner Hände. »Du gehörst doch zum Team. Das habe ich nicht gemeint. Aber wie wirst du’s mit dem Geld machen? Ich meine, ich könnte dir was leihen …«


  Trotzig schüttelte Fiona den Kopf. Unter keinen Umständen würde sie sich von der Mildtätigkeit ihrer Freunde abhängig machen. »Im Moment brauche ich nichts. Ich bin schon froh, dass du bereit bist, mir unbezahlten Urlaub zu geben.«


  Sie hörten alle, wie die Eingangstür aufging, und Fiona zuckte zusammen. »Ist er das?«, flüsterte sie. Sie wusste, dass sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war.


  Alice spähte um die Ecke. »Hi, Zoe. Schokohaferkekse? Gute Wahl!«


  Als Fiona schließlich mit dem Staubsauger im Kofferraum zu ihrem neuen Zuhause fuhr, plagte sie das schlechte Gewissen. Sie hatte so vielen Leuten Ärger bereitet.


  Dawn Poole tauchte in ihrem Kopf auf. Noch jemand, bei dem sie sich entschuldigen musste. Insbesondere, weil sie Alices Freund hingeschickt hatte, damit er ihr Fragen stellte.


  Am Ende der Straße schlug sie den Weg zur A57 ein. Sie hatte beschlossen, die Sache im Platinum Inn sofort zu bereinigen. Als sie kurze Zeit darauf auf den Parkplatz einbog, konnte sie sich nicht entscheiden, wo sie parken sollte, so leer war er. Sie fuhr im Schritttempo weiter und wählte schließlich einen Platz am hinteren Ende, so weit wie möglich entfernt von dem silbernen Volvo des Tagmanagers, nahe der Lücke in der Hecke, durch sie sich vor einer Woche gezwängt hatte.


  Wie aussichtslos ihr das Leben an jenem Abend erschienen war. Nicht, dass es jetzt um so vieles besser wäre. Sie dachte an das enge Zimmer, das jetzt ihr Zuhause war.


  Ihr Geld war fast aufgebraucht, und sie hatte keine Ahnung, wovon sie die Miete für den nächsten Monat bezahlen sollte.


  Ihre Gedanken wanderten zu ihrem Mann, und sie stellte ihn sich in schöneren Augenblicken vor. Wie er über irgendetwas im Radio lachte, sich vor Vergnügen die Hände rieb, wenn seine Fußballmannschaft ein Tor schoss.


  Sie hätte gerne gewusst, was er gerade tat, wie er ohne sie zurechtkam. Er verbrachte so viel Zeit im Büro, dass er nie dazu kommen würde, das Haus zu putzen. Sie stellte sich vor, wie die Küche wohl aussah. Vielleicht sollte sie anrufen und fragen, wie es ihm ginge. Wenn er Reue zeigte über seine Gewalttätigkeit und bereit wäre, eine Therapie zu machen, dann konnten sie vielleicht darüber reden, ob sie …


  Sie schüttelte den Kopf, als sie erkannte, in welchen Hinterhalt ihre Gedanken sie gelockt hatten. »Wie kannst auch nur daran denken?«, fragte sie ihr Konterfei im Rückspiegel und konzentrierte sich auf den ersten Schimmer der Hoffnung auf ein Leben frei von Angst. »Du gehst nicht zurück.«


  Sie schaltete das Radio ein. In den Sieben-Uhr-Nachrichten wurde der Schlächter von Belle Vue erwähnt. Der Polizei war es noch immer nicht gelungen, das dritte Opfer zu identifizieren – wieder wurde die Bevölkerung aufgefordert, sich bei der Sonderkommission zu melden, falls sie Auskunft geben konnte über eine vermisste Frau um die zwanzig, mit schulterlangem, braunem Haar und einer auffälligen Tätowierung auf dem Unterleib. Eine Tätowierung?, dachte Fiona. Das war ein Detail, von dem früher nie die Rede gewesen war.


  Eine dünne Gestalt kam den Weg dahergeeilt und betrat das Motel. Fiona wartete, bis der Tagmanager davongefahren war, dann stieg sie aus.


  Dawns Gesicht blieb ausdruckslos, als Fiona durch die Tür trat.


  »Hallo«, grüßte Fiona verunsichert.


  »Was wollen Sie?«, fragte Dawn und beschäftigte sich angelegentlich mit irgendwelchen Papieren.


  »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen. Ich wollte dir keine Schwierigkeiten bereiten.«


  »Wollten Sie nicht? Na, das ist ja gründlich in die Hose gegangen. Was haben Sie sich eigentlich gedacht, was passiert, wenn Sie zu einem Bullen gehen und ihm erzählen, Sie haben gehört, wie im Nebenzimmer jemand umgebracht wurde?«


  Fiona seufzte. »Ich war völlig von der Rolle, nachdem ich das gehört hatte. Und als ich dann später den Bericht in der Zeitung gelesen habe … Ist dir klar, dass die Leiche nur ein Stück die Straße runter gefunden wurde?«


  »Natürlich weiß ich das. Herrgott, ich muss jeden einzelnen, beschissenen Tag von der Bushaltestelle dort hierher laufen.«


  »Oh, Dawn.« Fiona zog vor Mitgefühl die Stirn in Falten.


  Einen Augenblick sahen sie einander an.


  Dawn wischte ein Haar vom Tresen. »Aber es ist nichts passiert. Nach ein paar Minuten hat er sich wieder getrollt.«


  Fiona sprach so beiläufig wie möglich. »Dann hat er hier also nicht rumgeschnüffelt?«


  »Nein, zum Glück nicht.« Dawn griff nach einer Zigarette und bot auch Fiona eine an. »Ich dachte schon, er würde sich zumindest im Zimmer umsehen, aber er fragte mich nur, ob ich schon mal von einem Mädchen namens Alexia gehört hätte.«


  Fiona schäumte vor Wut, weil Jon ihr gegenüber behauptet hatte, er hätte das Motel durchsucht.


  »Und? Hast du?«, fragte sie. »Die Frau, der diese Begleitagentur gehört, meint, dass jemand, der diesen Namen benutzt, versucht haben könnte, bei ihr einen Job zu ergattern. Ich glaube, dass dasselbe Mädchen in einem Massagesalon nur ein paar Schritte vom Apollo entfernt gearbeitet hat. Hurlington Health Club nennt der sich.«


  Dawn hob die Klappe des Tresens hoch. »Du warst ziemlich fleißig. Komm, trinken wir einen Kaffee.«


  Sie gingen in das Büro hinter dem Empfang und setzten sich in die bequemen Sessel.


  »Erzähl weiter«, forderte Dawn Fiona auf.


  »Also, ich glaube, es handelt sich um dasselbe Mädchen. Könnte natürlich auch eine Alicia gewesen sein – das mit den Namen war nicht ganz klar.«


  Dawn suchte nach ihren Zigaretten. »Und wie sah dieses Mädchen aus?«


  Fiona runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht so recht. Ungefähr meine Größe, schulterlanges, braunes Haar. Anscheinend hübsch, aber das Gesicht ein bisschen spitz. Könnte sein, dass sie Drogen nimmt.«


  Dawn sah hoch, ein verhärmter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. »Wie alt?«


  »Jung. Maximal zwanzig.«


  Aus irgendeinem Grund schien Dawn erleichtert. Sie öffnete eine Schreibtischschublade und holte eine neue Flasche Cognac heraus. »Klingt nicht nach jemandem, der hierherkommt. Wie wär’s mit einem Schlückchen?«


  Die leuchtende Flüssigkeit schwappte in der Flasche hin und her. Fiona spürte, wie sich ihre Halsmuskeln in Vorfreude auf das Gefühl der Wärme zusammenzogen. Sie wusste, dass es nicht bei einem Schluck bleiben würde, und die Vorstellung, wieder in einem der schauerlichen Zimmer des Motels zu landen, war der Ansporn, den sie brauchte, um das Angebot abzulehnen. Sie schluckte den Speichel hinunter, der sich schon gesammelt hatte, und sagte: »Nein, lieber nicht. Du weißt ja, Alkohol am Steuer und so.«


  Sie sah weg und lauschte nur, wie Dawn sich einen Schuss in ihre eigene Tasse goss. Es klirrte, als sie die Flasche wieder in die Schublade stellte.


  »Warum bist du so entschlossen, diese Alexia zu finden? Wenn sie überhaupt existiert.«


  Fiona heftete ihren Blick auf ihren Daumen, der eine nach der anderen die übrigen Fingerspitzen erforschte, wie ein Tier, das seine Brut zählt. »Es geht mir einfach gegen den Strich, mir vorstellen zu müssen, dass dieses arme Geschöpf mutterseelenallein auf der Welt ist.«


  »Mir auch. Aber man kann’s auch übertreiben. Ich glaube, du solltest versuchen, das Ganze zu vergessen. Das ist gefährlich, was du da machst, Fiona. Diese Suche.«


  Fiona fixierte immer noch ihre Hand, und als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme, als käme sie tief unten aus ihrer Brust. »Ich hatte einmal eine Tochter. Emily. Aber sie ist gestorben.« Ihr Daumen setzte seine Untersuchungen fort, berührte jede einzelne Fingerspitze. Zählte sie nach. »Ich habe sie verloren, weil ich nicht für sie da war.«


  »Was ist passiert?«, fragte Dawn mit kaum hörbarer Stimme.


  »Jeff – mein Mann – hatte mich so richtig verprügelt. Das war das allererste Mal. Eines Nachmittags kam er nach der Arbeit wie ein Wahnsinniger hereingestürmt. Er hatte getrunken, und ich habe irgendwas getan – ich weiß nicht mehr, was –, das ihn wütend machte. Er drehte sich um und boxte mich in den Bauch. Einfach so, ohne Vorwarnung. Er hat so fest zugeschlagen, dass ich den Küchentisch umstieß, als ich fiel. Emily hat alles mit angesehen. Er hatte die Haustür offen gelassen, und sie rannte hinaus auf die Straße und schrie nach einem Tüta. Sie war vier, und das war ihr Wort für Rettungswagen.«


  Fiona liefen die Tränen hinunter.


  »Ich bekam keine Luft und konnte nicht aufstehen. Ich konnte nur daliegen und wie ein Fisch danach schnappen. Dann kam ein Auto. Ich hörte die Reifen quietschen.« Sie unterdrückte einen Klagelaut. Das darauffolgende Aufeinanderschlagen von Metall und Fleisch konnte sie nicht schildern.


  Dawn stellte ihr Glas ab und ergriff Fionas Hand. »Du gibst doch hoffentlich nicht dir die Schuld daran?«


  »Ich versuche, es nicht zu tun, aber es nützt nicht viel. Danach war nichts mehr wie früher. Für einen Augenblick die Kontrolle verloren, und unser Leben war ruiniert. Ich konnte mit ansehen, wie die Erkenntnis, was er getan hatte, ihn langsam zermürbte. Am Anfang war ich froh darüber, aber schließlich habe ich ihm vergeben, ich wollte retten, was noch zwischen uns zu retten war. Er konnte nie darüber reden. Ich habe mich so um ein gemeinsames Leben bemüht. Er war mein Mann, und trotz allem liebte ich ihn noch. Aber je mehr ich mich um ihn bemühte, desto mehr entfernte er sich von mir. Dann, vor vielleicht fünf Jahren, ist er wieder auf mich losgegangen. Und weißt du was?« Sie schüttelte den Kopf und lächelte betrübt. »Danach hat er mir zum ersten Mal seit Jahren gezeigt, dass er noch etwas für mich empfindet.«


  Dawn drückte Fionas Hand. »Verschwende nicht deine Zeit. Nicht du bist es, die ihn provoziert. Es ist seine Schuld, nicht deine.«


  Fiona nickte. »Ich weiß. Aber jetzt habe ich ständig dieses arme Mädchen im Kopf, das erstickt ist. Es könnte sein, dass ich die Letzte war, die ihre Stimme gehört hat. Abgesehen von dem Mann, der über sie hergefallen ist.«


  Sie sah zu Dawn hoch. »Dieses Zimmer wurde benutzt, stimmt’s? Du hast ein Paar da hineingelassen.«


  Dawn hob ihre Tasse, um zu trinken und um den Blickkontakt zu unterbrechen. »Ja, ich glaube schon. In dieser Nacht war aber ziemlich was los. Die Leute kamen und gingen, und ich war nach dem vielen Cognac, den wir getrunken haben, auch nicht mehr ganz auf der Höhe.«


  »Aber du erinnerst dich doch bestimmt, dass du den Schlüssel übergeben hast? Dann musst du dich doch auch erinnern, ob ein Paar wieder ging?«


  »Nein. Der Schlüssel fehlt, und die Tür schließt sowieso nicht richtig. Und wenn sie das Haus durch den Notausgang verlassen, bekomme ich gar nichts mit. Ich frage mich allerdings, ob das Zimmer überhaupt benutzt wurde, es war nämlich tipptopp. Und ich habe es bestimmt nicht sauber gemacht.«


  »Das war er. Das habe ich gehört, nachdem plötzlich alles ruhig wurde.«


  Dawn zuckte die Achseln. »Wer weiß schon, was passiert ist?« Sie hob ihre Tasse und nahm einen kräftigen Schluck.


  Fiona sah ihr zu und dachte: Mein Gott, ich brauche was zu trinken. Sie stellte ihre Kaffeetasse ab. »Ich gehe jetzt lieber. Hör mal, ich möchte, dass du weißt, wie sehr ich deine Hilfe in dieser Nacht zu schätzen weiß. Sind wir noch Freunde?«


  Dawn lächelte. »Freunde! Ich wünschte nur, ich hätte dich in einem der oberen Zimmer einquartiert. Da oben ist alles so gut wie unberührt.«


  Als Fiona aufstand, sagte sie: »Ach ja! Ich habe meine eigene Wohnung. Viel ist es nicht, aber ich würde mich freuen, wenn du mal vorbeikämst.«


  Dawn sah aufrichtig erfreut aus. »Das mache ich gern. Dann bist du also bei Hazel ausgezogen. Was ist mit deinem Mann?«


  Fiona bog eine Hand nach hinten. »Geschichte. Er wird mich nie finden. Einmal bin ich zurückgefahren und habe alles mitgenommen, was ich brauche.«


  »Gut gemacht. Da bin ich aber wirklich froh.« Dawn ergriff ihre Handtasche und holte ein Adressbuch heraus.


  »Alles ist so aufregend«, meinte Fiona und diktierte Dawn dann ihre Adresse und Telefonnummer. »Rufst du mich bald an?«


  Dawn klappte das Buch zu. »Wird gemacht.«


  


  Fiona schob den Staubsauger auf dem kleinen, armseligen Stück Teppich vor und zurück. Nach einer Weile schaltete sie ihn aus und sah sich in ihrem Zimmer um. Es gab nichts mehr zu putzen. Tief in ihrem Inneren begann sich etwas zu regen. Es fühlte sich an wie Verzweiflung. Ich muss etwas tun, dachte sie, und gleichzeitig stieg das unscharfe Bild von Alexia vor ihrem geistigen Auge auf. Sie sah auf die Uhr. Viertel vor neun. Ob wohl schon viele Mädchen auf der Minshull Street unterwegs waren? Wahrscheinlich nicht. Ihr Blick blieb am Koffer hängen. Die Ginflasche darin war wie eine Funkstation. Sie sendete Signale aus, gegen die sie sich nicht länger wehren konnte.


  »Nur ein paar Tropfen – weiß Gott, die werde ich brauchen, da, wo ich gleich hingehe«, murmelte sie vor sich hin. Sie war froh, dass die Entscheidung gefallen war. Die Flasche klirrte gegen den Rand des Glases, und Gin gluckerte hinein. Sie ließ den Flüssigkeitspegel auf zwei Fingerbreit ansteigen, ehe sie die Flasche wieder aufrichtete. Der winzige Kühlschrank war voll, die Flasche Tonic gut gekühlt. Sie füllte das Glas bis an den Rand und trank viele kleine Schlucke rasch hintereinander, so dass sie bald ebenso viel getrunken hatte, als hätte sie alles auf einmal hinuntergestürzt.


  Der Alkohol zeigte fast augenblicklich Wirkung. In ihrem Kopf fühlte es sich an, als würde sie emporgehoben, und ohne dass sie es merkte, entrang sich ihr ein zufriedener Seufzer. Nun die nächste Frage: Was sollte sie anziehen? Etwas auch nur annähernd Schickes kam natürlich nicht in Frage. Sie legte ein schlabberiges Oberteil und einfache Hosen heraus, dann trank sie ihr Glas leer und machte sich schließlich auf den Weg in den Duschraum im ersten Stock.


  


  Der Zug fuhr in Piccadilly ein. Langsam durchschritt sie den Bahnhof und ging im Geiste durch, was sie sagen würde. Auf dem Vorplatz stehend, blickte sie die Rampe zu der Straße hinunter, die in die Innenstadt führte. Zwar versperrte ihr das Hotel Malmaison die Aussicht, doch jetzt wusste sie ja schon, dass nur ein paar Straßen dahinter eine andere Welt begann, eine Welt der Schatten. Sie löste sich aus dem Fluss der Menschen, die den hellen Lichtern der Piccadilly Gardens zustrebten, ging eine dunkle Seitenstraße entlang und trat auf einen beinahe leeren Parkplatz.


  Sie hörte das Träten einer Straßenbahn, die aus dem Tunnel unter dem Bahnhof auftauchte. Das Geräusch hatte einen Beiklang von Trostlosigkeit, der in der Nachtluft klar und deutlich widerhallte. Sekunden später wurde die Straßenbahn sichtbar, die sich unter dem wimmernden, quietschenden Protest der Räder auf ihren harten metallenen Gleisen in die Kurve legte. Ausdruckslose Gesichter blickten ihr aus den hell erleuchteten Waggons entgegen, dann war die Bahn verschwunden.


  Sie überquerte den Parkplatz und spähte dabei angestrengt auf die dunklen Stellen hinter den Bäumen, die die Minshull Street säumten. Bald machte sie eine einsame weibliche Gestalt aus.


  Plötzlich wusste sie nicht mehr, was sie sagen sollte. Wort- und blicklos marschierte sie an der Frau vorüber. Etwas zog sie in Richtung Portland Street. Schließlich stand sie an der viel befahrenen Straße und sah sich um. Eine grellbunte Bar lag direkt zu ihrer Rechten, und sie ging hinein.


  Der doppelte Gin stand vor ihr, noch ehe sie sich’s versah. Sie warf einen Blick in ihre Börse. Sie hatte nicht das Geld, um sich Innenstadtpreise leisten zu können, nicht, nachdem sie so viel für ihre Wohnung ausgegeben hatte. Sie schwang bereits die Knie herum, um von ihrem Barhocker zu rutschen, da rempelte sie beinahe einen Mann an, der plötzlich mit einem Fünfzig-Pfund-Schein in der Hand neben ihr stand. Er war Ende vierzig, hatte schütteres Haar, aber schöne Augen.


  »Verzeihung«, sagte sie.


  »Zeit für noch einen?«, fragte er und nickte in Richtung ihres leeren Glases.


  Fiona öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Seit Jahren hatte ihr niemand außer ihrem Mann einen Drink spendiert.


  »Schauen Sie nicht so überrascht.« Er klopfte auf die Getränkekarte auf dem Tresen – sie hatte sie bis zu diesem Moment nicht bemerkt. Donnerstagabend – Single-Abend! Jede Flasche Sekt zum halben Preis!


  Sein Lächeln entblößte eine Reihe weißer Zähne, ein Eckzahn war leicht abgesplittert.


  »Tut mir leid.« Fiona schüttelte den Kopf. »Sie haben mich auf dem völlig falschen Fuß erwischt.« Sie merkte, wie ihre Hand zu ihrem Gesicht wanderte. Die Wunde über ihrer Augenbraue wurde zwar immer unauffälliger, verursachte ihr aber trotzdem noch Unbehagen.


  »Warten Sie auf jemand anderes? Ich meine, ich hoffe, ich habe Sie nicht …«


  »Nein.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich bin nur auf einen Sprung hier. Ich will eigentlich woandershin.«


  »Ist da was Besonderes los? Ich bin geschäftlich hier und habe nicht die geringste Ahnung, wo ich hingehen könnte.« Er hob eine Hand ans Kinn und ließ sie lange genug da, um zu zeigen, dass er keinen Ehering trug.


  »Ähm, eigentlich muss ich nur etwas ausrichten. Das dauert sicher nicht lange.«


  Er blinzelte in dem Bemühen zu verstehen, was sie meinte.


  »Wenn die Person nicht da ist, bin ich in fünf Minuten wieder da«, erklärte Fiona und versuchte, nicht den Geldschein in seiner Hand anzusehen. Nicht daran zu denken, wie viele Drinks man damit kaufen konnte.


  »Dann sehen wir uns also gleich wieder?«


  »Ja, hoffentlich.«


  »Ich heiße übrigens Martin. Martin Mercer.« Er streckte ihr eine Hand hin.


  »Fiona«, antwortete sie, schüttelte ihm die Hand und kletterte dabei vom Hocker.


  Die Minshull Street erstreckte sich neben ihr wie ein schwach beleuchteter Tunnel. In ihren trüben Tiefen konnte sie die Umrisse von Mädchen erkennen, die von den Scheinwerfern eines langsam heranfahrenden Wagens erfasst wurden. Bevor sie es sich vor Angst anders überlegen konnte, schritt sie entschlossen voran.


  Das erste Mädchen, das sie erreichte, war erstaunlich konservativ gekleidet. Ihr Rock war zwar ziemlich kurz, aber ihre Schuhe hatten nicht diese lächerlich hohen Absätze, und die Jacke machte einen recht praktischen Eindruck. Sie hatte Fionas Schritte gehört, die sich ihr näherten, und behielt sowohl Fiona als auch die Straße im Auge.


  Als Fiona langsamer ging und schließlich stehen blieb, wandte das Mädchen sich zu ihr um, um sie genauer anzusehen. Fiona schätzte sie auf Ende zwanzig. »Hallo.«


  Sie nickte zur Antwort.


  »Ich weiß nicht, ob Sie mir helfen können. Ich suche ein Mädchen. Ich habe gehört, dass sie oft hier ist.«


  Die Frau zog ihre Augenbrauen hoch, also redete Fiona rasch weiter. »Sie benutzt den Namen Alexia, aber ich bin nicht sicher, ob es ihr richtiger ist.«


  »Wieso suchen Sie jemanden, von dem Sie nicht mal den Namen wissen?«


  Ihre Stimme hatte einen angenehmen schottischen Akzent, und vor Fionas geistigem Auge tauchten unberührte Täler auf. Wie war sie von dort nach Manchester gekommen? »Na ja …« Fiona verstummte. Die Frage hatte ihre Geschichte, dass Alexia die Tochter einer Freundin sei, mit einem Schlag zunichte gemacht. »Das ist eine verzwickte Geschichte.«


  »Das glaube ich«, erwiderte die junge Frau, ohne sie anzusehen. »Nie von ihr gehört.«


  Wieder kam ein Auto langsam angefahren, und sie stellte sich dichter an die Bordsteinkante, eine Hand an der Hüfte. Fiona wich nach hinten zum Baumstamm zurück, bis der Wagen vorübergefahren war. Doch als er weg war, drehte die Frau sich nicht zu ihr um, und Fiona schloss daraus, dass die Fragestunde damit beendet war.


  Die nächste Frau war älter und leicht übergewichtig. Auch sie trug eine vernünftige Jacke, doch ihr Reißverschluss stand fast völlig offen. Unter einem weißen Lycra-Oberteil wölbte sich üppig das Fleisch. Diesmal stellte Fiona ihre Frage direkter. »Hallo, ich suche Alexia. Haben Sie sie irgendwo gesehen?«


  Die Frau drehte sich um. Ihre Kiefer mahlten, und die Lippen waren geöffnet, als bearbeite sie ein Stück Kaugummi. Das verlieh ihrem Gesicht einen leeren Ausdruck.


  »Was ist los?«


  »Ich suche ein Mädchen namens Alexia. Haben Sie sie gesehen?«


  Die Frau kratzte sich im Nacken. »Rotbraunes Haar? So groß?« Sie hielt eine Hand in Höhe ihrer Ohren.


  Fiona nickte.


  »Schon eine Weile nicht mehr. Wer sind Sie?«


  »Eine Freundin. Ihre Mutter und ich sind sehr gute Freundinnen.«


  Die Stimme der Frau wurde schärfer. »Vielleicht will sie ihre Mutter ja gar nicht sehen. Nicht, nachdem sie sich auf die Seite von ihrem Vater gestellt hat. Bei dem, was der ihr angetan hat.«


  Trotz der Bedeutung, die in dieser Bemerkung lag, spürte Fiona, wie Aufregung sie erfasste. Diese Frau war mehr als eine flüchtige Bekannte. »Es tut ihr leid. Und er ist nicht mehr da. Ihre Mutter will nur, dass sie zurückkommt. Hören Sie, können wir irgendwo einen Kaffee trinken und uns unterhalten?«


  Wieder kam ein Auto heran. Die Frau warf einen Blick darauf, dann sah sie wieder Fiona an. »Wenn Sie zahlen. Es kostet dreißig Pfund.«


  Fionas hoffnungsvolles Lächeln verschwand. »Es tut mir leid, so viel Geld –«


  Die andere fiel ihr ins Wort: »Stoßzeit, Schätzchen. Ich kann’s mir nicht leisten, mich ausgerechnet jetzt ins Café zu setzen.« Sie trat an den Gehsteigrand, und der Wagen blieb stehen.


  Fiona wandte sich ab. Das Ganze war ihr so peinlich, als sähe sie jemandem zu, wie er die Toilette benutzte. Sie machte Anstalten, die Straße zu überqueren.


  Die Frau öffnete die Beifahrertür. »Versuchen Sie’s im Crimson«, rief sie Fiona zu. »Könnte sein, dass sie da die Gratiskondome einsammelt.« Sie stieg ein, und der Wagen fuhr davon. Crimson? Was war das denn?


  Fiona wollte schon zu dem ersten Mädchen zurückgehen, doch die hatte offenbar alles mit angehört. »Da zurück und die zweite rechts.« Sie zeigte hinter Fiona, auf die Gegend um die Canal Street.


  »Danke«, sagte Fiona und wandte sich um.


  Die Seitenstraße war wie ein enger Durchgang, kaum breit genug für ein Auto, und sie zögerte, bevor sie einbog. Dunkle Umrisse kauerten bedrohlich in den Hauseingängen, und Fiona war sich nicht sicher, ob das alles volle Müllsäcke waren. Schon beim ersten Schritt blieb sie mit dem Absatz zwischen den Pflastersteinen hängen. Ein Stück weiter vorne standen Leute in einem Kegel sanften roten Lichts. Sie kamen und gingen durch eine Tür. Fiona warf einen Blick zurück auf die Normalität der in strahlendes Licht getauchten Portland Street und dachte an den Mann in der Bar mit der prall gefüllten Brieftasche.
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  on saß mit hochgezogenen Schultern über sein Bier gebeugt und genoss den tremolierenden Gesang von Beth Orton, als er Ricks Stimme hinter sich vernahm. Er drehte sich um und sah zu seiner Erleichterung, dass Rick leger gekleidet war, sein gestreiftes Hemd trug er über der Hose.


  »Ja, mir geht’s gut, Kumpel«, sagte Jon. »Was trinkst du?«


  »Gin-Cola, danke.«


  Als Rick sich auf den Barhocker neben ihn setzte, spülte eine Woge Rasierwasser über Jon hinweg. »Und, bist du bereit?«


  »Bereiter geht’s gar nicht.« Jon nahm sein Glas und trank einen Schluck.


  Sie besprachen die Fortschritte des Tages oder besser gesagt deren Nichtexistenz. Noch immer hatte sich niemand gemeldet, der eine junge Frau vermisste, auf welche die Beschreibung des dritten Opfers passte. Vermisstenmeldungen aus dem ganzen Land waren auf Übereinstimmungen mit Fingerabdrücken, DNA und Zahnarztunterlagen überprüft worden, aber ohne Erfolg. Sämtliche Informationen über Gordon Dean und den Tätowierer aus Afflecks Palace waren in HOLMES eingeben worden. Darüber hinaus war ein neuer Indexpunkt »Körperkunst/Piercings« eröffnet worden. Trotz Ricks Optimismus ergaben sich dadurch keine Querverbindungen zu Angela Rowlands oder Carol Miller.


  Sie tranken aus und machten sich auf den Weg zum Crimson. Als sie in die enge Seitenstraße einbogen, sahen sie schon viele Leute in das leuchtende Rot verschwinden. Jon musste an Motten denken, die von einer Flamme angezogen wurden.


  Eine Gruppe von drei jungen Männern – jugendlich bis Anfang zwanzig – wartete am Eingang. Sie trugen Jeans, Sportschuhe und Baseballmützen.


  »Keine Chance«, prophezeite Rick leise, während sie näher kamen.


  Und tatsächlich ließen die Türsteher alle möglichen anderen Leute ein, nicht aber diese drei.


  »Da gehen eh nur so verfickte Schwuchteln rein!«, knurrte einer von ihnen, als ihm klar wurde, mit was für einem Lokal sie es zu tun hatten. Sie sahen zu, dass sie außer Reichweite der Türsteherfäuste kamen, und ließen dann die wüstesten Beschimpfungen vom Stapel.


  Jon beschleunigte automatisch seinen Schritt, um einzugreifen, bevor die Situation eskalierte.


  Rick legte ihm eine Hand auf den Arm. »Lass das die Türsteher machen.«


  Einer trat auf die Straße, und die Dreiergruppe wich zurück. Es waren nur Maulhelden. Sie spuckten noch einmal in Richtung des Eingangs, machten ein paar letzte Gesten, dann kamen sie schnurstracks auf Jon und Rick zu.


  Der Erste hielt mit vor Erregung hochrotem Gesicht eine Hand hoch. »Spart euch die Mühe. Da gehen nur Arschficker rein.«


  Einer seiner Kumpel schaltete sich ein. »Lass gut sein, Sharpy. Die sind wahrscheinlich auch von der Truppe.«


  Der Junge sah Rick an, und schlagartig bekam sein Gesichtsausdruck etwas Bösartiges. »Scheiße, ihr gehört auch dazu, stimmt’s?«


  Am Rand seines Gesichtsfeldes nahm Jon wahr, wie der Junge die Hand zur Faust ballte und blitzschnell mit einem gefährlichen Aufwärtshaken in Richtung von Ricks Gesicht ausfuhr.


  Jon schnitt ihm mit einem kurzen Hieb seines Unterarms den Weg ab und konnte so den Schlag abwehren, noch ehe die Faust des Jungen Brusthöhe erreicht hatte. Mit dieser Bewegung kam seine Hand der Kehle des Jungen sehr nahe. Bevor einer seiner Kumpel reagieren konnte, hatte Jon den Angreifer schon an der Gurgel gepackt und seine Finger in die gewellte Knorpelmasse vergraben. Seinen Arm als Hebel benutzend, trieb er den Jungen über die Straße und trennte ihn so von seinen Freunden. Dann schleuderte er ihn an die Wand. Eine ruckartige Bewegung seines Arms brachte den Jungen ins Stolpern.


  Gleichzeitig hustend und um Luft ringend, taumelt er davon.


  Jon wirbelte herum und blickte den anderen beiden entgegen. Er pumpte Luft in seine Lunge und stieß sie wieder aus, und der viele Sauerstoff machte ihn schwindlig.


  Er tat einen Schritt vorwärts, pulsierende Energie durchdrang seinen Körper, und jeder einzelne Muskel begann zu singen. In diesem Moment wünschte er sich mehr als alles auf der Welt, dass einer von den beiden sich auf ihn stürzen möge. Mit leicht gebeugten Knien stand er da, starrte sie an und malte sich aus, was er aus ihren Gesichtern machen könnte. »Und, wer will als Nächstes?«


  Sie sahen ihn unschlüssig an, keiner war bereit, sich zu rühren. Alles hing in der Schwebe, da war plötzlich zu hören, wie ihr Freund sich, in einiger Entfernung gegen eine Mauer gestützt, übergab.


  »Hör mal, Kumpel, keinen Ärger, ja?«, sagte einer leise. Jon erwiderte nichts.


  Der andere trat einen Schritt zurück. »Gehen wir.«


  Die Hände an der Seite, aber noch immer zu Fäusten geballt, beobachtete Jon, wie sie ihrem Freund vorsichtig auf die Beine halfen und davonführten. Mit ihrem Rückzug sank auch sein Adrenalinspiegel, und plötzlich drehte sich alles um ihn. Er stützte eine Hand an die Mauer.


  »Warum hast du das gemacht?« Rick starrte ihn entsetzt an.


  »Er wollte dir eine verpassen. Hatte gerade ausgeholt. Hast du das nicht bemerkt?«


  »Der, den du an der Gurgel gepackt hast?«


  Jon hielt einen Daumen und den Zeigefinger ein kleines Stück auseinander. »So viel hat noch gefehlt, und du hättest eine aufs Kinn gefangen. Dann hättest du flach auf dem Rücken gelegen – und das ist das Letzte, was du bei einer Schlägerei brauchen kannst.«


  Rick schüttelte den Kopf. »Scheiße. Ich hab das überhaupt nicht mitbekommen.«


  Jon ließ seine Hand fallen und atmete tief ein.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Rick zögernd.


  Jon hielt die Hand wieder hoch. »Ja, nur eine Sekunde.«


  Er konzentrierte sich darauf, langsam und gleichmäßig zu atmen, und nach ein paar Sekunden hatte sich sein Herzschlag wieder beruhigt.


  Mittlerweile hatte das Trio das Ende der Straße erreicht. Die beiden, die sprechen konnten, drehten sich um und riefen rasch im Chor: »Hält er den Arsch hin?«, bevor sie davonrannten.


  Jon schüttelte den Kopf und richtete sich auf. »Holen wir uns ein Bier.«


  Als sie den Eingang erreichten, winkten die Türsteher sie mit einem Lächeln weiter, und einer von ihnen sagte:


  »Tut echt gut zu sehen, dass mal einer zurückhaut, Kumpel.«


  Grandiose Scheiße, dachte Jon. Die glauben, dass ich auch schwul bin.


  Im Erdgeschoss dominierte eine Bar, die sich über die ganze hintere Wand erstreckte. Die Beleuchtung war gedämpft, kleine Punktstrahler waren auf die breiten Streifen roten Samts gerichtet, die von nackten Ziegelwänden herunterhingen. Dasselbe Material war auch um runde Marmorsockel geschlungen, auf denen lebensgroße nackte Männerstatuen standen. Abgesehen von den Feigenblättern über ihren Lenden waren sie nach dem Vorbild von Michelangelos David geformt. Am Fuß jedes Sockels waren Kaskaden frischer Orangen, Äpfel, Tomaten, Melonen, Trauben und Paprika drapiert.


  Als sie auf dem Weg zur Bar daran vorüberkamen, fragte Jon, der im herrschenden Halbdunkel nicht viel erkennen konnte: »Ist das alles echt?«


  »Völlig echt«, antwortete Rick. »Offensichtlich haben sie Anleihen bei dieser unglaublichen Bar auf Mallorca gemacht. Die Deko wird jeden Abend neu gemacht. Dass der Bruder von Miss Tonguelash einen der größten Obst- und Gemüsestände am Smithfield Market hat, ist dabei sicher nicht von Nachteil.«


  Noch während Jon sich alles ansah, nahm ein Barmann ein paar Zitronen aus der Dekoration und warf sie einem Kollegen hinter der Bar zu, der gerade Cocktails zubereitete. Hier im Erdgeschoss war das Lokal etwa halbvoll, aber viele Besucher stiegen eine Treppe ins Untergeschoss hinab.


  »Was trinkst du?«, fragte Rick.


  »Ein dunkles Lager.«


  Sie fanden Platz am Ende der Bar. Neben ihnen standen ein paar von den Schalen mit denselben Safer-Sex-Packungen, die Jon im Taurus begutachtet hatte. Er lehnte sich an den Tresen und sah sich um. Sofort entdeckte er an einem Tisch in der Nähe eine Gruppe Transvestiten. Ihre breiten Schultern, eckigen Gesichter und schrecklichen Perücken erinnerten ihn an eine Party seines früheren Rugbyclubs zum Saisonende, bei der für die männlichen Gäste Frauenkleidung vorgeschrieben gewesen war.


  Die übrige Klientel sah ziemlich normal aus, bestand aber hauptsächlich aus Männern. Rick unterhielt sich gerade mit einem der Barmänner, und Jon musste sich konzentrieren, um über die aus dem Untergeschoss hochwallende Musik hinweg die Worte der beiden verstehen zu können.


  »Hervorragend; Danke für Ihre Hilfe.« Rick schob Jon sein Bier zu.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Jon, beugte sich über sein Glas und trank einen Riesenschluck.


  »Er kann sich an Dean erinnern. War fast schon ein Stammgast. Er sagt, er hat ihn oft mit verschiedenen Leuten sprechen sehen.«


  Jon wusste, dass da noch etwas kommen würde. »Und was war in der fraglichen Nacht?«


  »Das Übliche. Hat sich ein bisschen hier oben rumgetrieben, ist dann eine Weile nach unten gegangen.« Rick lächelte. »Aber er glaubt, er hat ihn zur Sperrstunde mit einer Prostituierten weggehen sehen, die manchmal reinkommt und sich Gratiskondome von der Bar mitnimmt.«


  »Gibt’s eine Beschreibung?«


  »Schulterlanges, rötliches Haar, um die einssiebzig groß, dünn.« Rick hielt sein Glas in die Höhe, und sie stießen an. »Ich wette, wenn wir ein bisschen hier rumfragen, finden wir noch mehr raus.«


  Jon sah sich um. »Das überlasse ich gerne dir.«


  Rick gab ein leises Schnauben von sich. »Feigling.« Mit dem Foto in der Hand trat er an den nächststehenden Tisch. Aus dem Augenwinkel sah Jon das Kopfschütteln der Befragten.


  Fünf Minuten später kam Rick zurück. »Nichts. Du weißt, was das heißt?«


  Jon trank aus. »Zeit, nach unten zu gehen.«


  Am Fuß der Treppe gab es einen kleinen Schalter. Sie zeigten der Frau dahinter ihre Dienstausweise und dann das Foto von Gordon Dean, doch sie konnte sich nicht erinnern, ihn gesehen zu haben.


  Rick spähte durch die Fenster in der Doppeltür vor ihnen. »Noch nicht allzu voll.«


  Hinter der Tür war es deutlich dunkler. Über der Tanzfläche hing eine Discokugel, und mehrere Paare bewegten sich zu den Klängen von »Dancing Queen«. In der Kabine des Discjockeys stand eine große Gestalt mit einer Frisur wie Marge Simpson. Sie trug ein Satinkleid, das über und über mit, wie es Jon schien, leuchtenden Pingpongbällen bedeckt war. Als er und Rick um die Tanzfläche herumgingen, ging das Lied gerade zu Ende. Doch kein neues folgte. Stattdessen glitt ein Lichtstrahl durch den Raum und blieb auf Jon stehen.


  Jon hielt sich die Hand vor die Augen und blinzelte zur DJ-Zelle. Im grellen Licht des Scheinwerfers konnte er die Gestalt kaum mehr ausmachen. »Fick mich, der ist neu in der Stadt.« Die Stimme war hoch, die Worte lang gezogen. »Schaut euch dieses Kaliber an, Mädels. Ein richtiger Schlächter. Der kann jederzeit hier hoch schlüpfen und mir die Möse massakrieren.«


  Ringsum brach ungläubiges Lachen über den schlechten Geschmack dieser Anspielung aus, der Scheinwerfer erlosch und das nächste Lied erklang. Selbst in seiner Verlegenheit erkannte Jon den anschwellenden Trompetenakkord, der dem Einsatz des Schlagzeugs voranging.


  »Lola’s Theme«. Freudenschreie erklangen von der Tanzfläche, und eine Gruppe von Transvestiten begann herumzutänzeln und zu singen: »I’m a different person!«


  Als er an die Bar trat, grinste Rick ihm entgegen und sagte: »Das war Miss Tonguelash.«


  Jon spürte, dass sein Gesicht immer noch brannte. »Auf jeden Fall weiß ich jetzt, wie sie zu ihrem Namen gekommen ist.« Unbehaglich sah er sich um. Da stand Fiona Wilson und starrte ihn an, neben ihr ein schleimiger Typ. Sie wankte auf ihn zu, das große Glas Gin in ihrer Hand leuchtete schwach in dem ultravioletten Licht, das von einer Lampe hinter der Bar ausging.


  »Fiona.« Jon nickte ihr zu. »Amüsieren Sie sich gut?«


  Sie erhob einen Zeigefinger und tippte ihm auf die Brust.


  »Sie haben sich dieses Zimmer gar nicht angesehen. Ich habe mit der Rezeptionistin gesprochen. Sie hat’s mir gesagt.«


  Jon bemerkte, dass Rick keinen Schimmer hatte, wovon hier die Rede war. »Rick, das ist Fiona. Sie ist eine Arbeitskollegin meiner Freundin. Fiona, das ist Rick, mein Partner.«


  Ihr Blick flatterte zu Rick. »Was sind Sie?«


  »Wir sind Partner«, antwortete Rick mit einem Grinsen. Hilflos sah sie von einem zum anderen.


  »Bei der Polizei«, fügte Jon hinzu.


  Sie kicherte los. »Einen Augenblick dachte ich, Sie meinen –«


  »Ja, ich weiß«, unterbrach Jon sie.


  Der schleimige Typ tauchte hinter ihr auf. Jon sah sofort, dass er sich Mühe gab, einen freundlich interessierten Eindruck zu machen, dabei aber seine Besorgnis nicht verbergen konnte, sein Fickopfer könne ihm durch die Lappen gehen.


  »Martin Mercer«, stellte er sich vor und streckte Jon die Hand hin.


  »Jon Spicer.« Sie gaben sich kurz die Hand.


  »Fiona hat wirklich einen interessanten Geschmack bei Nachtlokalen. Gerade waren wir noch in einer Bar an der Hauptstraße, jetzt hat sie mich hierher geschleppt!«


  Jon wandte den Blick ab von seinen strahlenden Zähnen.


  »Na, Fiona, was treiben Sie denn so?«


  »Ich versuche rauszufinden, was aus dieser jungen Frau geworden ist. Sie wissen schon, die, die Ihnen am Arsch vorbeiging.« Ihre Aggression machte sich bemerkbar.


  Jon nahm sie am Ellbogen und führte sie in eine Ecke, außer Hörweite des Schleimigen. »Fiona, Alice hat mir erzählt, dass Sie rumgehen und Fragen stellen. Sie müssen wirklich aufpassen.«


  Verächtlich kräuselte sie die Lippen. »Irgendjemand muss sich ja die Mühe machen, rauszufinden, ob mit ihr alles in Ordnung ist. Und außer mir tut das keiner.« Sie nahm einen herzhaften Schluck aus ihrem Glas.


  »Was hat die Frau bei Cheshire Consorts gesagt?«


  »Eine Alexia ist zu ihr gekommen und hat nach einem Job gefragt. Aber sie hatte den Eindruck, sie sei auf Drogen, und hat sie weggeschickt.«


  »Und jetzt ziehen Sie auf gut Glück durch den Rotlichtbezirk und suchen nach ihr? Scheiße, Fiona, das ist gefährlich. Besonders im Moment.«


  Fiona lehnte sich an die Wand und ließ den Kopf hin und her rollen. »Nicht auf gut Glück. Jemand hat mir gesagt, dass sie manchmal hierherkommt. Aber seit der Nacht, in der ich gehört habe, wie jemand umgebracht wurde, hat sie keiner mehr gesehen.« Abrupt kippte sie den Rest ihres Gins hinunter und schüttete sich dabei einen Eiswürfel auf die Brust. »Kacke«, brummte sie, beugte sich vor und schüttelte ihr Oberteil, damit der Eiswürfel zu Boden fiel.


  Jon warf einen Blick auf den Schleimigen. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Offensichtlich war er nicht gewillt, sich seine Beute streitig machen zu lassen. »Wer ist dieser Kerl?«


  Fionas Kopf rollte in seine Richtung. »Ein alter Bekannter.«


  »Ist er das?« Jon glaubte ihr nicht.


  »Bis demnächst, Mr.Spicer.« Sie torkelte davon.


  Der Vertreter flüsterte ihr etwas zu, und sie wandten sich zur Treppe. Als sie an ihm vorübergingen, zeigte Jon auf seine Augen und dann auf das Gesicht des Mannes. Ich hab dich auf dem Kieker, sagte die Geste. Dann waren die beiden verschwunden.


  »Die ist auf dem Weg zur Mutter aller Kater«, witzelte Rick.


  »Ich hoffe, dass das das Schlimmste ist, was ihr bevorsteht.«


  »Worüber hat sie sich denn so echauffiert?«


  »Das ist die, die meinte, sie habe gehört, wie eine Prostituierte erwürgte wurde. Im Zimmer neben dem ihren in diesem Motel. Sie glaubt, dass das Mädchen für eine Begleitagentur gearbeitet hat, und jetzt versucht sie, sie aufzustöbern.«


  »Klingt riskant.«


  »Genau«, bestätigte Jon. Er sah sich um. »Ich muss pinkeln.«


  Das schummerige Licht der roten Glühbirnen in der Toilette bewirkte, dass man sich trotz der Enge des Raumes nicht gleich zurechtfand. Jon suchte nach Urinalen, sah aber nur Plakate an der Wand, die für Safer Sex warben. Dann wurde ihm klar, dass es nur Kabinen gab. Er nahm eine am Rand und verrichtete das Geschäft, zu dessen Erledigung er hierhergekommen war. Dabei fiel ihm das in Hüfthöhe gelegene Loch in der Trennwand zwischen seiner und der Nachbarkabine auf. Zuerst dachte er, dort sei der Klopapierrollenhalter abgerissen worden. Doch dann bemerkte er, dass das Loch richtig gebohrt war, und außerdem war der Rollenhalter an der Rückwand montiert.


  Er zog den Reißverschluss hoch und bückte sich, um das Ganze genauer zu inspizieren. Er konnte problemlos in die Nebenkabine blicken, in deren andere Trennwand ein identisches Loch gebohrt war. Da wurde ihm klar, dass er durch eine Reihe von Löchern blickte, die von einem Ende der Toiletten bis zum anderen reichte. Plötzlich wurde die Musik lauter. Jemand war hereingekommen.


  Rasch richtete Jon sich auf.


  Als er zur Bar zurückkehrte, sah er zu seinem Entsetzen, dass Rick am Tresen saß und sich mit Miss Tonguelash höchstpersönlich unterhielt. Er unterdrückte den Impuls, über die Treppe zu entfliehen, ging an die Bar und nahm sein Glas in die Hand.


  »Jon, das ist Miss Tonguelash.«


  Die Lästerzunge drehte sich auf ihrem Hocker herum. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen, und der Schlitz ihres Kleides reichte hoch bis zum halben Oberschenkel.


  »Sagen Sie Andrea zu mir.« Grotesk lange Wimpern klimperten Jon an, und ein Handrücken streckte sich ihm entgegen, die Finger nach unten gerichtet.


  Jon hatte nicht die Absicht, ihr die Hand zu küssen. Er drückte sie leicht und sagte: »Hallo.«


  Mit einem Ausdruck leiser Enttäuschung meinte sie: »Sie haben gerade Ihren Penis in der Hand gehabt. Ich hoffe, Sie haben danach das Waschbecken benutzt.«


  Hatte er nicht. »Natürlich.« Er steckte die Hand in die Tasche.


  Rick amüsierte sich. »Ich habe Andrea gerade nach dem Abend gefragt, für den wir uns interessieren.«


  »Mmmmm«, machte sie, während sie mit einem langen Strohhalm ihren Cocktail trank. Krallenartige Fingernägel verliehen ihren Fingern ein schlankeres Aussehen. »Er hat hier unten herumgealbert, mit so einem kleinen Flittchen am Arm.«


  »Eine Dünne mit braunen Haaren?«, fragte Jon.


  Miss Tonguelash nickte in Richtung der Leute auf der Tanzfläche. »Was meinen Sie, welche Haarfarbe die haben?«


  Jon sah hinüber. Licht flackerte auf und wieder aus und tauchte die Tanzenden nacheinander in verschiedene Farben. »Okay, ich verstehe, was Sie meinen. Aber würden Sie sagen, dass das Mädchen dunkles Haar hatte?«


  »Mädchen? Ich sprach von ›Flittchen‹.«


  »Na gut, dann eben Flittchen. Aber warum nennen Sie sie so?«


  »Ich nehme an, sie kam nur herein, um sich bei den Gratiskondomen zu bedienen, bevor sie ihr nächstes Ziel anvisierte. Und wie es aussieht, war das Mr.Dean.«


  »Sie meinen, sie war eine Prostituierte?«


  »Hundert Pro, Schätzchen.«


  »Und Sie haben nichts dagegen, dass sich Prostituierte in Ihrem Club rumtreiben?«


  »Nicht, wenn sie herkommen, um sich Kondome abzuholen. Ich bin unbedingt für sicheren Sex, egal in welcher Form er ausgeübt wird. Sie nicht, Mr.Spicer? Für sicheren Sex?« Sie streifte mit ihren Lippen das obere Ende ihres Strohhalms und klimperte ihn mit ihren extravaganten Wimpern an.


  Jon schenkte ihr ein sachliches Lächeln. »Selbstverständlich. Und sind sie zusammen weggegangen?«


  »Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, aber ich halte es für sehr wahrscheinlich.«


  Jon sah Rick an. »Ist das alles, was wir brauchen?«


  Rick nickte. »Danke für Ihre Hilfe, Andrea.«


  »Keine Ursache«, antwortete sie, ihren Blick noch immer auf Jon gerichtet. Als sie sich zum Gehen wandten, sagte sie: »Ach, eins noch.«


  Sie blieben stehen und drehten sich um.


  »Sie beide sind wirklich ein hübsches Paar.«


  Draußen auf der Straße stieß Jon einen Seufzer der Erleichterung aus. »Herrgott, war das peinlich.«


  Rick gluckste. »Ich finde, du bist sehr gut mit ihr fertig geworden.«


  »Mit ihr oder mit ihm?«


  »Mit ihr. Bei der Arbeit.«


  »Aber sonst ist sie ein Er?«


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich.«


  Jon schüttelte den Kopf. »Und noch was: In alle Trennwände in den Toiletten waren Löcher gebohrt.«


  »Glory Holes. Davon hast du doch sicher schon gehört?«


  Jon verdrehte die Augen. »Schon, aber ich hätte nie gedacht, dass die gleich standardmäßig mit eingebaut werden. Das ist vielleicht ein Lokal.«


  »Hat sich aber gelohnt. Jetzt wissen wir wenigstens, dass er nicht alleine weggegangen ist.«


  »Stimmt.« Jon zog die Aufstellung der Kreditkartengesellschaft aus der Tasche. »Von hier ist er zur Vierundzwanzig-Stunden-Tankstelle in der Nähe des Apollo gefahren. Zwei Transaktionen. Hundertfünfzig Pfund vom Geldautomaten und neun neunundneunzig an der Tankstelle selbst.«


  »Okay, gehen wir hin.«


  Sie schritten die Minshull Street entlang, und Rick nahm erstaunt die Anzahl von Frauen zur Kenntnis, die dort herumstanden. »Menschenskind, weiß die Sitte, dass hier jetzt wieder so viel los ist?«


  »Da bin ich mir sicher. Aber solange sich nicht genug Leute beschweren, wozu der Aufwand?«


  »Dann sollen sie Bordelle offiziell zulassen«, meinte Rick und hinderte eine hoffnungsvoll heranflatternde Bordsteinschwalbe mit einer Handbewegung daran, bei ihm zu landen. »Das würde allen eine Menge Ärger ersparen.«


  An der Whitworth Street winkten sie ein Taxi herbei, und ein paar Minuten später fuhren sie auf den Vorplatz der Tankstelle. Jon drückte gegen die Tür, doch sie war verschlossen. »Nach zehn Bedienung über die Sprechanlage«, las er vor. »Ich hasse das.«


  Sie hielten ihre Ausweise vor das Fenster des Schalters. Der kahlköpfige Mann dahinter griff nach links, und aus einem kleinen Lautsprecher knackte es. »Kann ich Ihnen helfen, meine Herren?«


  »Könnten Sie uns reinlassen? Wir sprechen drinnen«, antwortete Jon.


  Der Mann ging um den Tresen herum, durchquerte den menschenleeren Laden und öffnete die Tür.


  »Danke«, sagte Jon und verschloss sie wieder hinter sich.


  »Hatten Sie letzten Donnerstag Nachtdienst?«


  »Jawoll. Ich habe jede Nacht Dienst, außer Sonntag und Montag. Das ist mein Wochenende.«


  Rick zeigte ihm das Foto von Gordon Dean, und Jon zog die Liste der Kreditkartentransaktionen hervor. »Wir glauben, dass dieser Mann morgens um drei Uhr acht hier war und etwas für neun neunundneunzig gekauft hat«, sagte Rick.


  Der Mann lächelte. »Ja, in dieser Nacht habe ich alle Dreierpackungen verkauft.«


  »Dreierpackungen?«


  »Kondome. Haben Sie den Artikel in den Manchester Evening News nicht gelesen?« Und stolz fuhr er fort:


  »Manchester hat pro Einwohner mehr Massagesalons als jede andere Stadt in Großbritannien. Und wir verkaufen mehr Kondome als jede andere Tankstelle im Land. Mit dem Hurlington da drüben und den ganzen Saunas und den Strichmädchen hinter dem Bahnhof Piccadilly …«


  »Und was kriegt man für neun neunundneunzig?«, wollte Jon wissen.


  Der Mann zeigte auf eine Zwölferpackung im Regal hinter sich. »Bitte sehr. Am Ende der Nacht waren auch die ausverkauft.«


  »Erinnern Sie sich an diesen Mann? Er hatte das Haar kurz geschnitten und den Schnurrbart abrasiert.«


  Der Tankstellenwärter beugte sich über das Foto. »Nein, tut mir leid.«


  Jon sah zu der Überwachungskamera hoch. »Ist die Kamera die ganze Zeit an?«


  »Ja. Wollen Sie das Band von dieser Nacht?«


  »Wenn Sie nichts dagegenhaben«, antwortete Jon, beeindruckt von der Kooperationsbereitschaft des Mannes.


  »Da hinten im Büro steht ein Videorekorder. Können Sie es sich da ansehen?«


  »Klar«, meinte Jon. Er blieb am Kaffeeautomaten stehen. »Möchten Sie einen Kaffee?«


  »Ich bringe mir meinen eigenen mit, danke.«


  »Kann ich Ihnen nicht verübeln«, erwiderte Jon und nahm je einen für sich und Rick.


  Auf dem Band waren Datum und Uhrzeit vermerkt, und so konnten sie mit der Bildsuchfunktion bis drei Uhr acht vorspulen. »Da haben wir’s«, sagte Jon, lehnte sich zurück und rührte in seinem Kaffee.


  Die Kamera war hoch oben befestigt und auf den darunterliegenden Vorplatz ausgerichtet. In Sekundenschnelle war auf dem grobkörnigen Schwarz-Weiß-Film ein Passat zu sehen, der vor dem in die Wand neben dem Schalterfenster eingelassenen Geldautomaten stehen blieb. Als Erstes stieg Gordon Dean aus. Er trug ein schwarzes Hemd, sein Haar war kurz und stand in Spitzen vom Kopf ab.


  Dann öffnete sich die Tür auf der Beifahrerseite des Wagens. Jon und Rick beugten sich vor. Eine Frau mit schulterlangem Haar kletterte heraus. An der Art, wie sie ging, erkannte Jon, noch bevor sie um den Wagen herumgekommen war, dass sie hohe Absätze trug. Jetzt stand sie direkt im Blick der Kamera, und Jon betrachtete ihre Gestalt. Ziemlich groß, schmale Hüften und einen harten, strammen Hintern. Als sie sich umdrehte, wanderte sein Blick zu ihrem Busen hoch. Er setzte sehr hoch oben an und sprang spitz hervor, ein Effekt, der nur mittels Chirurgie oder eines Push-up-BHs zu erzielen war. Bestürzt stellte Jon fest, dass sich sexuelles Interesse in ihm regte. Der Gedanke an schnellen, dreckigen Sex in einem anonymen Hotel. Er unterdrückte ihn, indem er sagte: »Gordon fährt seelenruhig durch die Gegend, obwohl er bis oben hin mit Champagner voll ist.«


  Rick nickte, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. Die Frau trat neben Dean an den Geldautomaten, streckte eine Hand aus und umfasste sein Hinterteil. Während des gesamten Abhebevorgangs mümmelte sie an seinem Hals herum, und ihr Gesicht war nicht zu sehen.


  Dann flüsterte sie ihm etwas ins Ohr und verschwand wieder im Wagen.


  Dean ging zum Schalterfenster, schob seine Karte hinein, und Sekunden später bekam er sie zusammen mit einer Packung Kondome wieder.


  Das Band lief weiter, und sie sahen zu, wie der Wagen wegfuhr, rechts blinkte und schließlich aus dem Bild verschwand.


  »Ist das das Mädchen aus dem Leichenschauhaus? Könnte gut sein«, bemerkte Rick.


  »Der Todeszeitpunkt stimmt aber überhaupt nicht«, erwiderte Jon. »Opfer Nummer drei starb zwischen dem frühen und späten Abend, sagt der Pathologe.«


  »Eine Fehlerspanne gibt es immer. Insbesondere, wenn der Körper der kühlen Nachtluft ausgesetzt ist.«


  Jon rieb sich den Nacken. »Okay, die Möglichkeit besteht.«


  Rick sah auf den Bildschirm. »Ich verstehe. Die hundertfünfzig Pfund sind ihr Honorar für Sex. Dann pumpt sie ihn auch noch wegen der Kondome an.«


  »Aber ich dachte, sie hat sich die Kondome, die sie brauchte, immer im Crimson abgezweigt.«


  Ricks Antwort war ein Schulterzucken. Als sie aufstanden, schnippte Jon mit den Fingern. »Scheiße! Wir haben das Band aus dem Novotel vergessen. Die Frau am Empfang hat es uns aufgehoben.«


  »Ich fahre morgen früh gleich als Erstes vorbei. Machen wir Schluss für heute?«


  Jon schaute auf die Uhr und sah, wie spät es schon war.


  »Gute Idee.«


  Rick schrieb eine Empfangsbestätigung für das Videoband der Tankstelle, und sie gingen. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, und Rick knöpfte sich die Jacke zu.


  »Ich gehe zu Fuß nach Hause. Es sind nur fünf Minuten von hier. Für dich ist der Taxistandplatz in Piccadilly wahrscheinlich am nächsten.«


  Jon schaute auf den Verkehr.


  »Nein, ist schon okay. Hier fahren sicher jede Menge Taxis vorbei. Gute Arbeit heute Abend, Kumpel. Wir sehen uns morgen.«


  Als sie sich die Hand gaben, meinte Rick: »Danke übrigens für das vor dem Crimson.«


  Jon sah ihm in die Augen. »War mir ein Vergnügen.«


  Rick ließ seine Hand los und lachte. »Ja, den Eindruck hatte ich auch.«


  Rick schlenderte davon, und Jon blieb mit gesenktem Blick stehen. Es war ihm peinlich, dass Rick in der dunklen Seitenstraße Zeuge geworden war, wie er, Jon, den Streit förmlich gesucht hatte. Die Einsicht, dass es nicht Angst oder Sorge waren, die ihn in Aufregung versetzten, sondern die Aussicht auf Gewalttätigkeit, fiel ihm nicht leicht. Aber er konnte nicht leugnen, dass es so war, und dass diese Gewalttätigkeit ständig bereit war zum Ausbruch, wenn Wut durch seine Adern kreiste.


  Er sah auf die Straße vor sich und zwang seinen Verstand, sich wieder mit der Ermittlung zu beschäftigen. Gordon Dean hatte rechts geblinkt, als er das Tankstellenareal verließ. Zur Innenstadt und zum Novotel ging es links. Jon blickte in die entgegengesetzte Richtung, zum Kreisverkehr und dem Beginn der A57, die zum Platinum Inn und nach Belle Vue führte.


  Selbst wenn Dean mit der Prostituierten vom Überwachungsband direkt zu dem Motel gefahren wäre, in dem Fiona Wilson gehört hatte, wie sie umgebracht wurde, war der Zeitpunkt ihres Todes beim besten Willen nicht in Einklang mit dem des dritten Opfers zu bringen. Während Jon von einem Fuß auf den anderen trat, schlich sich ein Unbehagen wie beginnende Kopfschmerzen in seine Gedanken.
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  as wütende Hämmern zwischen ihren Schläfen zerrte Fiona aus den Tiefen der Besinnungslosigkeit. Sie hielt die Augen geschlossen und versuchte abzuschätzen, ob mehr Schlaf reichen würde, das Hämmern zu vertreiben. Doch dann fingen andere Teile ihres Bewusstseins zu arbeiten an. Sie hörte das anhaltende Rauschen des Verkehrs. Der Geruch nach altem Schweiß und Alkohol erfüllte die Luft. Ihre Augen waren zwar noch geschlossen, doch sie spürte, dass es nicht mehr dunkel war. Sie versuchte, sich auf den Rücken zu drehen, doch ihre Arme waren blockiert.


  Ihre Augen klappten auf, versuchten, etwas zu fokussieren. Sie konnte nichts sehen. Irgendetwas bedeckte ihr Gesicht, und Panik erfasste sie. Als sie den Kopf nach hinten streckte, rutschte der Stoff von ihrem Gesicht. Ein Nachttisch, die Platte leer bis auf eine Lampe und ein kleines, quadratisches, beinahe entzweigerissenes Stück Folie.


  Sie begann sich zu räkeln und erkannte, dass sich ihre Arme nur in dem Laken verfangen hatten, das auch ihr Gesicht bedeckt hatte. Hinter ihr grunzte jemand im Schlaf. Ihr Blick wanderte zurück zu dem zerrissenen Stück Folie. Es war eine Kondomhülle. Als sie sich aufsetzte und die Beine ausstreckte, sah sie, dass sie kürzlich Sex gehabt haben musste. Sie war nackt, und eine Welle der Übelkeit schwappte in ihr hoch. Sie schaute über die Schulter und erblickte den Vertreter. Sein Gesicht war gegen das Kissen gepresst, und in einem Mundwinkel glitzerte Speichel. Meredith? Mercier? Er schlief. Auf seinem Nachttisch stand eine halb geleerte Flasche Sekt.


  Langsam sah sie sich um. Sie befand sich in einem Hotelzimmer, ihre Kleider lagen in einem Haufen auf dem Boden neben ihr. Vorsichtig stieg sie aus dem Bett, hob sie mit einem Schwung auf, ging ins Bad und schloss sich ein.


  Sie schaffte es gerade noch bis zum Waschbecken, dann überfiel sie ein heftiger Brechreiz. Zwei Mundvoll gallebittere, braune Flüssigkeit kamen hoch, und ein saurer, fruchtiger Geruch stieg ihr in die Nase. Sie drehte die Wasserhähne auf, und während das Wasser die braune Flüssigkeit wegspülte, kamen Schlieren schleimartigen Speichels zum Vorschein.


  Ihr Hirn fühlte sich an, als balle es sich zusammen, und schickte Schmerzwellen hinunter bis zu den Backenzähnen. Sie ergriff ein Glas, füllte es mit Wasser und trank.


  Ihr Magen hob sich, doch das Wasser blieb unten. Die Selbstverachtung, die ihren schlimmsten Besäufnissen folgte wie ein verrostender alter Tanker einem Schleppschiff, rückte drohend näher. Doch diesmal gesellte sich auch noch ein Gefühl der Scham dazu. Sie hätte sich zusammenrollen und weinen mögen, doch nicht hier. Überall, nur nicht hier.


  Sie stieg in ihre Kleider, wobei sie darauf achtete, ihren Kopf aufrecht zu halten, um das Hämmern in erträgliche Grenzen zu bannen. Auf einem Bord über dem Becken stand ein Waschbeutel. Schuldbewusst fischte sie seine Zahnpasta heraus und drückte etwas davon auf ihren Finger. Sie strich sie sich auf die Zähne und verteilte sie dann im ganzen Mund. Ihre Zunge brannte, und sie dachte: Das geschieht dir recht.


  Sie sah in den Spiegel, brachte ihr Haar in Ordnung und nahm ein Papiertuch, um sich die verschmierte Wimperntusche wegzuwischen. Die Badezimmertür knackte laut, als sie sie öffnete. Um die Ecke, im Hauptteil des Zimmers, hörte sie ein Geräusch. Sie hielt den Atem an.


  »Menschenskind, was für eine Nacht«, ächzte er.


  Fiona huschte zur Tür und hinaus auf den Flur. Sie suchte und fand einen Aufzug, fuhr ins Erdgeschoss und ging am Empfang vorbei auf die Straße. Im hellen Tageslicht zuckte sie zusammen. Sie sah nach links und rechts. Sie stand in der Portland Street. Piccadilly Gardens und der Busbahnhof lagen fast direkt gegenüber. Eine Digitaluhr zeigte 8:43 Uhr, Autos füllten die Straße, und Menschen eilten vorüber, alle frisch geduscht und bereit für einen neuen Arbeitstag. Fiona legte die Arme über den Bauch und marschierte auf den Busbahnhof zu, den Blick auf den Gehsteig gesenkt.


  Nach dreißig Metern bemerkte sie zu ihrer Rechten die Bar, in der sie ihn kennengelernt hatte. Die Tür war geschlossen, und zwei Reinigungskräfte räumten die vielfach noch halb vollen Gläser von den Tischen. Ihr drehte sich der Magen um.


  Der Bahnhof war eine einzige unordentliche Prozession von Bussen. Die einen waren voll und wollten hinein, um ihre Passagiere abzuladen, die anderen waren leer und warteten darauf, sich in den Verkehr einzuordnen. Motoren heulten auf, Hupen plärrten, und Abgase erfüllten die Luft. Fiona fühlte sich sterbenselend. Sie schleppte sich zu einem Fahrplan und versuchte herauszufinden, mit welchem Bus sie in ihr möbliertes Zimmer kommen könnte.


  Ein halbe Stunde später setzte ein Bus sie am oberen Ende ihrer Straße ab. Mit einem Seufzer der Erleichterung steckte sie den Schlüssel ins Schloss der Haustür und wäre beinahe an dem kleinen Stapel Post mit ihrem Namen darauf vorbeigegangen.


  Sie fürchtete, es seien lauter Rechnungen, und als sie ihr Zimmer betrat, warf sie die Umschläge gleich auf das Bett und ging schnurstracks nach oben, um zu duschen. Eine Viertelstunde später setzte sie sich im Morgenmantel und mit einem Handtuch um den Kopf hin und öffnete den ersten Umschlag. Er war handgeschrieben. Eine Karte von ihren Kollegen im Salon, die ihr alles Gute in ihrem neuen Heim wünschten. Als sie die Unterschriften betrachtete, traten ihr Tränen in die Augen, und einen Augenblick lang vergaß sie ihre Kopfschmerzen. Dafür brachten die nächsten Briefe sie umso heftiger wieder zurück. Zahlungsformulare für Strom, Gas und Wasser. Die Empfehlung, per Lastschrift zu zahlen, und die Aussicht auf fünf Pfund Rabatt, wenn sie es tat.


  Fiona warf einen Blick auf ihr Portemonnaie – sie hatte kaum genug Geld gehabt, um die Busfahrt nach Hause zu bezahlen.


  Steifbeinig stand sie auf und öffnete den Schrank über der Spüle. In der Ginflasche befand sich noch ein etwa zwei Finger breiter Rest. Sie kippte ihn in ein Glas und setzte sich. Als sie an die letzten Jahre ihrer Ehe dachte, war sie erneut den Tränen nah.


  Jeffs Attacken auf sie waren immer schlimmer geworden, und sie hatte begonnen, hin und wieder einen Schluck Gin zu trinken, wenn er im Pub war. War Furcht oder Einsamkeit der Auslöser gewesen? Such’s dir aus, dachte sie und prostete sich stumm zu.


  Aus dem Hin-und-Wieder war ein Immer-Öfter geworden, und die Schlucke wurden immer größer. Das Geld für neue Flaschen aufzutreiben, wurde auch immer schwieriger. Sie hatte Melvyn überredet, ihr einen Teil ihres Gehaltes bar auszuzahlen. Ihre Vorräte versteckte sie unter der Spüle oder im großen Bräter. Stellen, an denen er nie suchen würde.


  Sie hatte niemals gewagt, darüber nachzudenken, wie sehr sie sich mit der Zeit an ihren Gin gewöhnt hatte. Leere Flaschen wurden in der Handtasche aus dem Haus geschmuggelt, in die Mülleimer von Supermärkten oder sogar in Hecken geworfen, wenn die Straße gerade leer war.


  Fiona betrachtete ihr Glas, und eine Woge des Selbstmitleids schlug über ihr zusammen. Weiß Gott, wenn sich hier jemand sein Glas verdient hat, dann ich. Deshalb habe ich aber noch lange kein Problem damit, dachte sie und stürzte den Rest hinunter.
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  ieder war Rick schon vor ihm da, und Jon spürte einen leichten Anflug von Ärger. »Wieder mit dem ersten Spatzentschilp aufgestanden.«


  »Woher kommt diese Redewendung?«


  Jon überlegte einen Augenblick. »Das hat mein Großvater immer gesagt. Muss was Irisches sein.«


  »Stimmt, du hast ja gesagt, dass deine Familie ursprünglich aus Galway kommt.«


  »Aus einem kleinen Fischerdorf namens Roundstone. Warst du schon mal an der irischen Westküste?«


  Rick schüttelte den Kopf.


  »Solltest du mal hinfahren. Wenn das Wetter mitspielt, ist das das schönste Fleckchen Erde, das es gibt.«


  »Und liegt dieser Beruf in der Familie?«


  Jon lachte. »Nein, ich bin der Erste meiner Zunft. Mein Ururgroßvater ist mit seinen zwei Brüdern hergekommen. Sie haben alle als Erdarbeiter beim Bau des Manchester-Schiffskanals geschuftet. Und später auch mein Urgroßvater, nur hat er sein Einkommen noch mit was anderem aufgebessert.«


  »Ach ja? Womit denn?«


  Jon konnte den Stolz nicht ganz aus seiner Stimme verbannen. »Er war Meister im Faustkampf ohne Handschuhe. Damit hat er so viel verdient, dass er die Familie aus dem Slum in Little Ireland holen konnte.«


  Rick grinste. »Also, das erklärt dann ja ein paar Dinge.«


  Jon spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg, als ihm klar wurde, dass Rick auf den Zusammenstoß vom vergangenen Abend anspielte. »Damals war Boxen ohne Handschuhe eine große Sache. Er war eine richtige Berühmtheit. Tut aber jetzt nichts zur Sache. Was hast du denn da?«


  »Das Band aus dem Novotel. Die Rezeptionistin hatte es schon fix und fertig in einem Umschlag, die gute Seele.«


  »Hast du es dir schon angeschaut?«


  »So früh war ich jetzt auch wieder nicht hier.« Er stand auf. »Wollen wir?«


  Sie gingen in den Nebenraum, in dem ein Videorekorder stand. Jon öffnete sofort ein Fenster, nahm den mit Zigarettenstummeln gefüllten Aschenbecher und stellte ihn draußen auf das Fensterbrett. Rick schob die Kassette in den Rekorder, schaltete den Fernseher ein und nahm die Fernbedienung zur Hand. Das Band war im Zeitraffer aufgenommen und enthielt eine Reihe von Bildern, die im Zweisekundentakt gemacht worden waren. Das Ergebnis war eine nervtötend abgehackte Aufnahme des Hotelfoyers.


  »Scheiße, soll ich die Kopfschmerztabletten gleich holen?«, seufzte Jon.


  »Nach den Aufzeichnungen des Hotels hat er um vierzehn Uhr siebzehn eingecheckt«, sagte Rick und ging mit der Fernbedienung auf Bildsuche, wodurch der Bildablauf noch willkürlicher erschien. Zehn Minuten lang brummte das Gerät vor sich hin, dann drückte Rick wieder die Abspieltaste. »Da ist er, immer noch mit seinem Schnauzer.«


  Sie sahen zu, wie Gordon Dean eincheckte und dann mit einer großen Tasche und einer Schutzhülle für Anzüge im Aufzug verschwand.


  Jon nahm sein Notizbuch zur Hand. »Also … er war der letzte Kunde bei diesem Friseur in Afflecks Palace. Das war so um achtzehn Uhr. Und ungefähr um neunzehn Uhr hat er bei Don Antonio gegessen.«


  Rick drückte wieder auf Bildsuche und stoppte sie um achtzehn Uhr fünfzehn. Ein paar Minuten später tauchte Gordon Dean am oberen Bildrand auf und ging quer durchs Foyer zu den Aufzügen. Sein Haar war kurz, der Schnauzbart weg.


  »I’m a different person now«, sang Rick leise vor sich hin.


  Fünfunddreißig Minuten später erschien Dean wieder, diesmal in seinem schwarzen Hemd.


  »Okay. So weit, so gut«, meinte Jon und konsultierte seine eigenen Aufzeichnungen. »Während der nächsten Stunden treibt er sich in der Stadt herum. Wir wissen, dass er seine Karte um drei Uhr acht an der Tankstelle in Ardwick Green benutzt hat. Als Nächstes war er am Geldautomaten in der Miller Street, wo er um sechs Uhr dreiundvierzig sein Kartenlimit ausgereizt hat. Danach hat er um sieben Uhr fünf den Parkplatz am Bahnhof Piccadilly bezahlt. Das ist etwas, das mir komisch vorkommt.«


  »Was?« Rick drückte auf Pause.


  »Dieser Geldautomat liegt überhaupt nicht auf der Strecke, die man normalerweise fahren würde, wenn man vom Novotel nach Piccadilly will. Warum nicht den Barclays-Automaten gleich oben an der Portland Street oder einen von denen direkt am Bahnhof?«


  Rick sah ihn verständnislos an.


  »Komm mit, ich zeig’s dir.«


  Sie gingen in den Hauptraum und stellten sich vor die Straßenkarte von Manchester, die an der Wand hing.


  »Da. Miller Street. Warum bis hierher fahren?«


  »Jetzt sehe ich, was du meinst.«


  Jon hielt einen Finger hoch. »Es sei denn, man will die Automaten im Stadtzentrum vermeiden, damit man nicht gesehen wird.« Er zog mit dem Finger einen Kreis über seinem Kopf. »Manchester hat von allen britischen Städten das dichteste Kameranetz. Beinahe jeder Geldautomat hat eine Überwachungskamera. Aber ich bin ziemlich sicher, dass der draußen auf der Miller Street keine hat.«


  »Warum die plötzliche Heimlichtuerei?«


  »Weiß ich auch nicht.«


  Rick drehte die Fernbedienung in seiner Hand. »Wie hört sich das an? Er bringt sie irgendwohin, wo er was gemietet hat, macht sie kalt und zieht ihr die Haut ab. Dann lädt er sie in Belle Vue im Gras ab. Aber irgendetwas geht schief, und er gerät in Panik. Da plündert er sein Konto und flieht aus der Stadt.«


  »Oder wie wär’s damit? Er holt sich an der Tankstelle Kondome, und sie fahren zurück zum Novotel und kommen zur Sache. Eine Stunde später hat sie’s ihm so gut besorgt, dass er sich denkt, scheiß drauf, ich hol mir ordentlich Knete, wir steigen in den Zug und fahren irgendwohin, wo wir uns ein paar Tage lang amüsieren können. An einen abgelegenen Ort, wo’s keine Geldautomaten gibt.«


  Rick wiegte den Kopf hin und her und wog die Argumente gegeneinander ab. »Erklärt aber nicht sein fragwürdiges Benehmen. Ich würde sagen, sieben zu eins, dass meine Theorie stimmt.«


  »Blödsinn«, erwiderte Jon. »Dieser Zehner gehört mir.«


  Rick lachte. »Okay, wir müssen das Novotel-Band danach absuchen, wann er zurückkommt. Irgendwann zwischen dem Moment, wo er diese Tankstelle verlässt, und dem Besuch am Geldautomaten in der Miller Street.«


  »Da liegen fast vier Stunden dazwischen«, sagte Jon und stand auf. »Ich hole den Kaffee und das Paracetamol.«


  Sie kamen bis sechs Uhr vier auf der Videokassette, als es klickte und sie stehen blieb. Einen Augenblick starrten sie den Bildschirm an und dann einander.


  »Scheiße«, sagten sie gleichzeitig.


  Rick ließ die Kassette auswerfen und sah sich den Aufkleber an. »Das Band läuft von sechs Uhr morgens bis zur selben Zeit am nächsten Tag.«


  »Dann brauchen wir also das nächste. Das ist wieder mal typisch.«


  Rick zeigte auf die Telefonnummer auf dem Aufkleber.


  »Keine Panik, ich rufe sie an.« Er zog sein Handy heraus und tippte die Nummer ein. »Hallo. Kann ich bitte Kristina sprechen?« Er wartete einen Augenblick. »Hallo, Kristina, hier ist DS Rick Saville. Ich habe heute Morgen das Überwachungsband abgeholt … Bestens … Hören Sie, wir brauchen auch das vom nächsten Tag. Haben Sie es noch da? … Wunderbar. Wir sind gleich da.«


  Es war seltsam, eine Umgebung zu betreten, die sie die letzten vier Stunden in einer Aufnahme betrachtet hatten. Kristina war da, das übliche Lächeln im Gesicht.


  »Hallo, Kristina«, begrüßte sie Rick. »Vielen, vielen Dank.«


  »Schon in Ordnung«, entgegnete sie und errötete ein wenig. »Nehmen Sie es jetzt mit, wie haben Sie gesagt, beschlagnahmen Sie es?«


  Jon und Rick sahen einander an.


  »Wissen Sie was?«, sagte Jon. »Wir sehen es uns einfach schnell hinten in Ihrem Büro an, was meinen Sie? Wir interessieren uns nur für die erste Stunde.«


  »O ja, selbstverständlich. Bitte.« Sie hob die Tresenklappe hoch und ging voran. Nachdem sie die Kassette eingelegt hatte, drückte sie die Abspieltaste und trat zur Seite. Anfangs war nur statisches Rauschen auf dem Bildschirm zu sehen, dann entstanden langsam ruckelnde Einzelbilder und schließlich kam ein vollständiges Bild zustande. In der Hotelhalle war viel los. Zu viel für sechs Uhr morgens Jon deutete auf die Zeitanzeige. »Sechs Uhr achtundfünfzig. Wo ist die erste Stunde?«


  Kristina stand da wie ein begossener Pudel. »Der Nachtportier muss vergessen haben, die Bänder zu wechseln. Es tut mir sehr leid.«


  


  Vor dem Hotel trat Jon mit dem Fuß gegen den Mauersockel. »Verdammte Scheiße. Das ist so typisch.«


  »Das wär’s dann also. Wenn nicht irgendwas passiert, ist diese Spur kalt«, brummte Rick wütend.


  »Es gibt noch immer die Aufzeichnungen der Überwachungskameras am Bahnhof Piccadilly«, sagte Jon widerstrebend. »Wenn wir die abholen, finden wir vielleicht sogar raus, welchen Zug sie genommen haben.«


  »Natürlich!«, antwortete Rick.


  »Freu dich nicht zu früh. Meiner besseren Hälfte wurde letzten Sommer am Bahnhof die Tasche gestohlen. Ich hab gesehen, wie viele Monitore die in der Sicherheitsleitstelle haben. Seit der Bahnhof für die Commonwealth-Spiele umgebaut wurde, kann man nicht mal mehr in der Nase bohren, ohne dabei gefilmt zu werden.«


  »Das ist doch gut, oder?«


  »Nicht, wenn du der Depp bist, der sich die ganzen Bänder Minute für Minute reinziehen muss. Im Hauptteil des Bahnhofs gibt es mindestens zwanzig Kameras. Und dann noch die auf den einzelnen Bahnsteigen.«


  Rick seufzte. »Welche Zeit interessiert uns denn? Der Wagen wurde um sieben Uhr fünf abgestellt, dann sagen wir also die nächste Stunde.«


  »Und sagen wir fünfunddreißig Bildschirme.«


  »Fünfunddreißig Stunden Filmmaterial. Da wäre es doch sicher am besten, die unter allen aufzuteilen, die keine Außenbefragungen durchführen?«


  »So eine öde Aufgabe? Ich wette noch einen Zehner, dass McCloughlin die mir zuschanzt – und das heißt auch dir.«


  Rick zog eine Grimasse. »Nein, ich glaube, da passe ich. Wenn wir uns das sieben Stunden am Tag anschauen, sind das ja fünf Tage im Videoraum.«


  Jon ächzte bei dem Gedanken an die spartanische Einrichtung und den Geruch von abgestandenem Rauch.


  »Hast du einen Videorekorder daheim?«


  »Nein, nur einen DVD-Spieler.«


  »Wir haben einen. Wir schauen uns das bei mir an.«


  Rick nickte. »Und was jetzt?«


  Jon sah auf die Uhr. »Wir sollten zurückfahren und uns bei McCloughlin melden. Aber erst mal möchte ich die kurze Verschnaufpause genießen.«
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  on drückte mit der Schulter die Tür des Clubhauses der Cheadle Ironsides auf und ließ seine Sporttasche an der Bar auf den Boden fallen, wo bereits einige andere Spieler versammelt waren. Ein paar saßen an einem Tisch und sahen zu, wie einer aus der Runde eine Ausgabe von Sport durchblätterte, von der ihnen auf jeder Seite ein halb nacktes Mädchen mit Schmollmündchen entgegenblickte.


  »He, Jon! Dann spielst du also doch noch – ich dachte, du hättest das Handtuch geworfen.« Das kam von einem knorrigen alten Mann mit buschigen Augenbrauen.


  »Geht schon klar, Heardy. Ich hab gerade ein bisschen Luft bei der Arbeit, da dachte ich mir, scheiß drauf, es ist Samstag, ich werde hingehen und mit den Jungs Blut und Tränen schwitzen.«


  »Du meinst wohl, Alice hat dir ein paar Stunden Ausgang gegeben«, rief ihm ein junger Mann mit kahl geschorenem Schädel und einer Flasche Lucozade Sport in der Hand zu. Ein Chor aus wissendem Gelächter stimmte ein.


  »Wart nur ab, bis deine Madame mit der Kugel rum rennt, Westy«, antwortete Jon grinsend.


  »Da muss aber ich erst rüberflitzen und den Kundendienst machen, bevor das passiert«, rief Heardy dazwischen, und damit war Westy zur Zielscheibe des allgemeinen Gelächters geworden.


  Die Tür zu den Umkleiden flog auf, und der Mannschaftskapitän, schon fix und fertig umgezogen, kam herein.


  »Auf geht’s, ihr Wichser, in vierzig Minuten ist Anstoß. Zieht euch um.«


  Die Umkleide stank nach Traumasalbe. Jon zog sich den Pulli aus, lockerte die Clubkrawatte gerade so weit, dass er sie sich mit intaktem Knoten über den Kopf ziehen konnte, dann hängte er sie an einen Haken. Er setzte sich hin, öffnete seine Tasche und holte seine Schuhe heraus.


  Der Kapitän hockte mit einem Haufen Rugbytrikots zu seinen Füßen in der Mitte des Raums. Er rief die Nummern aus und warf dem jeweiligen Spieler sein Trikot mit einem passenden Kommentar zu.


  »Nummer drei, Chico. Wir wollen heute bombensichere Gedränge. – Nummer sechs, Bamby. Dich will ich in den Gassen wie einen Lachs springen sehen. – Nummer vierzehn, Cookie. Renn auf deinen Gegner los – er hat’s das letzte Mal verschissen. – Nummer sieben, Slicer.« Ein Trikot flog gegen Jons Brust. »Das Übliche, bitte. Sieh zu, dass sie wünschen, sie wären nie hier aufgetaucht.«


  Jon nickte. Er fand es witzig, dass sein Spitzname aus der Zeit, in der er noch für Stockport gespielt hatte, schließlich auch bis hierher vorgedrungen war. Die zwei Spieler auf der Bank neben ihm kicherten über ein Kamerahandy gebeugt.


  »Da, Jon, guck dir das an. Die Kleine von Ash hat sich die Titten machen lassen. Schau dir diese Zwillinge an.«


  Er bekam das Handy in die Hand gedrückt. Auf dem Schirm war das Farbfoto einer jungen Frau zu sehen. Sie lächelte stolz in die Kamera. Zwei Brüste im Mammutformat sprengten beinahe ihr bauchfreies Oberteil.


  Jon hielt sich das Handy ganz nah vor die Augen, dann sah er Ash an. »Und das ist wirklich deine Freundin?«


  Ash strahlte übers ganze Gesicht und nickte. Er hielt seine Hände zu Halbkreisen geformt in die Luft und wackelte damit hin und her. »Von Körbchengröße B zu DD, einfach so. Die Wunder der modernen Medizin.«


  Jon warf noch einmal einen Blick auf das Handy. »Wie fühlen die sich an?«


  »Steinhart, Kumpel. Die rühren sich nicht mal, wenn sie auf dem Rücken liegt, während ich’s ihr besorge. Die sind einfach toll.«


  Ein Trikot traf ihn voll ins Gesicht. »Ash! Konzentrier dich aufs Spiel, nicht auf die Plastiktitten deiner Alten!«


  Jon gab das Handy zurück und schüttelte nachdenklich den Kopf. Alices Brüste waren im Laufe der Schwangerschaft auch zu Ballons aufgegangen. Er fand den Reiz des Neuen zwar recht spaßig, konnte sie sich aber nicht vorstellen, wie sie tagein, tagaus mit so einem Gewicht um den Hals herumlief. Zu seiner Erleichterung war sie derselben Meinung.


  Eine halbe Stunde später marschierten sie vom Trainingsplatz zurück zum letzten Gespräch vor dem Spiel. Stollen klapperten über den Betonboden, während sie mit schweißbedeckten Gesichtern in der Umkleide herumliefen. Jon saß still in einer Ecke. Den Blick auf den Boden geheftet, atmete er tief ein und spielte im Geiste schon die ersten Sekunden der Partie durch. Er musste seinem Gegenspieler von Anfang an seine Autorität aufdrücken, um dessen Selbstvertrauen zu erschüttern und ihm am besten gleich die Lust zu spielen zu nehmen.


  »Also dann«, verkündete der Kapitän. »Geht ein letztes Mal pinkeln, in einer Minute seid ihr wieder da.«


  Jon legte die Hände auf die Oberschenkel, wippte mit den Knien auf und ab und dachte sich schon voraus in den Augenblick, in dem der Pfiff des Schiedsrichters den Anfang des Spiels anzeigen würde.


  »Ich will, dass ihr mit eurem Kopf beim Spiel seid. In den ersten zehn Minuten, Jungs, da überrollen wir sie wie ein D-Zug. Wollen wir zulassen, dass ein Haufen Waschlappen aus Liverpool uns auf unserem eigenen Grund und Boden niedermacht?«


  Ein paar Spieler knurrten: »Nein.«


  »Ich habe gesagt: Wollen wir zulassen, dass ein Haufen Waschlappen aus Liverpool uns auf unserem eigenen Grund und Boden niedermacht?«, brüllte der Kapitän.


  »Nein!«, brüllte die Mannschaft zurück. Der Kapitän lief jetzt bereits wie ein Raubtier im Käfig in der Mitte des engen Raumes auf und ab und schmierte sich Vaseline über die Augenbrauen. »Aufstehen! Stellt euch in einen Kreis!«


  Alle erhoben sich, Arme legten sich über die Schultern der Teamkameraden. Der Kapitän stand in der Mitte und ging langsam im Kreis herum. »Schaut mir in die Augen. Jeder Einzelne von euch. Gut … ich spür’s, ich seh’s. Ihr wollt es. Beim Tiefhalten am Anfang: Lasst sie zählen. Ich will sie auf ihren Ärschen sehen, noch bevor sie auf die Idee kommen, das Tempo zu bestimmen. Also, Jungs, auf in den Kampf!«


  Als sie im Gänsemarsch zur Tür hinausdefilierten, trat der Trainer, ein halsloser Ex-Royal-Marine vor und schnappte sich Jon. Leise sagte er: »Slicer, du hast das Auswärtsspiel verpasst, der, auf den wir aufpassen müssen, ist der rechte Flügelstürmer. Er ist ein dreckiges Miststück, kommt von hinten, ohne dass du’s merkst, erobert beim offenen Gedränge den Ball, wann immer er kann. Wenn er auch nur einen Finger auf unsere Seite des Balls streckt, dann will ich, dass ihn jemand in die Mangel nimmt. Verstanden?«


  »Alles klar, Senior«, antwortete Jon und nickte.


  


  Nach dem Spiel war das Vereinslokal brechend voll mit Leuten von beiden Mannschaften, doch in den Augen der Ironside-Spieler lag deutlich mehr Glanz. Sie standen in kleinen Grüppchen zusammen und gingen die Höhepunkte des Spiels noch einmal durch – die erzielten Versuche, die großen Treffer, die raffinierten Pässe.


  Jon stand am Ende der Bar, seine Hand steckte in einer mit Eis gefüllten Tubigrip-Bandage. Er trank Orangensaft mit Limo, um seinem Körper die Flüssigkeit zurückzugeben, die er während des Spiels eingebüßt hatte und nach der er jetzt lechzte.


  Der Kapitän stellte sich zu ihm und nickte. »Super gespielt, Jon.«


  »Danke«, erwiderte Jon, und sein Blick wanderte an das andere Ende des Lokals, wo eine Gruppe von Spielern der gegnerischen Mannschaft saß.


  Der Kapitän sah, wohin Jons Blick ging. »Hab gerade mit ihm gesprochen. Er ist ein bisschen angeschlagen, aber sonst geht’s ihm gut. Das war ja vielleicht ein Schlag, den du ihm da verpasst hast.«


  Jon zuckte mit der Schulter. »Um den hat er schon die ganze Zeit gebettelt.« Seine Antwort klang beiläufig, doch er war erleichtert. Er tat immer das, was er tun musste, damit sie das Spiel gewannen, doch nach dem Schlusspfiff machte er sich wieder klar, dass auch die Gegner ganz normale Menschen waren wie er. Auch sie hatten einen Beruf und mussten Familien ernähren. Und das konnten sie nur tun, wenn sie nicht wegen Gehirnerschütterung arbeitsunfähig waren.


  »Was macht die Hand?«, fragte der Kapitän.


  »Wird schon wieder.«


  »Hast du jetzt Lust auf ein Bier?«


  Jon schaute auf sein fast leeres Glas hinunter. »Nein, Kumpel, ich muss los.«


  Der Kapitän nickte sein stummes Verständnis. »Kommst du zum Training?«


  »Ich schau, dass ich’s schaffe. Aber der Fall an dem ich gerade dran bin, nimmt mich ganz schön her.« Er trank aus und schlüpfte zur Seitentür hinaus.


  


  Punch erhob sich mit kratzenden Pfoten, als Jon die Küche betrat. Alice und seine jüngere Schwester Ellie saßen am Tisch, die Köpfe über einer Zeitschrift zusammengesteckt. Jon holte aus und ließ seine Sporttasche über den Linoleumboden Richtung Waschmaschine schlittern, dann streckte er die Hände nach seinem Hund aus. Augenblicklich beschnupperte Punch die verletzte Hand.


  Jon staunte wieder einmal über die Fähigkeit des Hundes, Verletzungen aufzuspüren, da sagte Alice: »Was ist das denn?«


  »Was?«


  »Deine Hand. Die schaut ja aus wie ein Luftballon. Was ist denn passiert?«


  Jon hielt sie hoch, als sähe er das jetzt zum ersten Mal.


  »Oh, ich glaube, da ist mir jemand draufgestiegen.«


  »Ach ja, das hab ich schon mal wo gehört«, meinte Ellie und grinste hinterhältig. »Sicher, dass dir nicht das Gesicht von jemandem reingelaufen ist?«


  Jon sah sie scharf an.


  »Warum du diesen idiotischen Sport betreibst, versteh ich echt nicht«, seufzte Alice. »Im Eisfach sind Eiswürfel.«


  Jon öffnete den Kühlschrank. »Magst du ein Bier, kleine Schwester?«


  »Na, gib schon her.«


  »Alice? Was möchtest du?«


  »Nichts, danke.«


  Er nahm zwei Dosen aus dem obersten Fach, zog die Laschen ein wenig ungeschickt mit der linken Hand hoch und stellte eine Dose auf den Küchentisch. »Was für einen Unsinn lest ihr beide denn da?«, fragte er mit einem Blick auf das Hochglanzmagazin, das sie vor sich ausgebreitet hatten.


  »Das ist ein Artikel über Botox-Promis«, antwortete Ellie ohne aufzusehen.


  Der Text war gespickt mit Fotos prominenter Frauen, die sie vor den Kliniken wohlbekannter Schönheitschirurgen zeigten.


  »Ha!«, rief Alice triumphierend. »Wusst’ ich’s doch, dass die viel zu gut aussieht.«


  »Du hast recht«, stimmte Ellie zu. »Was war das noch mal für eine Premiere, wo sie ausgesehen hat wie eine gefledderte Leiche?«


  Jon musste einsehen, dass er von dieser Konversation eindeutig ausgeschlossen war. Er leerte den Inhalt des Eiswürfelbehälters in das Spülbecken, nahm eine Handvoll Würfel und legte sie auf ein Geschirrtuch. Er verknotete es und schleuderte es auf den Boden. Es gab ein lautes Knacken und das Eis zersplitterte. Sofort schnüffelte Punch an der Stelle herum, an der das Paket aufgeschlagen war.


  Jon setzte sich und streckte die Hand nach Alice geschwollenem Leib aus. »Wie geht’s dem Winzling?«


  »Der schläft im Moment. Aber vorher hat er rumgetreten wie ein Verrückter.«


  Jon lächelte und lehnte sich zurück.


  Eine Seite wurde umgeblättert. Da zeigte Ellie auf die Zeitschrift und sagte: »Na, bitte! Ich habe mir auch schon überlegt, ob ich nicht diese Diät mal ausprobiere. Bei ’ner Menge Promis hat’s geholfen.«


  Jon sah sie mit schief gelegtem Kopf an. »Du brauchst aber wirklich nichts abnehmen.«


  Ellie lächelte. »Oho, danke«, erwiderte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit sofort wieder der aufgeschlagenen Seite zu. »Hört sich total einfach an. Und hin und wieder darf man sich auch mal was Verbotenes gönnen.«


  »Alice«, forderte Jon, »sag du’s ihr. Sie braucht nicht abnehmen.«


  Doch Alice hatte sich in die Seite vertieft. »Ja, klingt nicht schlecht. Vielleicht könnten wir’s zusammen angehen, wenn das Baby da ist. Dann muss ich nämlich wirklich ein bisschen was abspecken.«


  Mit einem Ausdruck der Resignation sah Jon zu Punch hinunter. »Hast du Lust, dir die Simpsons anzusehen?«


  Er hatte sich gerade bequem in seinen Lehnstuhl gefläzt, als Alice sich zur Tür hereinbeugte. »Mach’s dir bloß nicht zu gemütlich. Du weißt doch, wir haben heute was vor.«


  Jon streckte betont langsam die Beine aus und zerbrach sich den Kopf, was auf dem Programm stand.


  »Du hast es vergessen, gib’s zu! Verdammt noch mal, Jon, manchmal bist du ein richtiges Arschloch.«


  Er massierte sich einen nicht existierenden Schmerz in seinem Knie und überlegte fieberhaft. »Nein, habe ich nicht.«


  Als das Schweigen langsam unerträglich wurde, fiel es ihm plötzlich ein. »Die Elterngruppe im Gesundheitszentrum. Müssen wir schon los?«


  Alice ließ ihn nicht aus den Augen. Misstrauen lag in ihrem Blick. »Ja, halb sieben, genau wie in den letzten drei Wochen. Du fährst.«


  Sie bugsierte ihren Bauch wieder aus der Tür in den Flur. Voller Wehmut stellte Jon seine Dose auf den Tisch. Die Atmosphäre bei diesen Treffen war ihm extrem peinlich. Vielleicht waren es die glücklichen Gesichter der Vortragenden, während sie die bevorstehenden traumatischen Ereignisse des Langen und des Breiten beschrieben. Oder das eingemeißelte Lächeln der zukünftigen Eltern. Alle grinsten glücklich, doch ihr verzagter Blick verriet sie.


  »Bis dann, Punch«, sagte er, schaltete den Fernseher aus und trottete schicksalsergeben zur Tür. Draußen auf dem Flur hörte er Ellie in der Küche herumklappern. »Du kochst, Schwesterlein?«


  »Ja. Aber nur Spaghetti. Bis gleich.«


  


  »Guten Abend. Tee oder Kaffee?« Die ältere Frau strahlte sie an und hielt Alice die Schwingtüren der Gesundheitsberatungsstelle auf. Sie nahmen ihre Tassen entgegen und gingen über Filzteppichfliesen den Flur entlang in den Versammlungsraum. Die harten Plastikstühle waren schon zur Hälfte von anderen Paaren und zwei leicht verlegen dreinschauenden Frauen besetzt, die allein dasaßen.


  Jon sah sich um und fragte sich, wie viele andere Männer sich darüber ärgerten, dass die Kursabende ausgerechnet am Samstag stattfanden. Ziemlich viele, schätzte er, wenn er ihre Mienen so betrachtete.


  Er und Alice setzten sich und begrüßten das Paar neben ihnen mit einem Kopfnicken. Jon bemerkte die Gefängnistätowierungen auf den Fingern des Mannes und hätte gerne gewusst, wie oft er schon gesessen hatte.


  »Uff, tut das gut«, seufzte Alice und streckte ihre Füße aus, ganz genau so, wie es die Frau neben ihr getan hatte.


  »Und wie«, stimmte die Nachbarin ein. »Meine Knöchel sind so geschwollen, das fühlt sich an, als würde ich die ganze Zeit im Flugzeug sitzen.«


  Alice lächelte. »Haben Sie schon eine von diesen kühlenden Salben probiert, die’s extra für die Füße gibt? Die sind wunderbar.«


  »Nein, aber die Idee ist nicht schlecht.«


  Die beiden Frauen unterhielten sich ganz ungezwungen über ihre gemeinsamen Erfahrungen mit der Schwangerschaft. Jon und der andere Mann lehnten sich zurück.


  Jon war erleichtert, dass ihre jeweiligen Frauen zwischen ihnen saßen und sie sich nicht unterhalten konnten.


  »Schön, so viele von Ihnen wiederzusehen«, begrüßte sie die Gesundheitsberaterin ein paar Minuten später. Dann zog sie einfache blaue Vorhänge vor die Fenster und verkündete: »Heute Abend sehen wir uns das Geburtsvideo an, von dem ich letzte Woche gesprochen habe. Es ist nicht gerade das, was man abends so im Fernsehen zu sehen bekommt, aber ich kann Ihnen versichern, dass man sich so etwas durchaus vor der eigenen Entbindung anschauen sollte.«


  Jon nippte an seinem Tee und stellte verärgert fest, dass kein Zucker drin war.


  »Gut«, fuhr die Gesundheitsberaterin fort. »Sitzen wir alle bequem?« Sie schaltete den Fernseher ein und trat dann mit der Fernbedienung für den Videorekorder in der Hand beiseite. Sie hielt sie drei Zentimeter vom Gerät entfernt und drückte auf einen Knopf. »Mist«, meinte sie, sofort aus dem Konzept gebracht. »Das sollte eigentlich einsatzbereit sein. Mary, kannst du mit diesem Ding umgehen? Die kleine Anzeige auf dem Videorekorder sagt, dass er abspielt.«


  Jon stöhnte innerlich auf, als die Frau, die ihnen ihren Tee gemacht hatte, unschlüssig aufstand. Sie strich sich ein paar Strähnen ihres grauen Haars hinter die Ohren, beugte sich der Fernbedienung zwar entgegen, war aber offenbar nicht gewillt, sie ihrer Kollegin wirklich abzunehmen. »Ich weiß nicht, Marjorie. Hat Trevor das Scart-Ding reingesteckt?«


  »Er hat gesagt, alles ist bereit. Ich habe keine Ahnung.«


  Noch einmal ging Marjorie mit der Fernbedienung auf den Rekorder los. »Nichts.«


  »Ist er auf AV gestellt?«, fragte Jon und setzte sich auf.


  »Wie bitte?«, fragte sie zurück. Sie klang erleichtert und streckte ihm die Fernbedienung umgehend entgegen.


  Jon stand auf, überprüfte, dass alle Kabel auf der Rückseite ordentlich in den Buchsen steckten, dann drückte er den TV/AV-Knopf. Augenblicklich erschien auf dem Bildschirm die Nahaufnahme der geöffneten Beine einer Frau, und rasches Keuchen erfüllte den Raum. »Wenn das nicht etwas aus Trevors Privatsammlung ist, dann haben wir wohl Glück.«


  »Ja. Danke«, entgegnete Marjorie mit verkniffenem Lächeln, während ein paar der Männer ein Prusten unterdrückten.


  Jon setzte sich und spürte gleich darauf einen scharfen Stich zwischen den Rippen, der aus Alice’ Richtung kam. Schreie waren zu hören, und ein knollenartiger blauer Klumpen versuchte, sich aus der Frau zu zwängen. Die Innenseite ihrer Schenkel war mit Blut und Schleim verschmiert.


  »Wir haben den Anfang verpasst, aber das macht nichts«, verkündete Marjorie. »Wie Sie sehen, sieht man das Köpfchen gerade erst. Die Mutter liegt seit fünf Stunden in den Wehen, und der Muttermund ist vollständig geöffnet. Alles ist dort, wo es sein sollte.«


  Die Schreie der Frau verklangen zu Schluchzern, und eine Stimme aus dem Off sagte: »Das ist großartig. Sie machen das großartig, Karen. Sagen Sie mir, wenn die nächste Wehe kommt. Nehmen Sie ein bisschen Lachgas, wenn Sie mögen.«


  Die Kamera schwenkte nach oben und zeigte den aufgetriebenen Bauch, dann den Kopf und die Schultern einer Frau mit wirrem Haar. Schockiert sah Jon, dass sie vollkommen nackt war. Ihre Brustwarzen standen riesig und angeschwollen links und rechts zur Seite.


  Ein Mann mit aschfarbenem Gesicht saß am Kopfende des Bettes und hielt der Frau eine Plastikmaske übers Gesicht. Als er sah, dass die Kamera auf sie gerichtet war, versuchte er, ihr das Laken über die Brüste zu ziehen. Doch kaum waren sie bedeckt, riss die Frau es weg und sog gierig die Luft unter der Maske ein. Nach ein paar Sekunden versuchte er, sie ihr wegzuziehen, doch sofort umklammerte ihre Hand die seine, ihre Fingernägel bohrten sich tief in sein Fleisch.


  »Karen hat sich für eine natürliche Geburt entschieden. Am Anfang. Als sie es sich schließlich anders überlegte, war es zu spät für eine Epiduralanästhesie«, psalmodierte Marjorie.


  Alice neigte den Kopf zu Jon. »Ich will jedes Schmerzmittel, das sie haben. Verstanden?«


  »Bekommst du.«


  »O Gott, o Gott, o Gott«, wiederholte die Frau auf dem Bildschirm immer wieder.


  Jon sah, wie ihre Oberschenkelmuskeln sich anspannten.


  »Herr im Himmel, das ist schlimmer als die Szene in Alien«, flüsterte er, woraufhin Alice sich an ihrem Tee verschluckte.


  Auf der Mattscheibe fuhr ein Paar Hände aus und ergriff den oberen Teil des Köpfchens. »Okay, Karen, pressen. Genau so. Pressen!«


  Nie im Leben passt der Kopf da durch, dachte Jon. Ein nervenzerfetzender schriller Schrei war zu hören, und plötzlich schoss der Babykopf heraus, rasch gefolgt von einem glänzenden blauen Körper, stellenweise überzogen von einer wachsartigen Substanz, und einem Schwall blutiger Flüssigkeit. Jon konnte nicht mehr hinsehen und schloss die Augen. Er hörte, wie die Gesundheitsberaterin erklärte: »Wie Sie sehen, blutet Karen ziemlich stark, weil der Damm gerissen ist. Aber das Krankenhauspersonal wartet, bis die Nachgeburt ausgestoßen wird, bevor sie sie mit ein paar Stichen versorgen.«


  Jon dachte an die kalte Bierdose, die zu Hause auf dem Wohnzimmertisch stand. Ein paar Minuten später war der Film zu Ende, und er konnte die Augen wieder öffnen.


  »So«, sagte Marjorie und zog die Vorhänge zurück, »Sie haben jetzt eines der unglaublichsten Dinge gesehen, die Mutter Natur zu bieten hat. Und bald werden Sie selbst Zeuge davon werden.«


  Sie lächelte in eine Runde grauer Gesichter.


  Jon ergriff Alices Hand und drückte sie beruhigend. »Ich werde für dich da sein, Ali«, flüsterte er ihr zu.


  Sie sah zu ihm hoch und murmelte: »Aber es wäre vielleicht ganz gut, wenn du Gartenhandschuhe zur Entbindung anziehst.«


  »Was meinst du damit?«


  Sie schlug ihre Nägel in die weiche Haut auf dem Rücken seiner verletzten Hand. »Wenn das bei mir auch nur annähernd so grauenhaft ist wie in dem Film, dann habe ich die Absicht, dich in allen Einzelheiten daran teilhaben zu lassen.«


  Jon versuchte, ihr die Hand zu entwinden. Doch mit dem süßesten ihr zu Gebote stehenden Lächeln hielt sie fest und bohrte noch ein wenig tiefer.
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  on knöpfte sich gerade vor dem Spiegel im Bad das Hemd zu, als es klingelte.


  »Ali! Das wird Rick sein. Lässt du ihn bitte rein?«, rief er nach unten.


  Er hörte, wie die Haustür aufging, dann sagte ein Mann mit ausländischem Akzent: »Billige Videos! Die letzten Kassenschlager aus Hollywood! Drei Pfund das Stück.«


  Er spähte die Treppe hinunter und sah Rick mit einem Stapel Videokassetten im Arm auf der Eingangsstufe stehen.


  »Sie müssen Rick sein.« Lächelnd trat Alice zurück, um ihn einzulassen.


  »Hallo«, sagte er mit seiner normalen Stimme und verlagerte die Kassetten so, dass er ihr die Hand schütteln konnte. »Und Sie sind Alice?« Sein Blick streifte ihren Bauch. »Wann soll es so weit sein?«


  Schamhaft legte Alice eine Hand über ihren Bauch. »So in sechs Wochen.«


  »Sie sehen toll aus. Sie haben diese wunderschöne Farbe, die Sie mit keinem Make-up und keinem Solarium der Welt hinkriegen.«


  Alices Lächeln wurde noch breiter, und sie sah zu Jon hoch. »Danke. Könnten Sie meinem Freund vielleicht ein paar Tipps geben, wie man Komplimente macht?«


  »Ja, Kumpel, das kam wirklich gut«, sagte Jon, der wie ein Elefant auf der Flucht die Treppe heruntertrampelte.


  Alice verdrehte die Augen. »So, ich muss meinen Zug erwischen. Viel Spaß mit den Kassenschlagern«, sagte sie zu Rick, ehe sie sich zu Jon umwandte und ihm einen Kuss gab. »Bis später.«


  Die Tür fiel zu, und Jon führte Rick zum Wohnzimmer. Punch stand mit fragender Miene in der Tür. Rick zögerte.


  »Das ist Punch, mein dusseliger Köter. Keine Angst, der ist kackweich.«


  Rick ging weiter, und Jon sah, wie er dem Hund mit den Fingerspitzen flüchtig über den Rücken strich. Dann ging er ins Zimmer.


  »Möchtest du Tee, bevor wir loslegen?«, fragte Jon.


  »Ja, bitte«, antwortete Rick und betrachtete die Fotos von Jon, Alice und Punch, die sie auf den verschiedensten Ausflügen zeigten. »Und wer ist das?«, erkundigte sich Rick und zeigte auf ein jüngeres Mädchen mit Jons strahlend blauen Augen.


  »Meine kleine Schwester Ellie«, antwortete Jon, der ihn von der Tür aus beobachtete.


  Rick ging weiter und begutachtete die CD-Sammlung, eine ziemlich eklektische Mischung, zu der unter anderem Miles Davis, Paul Weller, Radiohead und die Smiths gehörten.


  Er suchte nach etwas Lebhafterem, doch vergeblich.


  »Hast du nichts, zu dem man tanzen kann?«


  »Wie zum Beispiel?«


  Rick fuhr mit einem Finger über die CDs. »Keine Ahnung. Diana Ross, Kylie Minogue, Madonna?«


  »Ach, du meinst Schwulenmusik?«, antwortete Jon mit unschuldigem Lächeln. »Ich glaube, Alice müsste irgendwo eine CD mit der Musik von Saturday Night Fever haben.«


  Rick grinste und spreizte beim Einlegen der Videokassette zwei Finger in die Höhe.


  


  Als Alice um sechs nach Hause kam, saßen die beiden noch immer da, schmutzige Tassen, Teller und die Überreste einer Packung Vollkornkekse auf dem Tisch. Punch lag neben einer Menge verstreuter Kassetten ausgestreckt auf dem Boden.


  »Macht’s euch was aus, wenn ich ein bisschen Luft reinlasse, ihr Stinktiere?«, fragte Alice mit gerümpfter Nase. Rick sah zutiefst beschämt drein.


  Jon drückte auf die Stopptaste und streckte seine Beine aus. »Was für ein Albtraum.«


  Alice hob den Fensterriegel, und ruckartig ging auch Punchs Kopf in die Höhe, der die Veränderung des Geruchs durch die von außen hereinströmende Luft wahrgenommen hatte. »Was erreicht?«, erkundigte sie sich.


  »Nicht die Bohne«, antwortete Jon und gähnte. Er warf einen Blick auf den Kassettenhaufen neben dem Videogerät. »Sieben Bahnsteige haben wir schon durch. Jetzt sind’s nur noch sechs. Wenn wir da nichts finden, fangen wir mit den Aufnahmen im Hauptteil des Bahnhofs an.«


  »Noch Tee? Rick, möchten Sie zum Essen bleiben?«


  Rick sah unsicher zu Jon hin, der noch immer mit Leichenbittermiene auf die vielen unberührten Videos starrte. »Ähm, danke, aber ich habe schon was anderes ausgemacht.«


  »Kein Problem. Wie wär’s dann morgen, wenn ihr damit weitermacht.«


  »Ja. danke, sehr gerne.«


  »Gut«, sagte Alice und marschierte in die Küche. Rick wandte sich an Jon. »Immerhin lässt sich das Ganze schon eingrenzen. Wir haben nur noch die Bahnsteig acht bis dreizehn.«


  Jon nickte. »Die Züge zum Flughafen Manchester fahren von Bahnsteig acht aufwärts ab.«


  »Ja, aber es gibt ihn auf keiner Passagierliste von diesem Tag.«


  »Und die Züge nach Liverpool und hinauf in den Lake District fahren normalerweise von Bahnsteig dreizehn ab.«


  »Was mit deiner Theorie zusammenpassen würde, dass er sich irgendwo in schöner Landschaft vergraben hat.«


  »Exakt«, sagte Jon. »Aber irgendwas stimmt da nicht.«


  Das Bild von Pete Gray tauchte in seinem Kopf auf. Er arbeitete bestimmt noch Tagschicht und würde um acht Schluss machen.


  Er überlegte gerade, ob er Rick von seinem Besuch im Krankenhaus Stepping Hill erzählen sollte, da fing dieser an, den Tisch abzuräumen.


  »Lass gut sein«, meinte Jon, der das nur am Rande mitbekam. »Ich kümmere mich schon drum.«


  Rick richtete sich auf. »Dann also morgen um die gleiche Zeit?«


  »Morgen um die gleiche Zeit«, wiederholte Jon düster. Als Rick gegangen war, rief Jon über den Flur: »Alice, hab ich noch Zeit für eine schnelle Du-weißt-schon-was?«, fragte er. Er wusste, wenn er das Wort »Runde« ausspräche, würde Punch wie verrückt losspringen.


  »Wie du willst«, gab Alice zurück. Die knappe Antwort löste einen kleinen Alarm in seinem Hinterkopf aus. Trotzdem steckte er den Kopf ins Wohnzimmer und fragte: »Lust auf eine Runde, Punch?«


  Der Hund drückte den Rücken durch und war mit einem einzigen Sprung auf den Beinen. Jon stieg die Treppe hinauf. Die Unordnung auf dem Tisch hatte er schon vergessen.


  


  Sie aßen schweigend. Den Stapel Teller und Tassen, die Alice vom Wohnzimmer in die Küche getragen und neben die Spüle gestellt hatte, sah Jon zwar, nahm ihn aber nur nebenbei wahr.


  Er schlang sein Essen hinunter und wischte dann die Reste der Sauce mit einem großen Stück Weißbrot auf. »Und, was hältst du von Rick?«


  »Nett«, antwortete Alice, doch ihre Stimme klang abwesend.


  Jon hielt einen Augenblick beim Kauen inne und sah sie genauer an. »Nur nett? Das klingt aber nicht nach dir, Ali.«


  Sie seufzte und rutschte ein wenig auf ihrem Sitz herum.


  »Wie alt ist er?«


  »Fast dreißig, glaube ich.«


  »Dann kommt er aber gut voran.«


  »Direkteinstieg in den gehobenen Dienst. Abgeschlossenes Studium und so. Das bei uns im Dezernat Kapitalverbrechen ist nur eine Zwischenstation. In ein paar Monaten wird er zur nächsten Einheit versetzt, und zwischendrin muss er Prüfungen machen.«


  Jon räumte den Tisch ab und trug die Teller zu den anderen neben der Spüle. Dabei sah er, wie spät es war. »Ach, Scheiße, Liebes, ich muss schnell noch was nachsehen.«


  »Was ist?«


  Doch er war schon auf dem Flur auf dem Weg zu Haustür. »Dauert nicht lang.«


  Er schaffte es gerade noch zum Parkplatz des Krankenhauses Stepping Hill, bevor Pete Gray durch die Tür kam.


  Wieder fuhr er direkt nach Hause, und Jon beobachtete seine schemenhaften Umrisse, als er sich hinter der Milchglasscheibe des Badezimmerfensters bewegte. Gray rasierte sich, machte sich ausgehfein. Dreißig Minuten später trat er aus der Haustür, Creepers an den Füßen, schwarze Jeans, weißes Hemd mit Metallspitzen am Kragen und die Haare zu einer glänzenden Elvis-Tolle frisiert.


  Jon parkte vorsichtig aus und folgte dem Minitransporter, der Richtung Innenstadt fuhr. Die Fahrt endete in einer Nebenstraße nahe dem Bahnhof Piccadilly, und Gray eilte über die Straße in ein Pub, hinter dessen schmutzigen Fenstern ausgebleichte Vorhänge hingen.


  Jon wartete ein paar Minuten, dann trabte auch er über die Straße. Ein Poster hinter einer der verdreckten Fensterscheiben verkündete: Karaoke-Abend. Singles herzlich willkommen. Um den Rand des Posters liefen kleine Sterne mit Namen darin: Beatles, Frank Sinatra, Rolling Stones, Fleetwood Mac, Elvis.


  Soll wohl eher ältere Semester ansprechen, dachte Jon, schlüpfte durch einen Seiteneingang hinein und steuerte direkt auf das Ende der Bar zu. Er merkte, dass einige Blicke sich auf ihn richteten, und hielt den Kopf gesenkt. Erst im Schutz des Halbdunkels sah er sich um und ließ die Stimmung auf sich wirken. Oberflächliche Fröhlichkeit übertünchte mit einiger Mühe das Gefühl von Nervosität und Hoffnungslosigkeit. Damit sich das besserte, bedurfte es mehr Alkohols. Zum Glück kosteten Mixgetränke mit einem Doppelten von was auch immer den ganzen Abend nur die Hälfte.


  Pete Gray saß allein an einem Tisch neben der Karaoke-Anlage. Auf der Bühne stand eine Frau mittleren Alters und ruinierte gerade etwas von Alicia Keys. Als sie bei der letzten Zeile angelangt war, schwenkte sie den Arm, und man konnte sehen, wie die schlaffe Haut daran leicht schlotterte. Ein trauriger kleiner Applaus schwappte durch das Lokal, und als sie sich halb verlegen verbeugte, zeigte sie ein tiefes, teigiges Dekolleté. Sie verließ die Bühne, und Pete Gray stand auf. Seine Körpersprache verriet Begeisterung, kurze Handbewegungen zeigten, wie beeindruckt er war. Diese Geste ging über in einen Wink Richtung Bar, und die Frau nahm die Einladung mit einem Lächeln an, das die Krähenfüße um ihre Augen noch vertiefte.


  Jon zog die Schultern ein wenig höher und senkte den Kopf über die Cocktailkarte vor sich auf dem Tresen.


  Zwei Getränke wurden bestellt, dann führte Pete die Frau an seinen Tisch. Nach zwanzig Minuten kam er wieder und holte Nachschub. Jon bemerkte, dass der Barmann in das Glas der Frau nur Wodka goss.


  Der Conférencier kündigte ein Lied von Elvis an, und schon betrat Pete Gray die Bühne. Es war eine Wiedergabe von Love Me Tender, komplett mit bebenden Endtönen, die er durch ein leichtes Kräuseln seiner Oberlippe hervorbrachte. Der Großteil des Liedes war an die Frau gerichtet. Er stellte sich sogar in Pose und vollführte ein paar klägliche Hüftschwünge. Jon hätte speien können, doch nach der Breite ihres Lächelns zu urteilen, war die Frau über die Maßen beeindruckt.


  Gray wehrte den Applaus ab, setzte sich wieder an seinen Platz und ging sofort zum Angriff über. Er legte eine Visitenkarte auf den Tisch, dann schob sich seine Hand über ihre, und ihre Finger verflochten sich ineinander. Er neigte seinen Kopf zu ihr und sagte etwas, worauf die Frau augenblicklich erstarrte. Sie lehnte sich zurück, um den Abstand zu ihm zu vergrößern, und blickte wie gehetzt im Lokal umher. Irgendwie hatte Pete es vermasselt. Eine Minute später stand sie auf und ging auf die Toilette. Offensichtlich verärgert nahm Pete einen Strohhalm und stach damit auf die Eiswürfel in seinem Glas ein. Als klar wurde, dass sie nicht zurückkommen würde, schob er beide Gläser von sich, nahm seine Karte wieder an sich und verließ die Kneipe. Er fuhr direkt nach Hause, Jon blieb hinter ihm. Nur Sekunden, nachdem er hinter seiner Tür verschwunden war, war das Licht eines Fernsehers hinter den Vorhängen seines Schlafzimmers zu sehen.


  Jon sah auf die Uhr und stellte fest, dass es kurz nach zehn war. Das war zwar keine vernünftige Zeit mehr, jemanden anzurufen, doch Jon konnte es sich nicht verkneifen. Er schlug sein Notizbuch auf und ging die Telefonnummern am Anfang durch. Er kam zu der Erkenntnis, dass es nicht angebracht war, eine ältere Frau wie Mrs.Miller, die Mutter des zweiten Opfers aufzuscheuchen, deshalb rief er die Tochter des ersten auf dem Handy an.


  Es läutete ein paar Mal, dann wurde abgehoben. Im Hintergrund hörte er die lauten Geräusche einer Bar.


  »Lucy hier. Wer spricht?«


  »Lucy, hier ist Detective Inspector Spicer. Ich ermittle im Fall –«


  »Ich erinnere mich an Sie.«


  »Gut. Entschuldigen Sie die späte Störung, aber ich muss Sie etwas fragen. Haben Sie einen Augenblick Zeit?«


  »Okay.« Die beiden Silben wurden mit großer Zurückhaltung ausgesprochen.


  »Sie haben erwähnt, dass Sie Ihre Mutter zu ein paar Single-Abenden in der Stadt mitgenommen haben.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Waren Sie mit ihr auch in einem Lokal in der Nähe des Bahnhofs Piccadilly? Coach and Horses heißt es.«


  »Ja – das war vielleicht ein Reinfall.«


  »Ein Reinfall? Hat sich jemand an sie rangemacht?«


  »Nein. Also niemand, auf den sie Wert gelegt hätte. Da war so ein Typ, der hat ihr seine Karte gegeben. Aber der war so krank, dass sie mir versprechen musste, ihn nie anzurufen.«


  »Warum sagen Sie, er war krank?«


  »Es war seine ganze Art. Ich wollte nicht, dass meine Mutter auf seiner Liste billiger Betthäschen für eine Nacht landet.«


  »Wie sah er aus?«


  »Für mich war er der Fette Elvis.«


  Jon sah hinüber zu Pete Grays Schlafzimmervorhängen und dem blauen Licht, das dahinter flackerte.


  


  Es war schon fast elf, als er die Haustür wieder aufschloss. Zu seiner Überraschung war Alice noch wach. Sie saß im Wohnzimmer und las eine Zeitschrift, während der Fernseher leise lief.


  »Hallo, Liebes. Ich hol mir nur schnell ein Glas Wasser.«


  Er kraulte Punch zwischen den Ohren, und als er über den kurzen Flur zur Küche ging, fiel ihm auf, dass der Staubsauger wieder im Schrank unter der Treppe stand.


  Kein Stäubchen lag auf dem Teppich. In der Küche holte er ein Glas aus dem Schrank und hatte es schon zur Hälfte gefüllte, als er bemerkte, dass alle Teller und Tassen gewaschen und weggeräumt waren.


  Er ging ins Wohnzimmer und setzte sich in seinen Lehnstuhl. »Jetzt hast du alles aufgeräumt. Das wollte ich doch tun.«


  Alice seufzte. »Und wann?« Ihre Stimme war ausdruckslos, und sie sah ihn nicht an.


  »Am Abend. Jetzt.«


  »Ich hatte keine Lust mehr zu warten.« Sie blickte auf, und er sah, dass ihre Lippen dünn und blutleer waren.


  Die Alarmglocke, die schon vorhin kurz angeschlagen hatte, klingelte wieder, diesmal vernehmlicher. »Du hättest um diese Zeit angefangen staubzusaugen? Da bin ich normalerweise schon im Bett.«


  »Dann halt morgen früh.«


  »Oder vielleicht auch nie, verdammt noch mal!« Sie knallte die Zeitschrift auf den Tisch.


  »Wo kommt das denn her?«, fragte Jon, den ihre Wut völlig unvorbereitet traf. Aus dem Augenwinkel sah er Punch aus dem Zimmer schleichen, und er wünschte, er könne dasselbe tun.


  Mühsam erhob sie sich vom Sofa. »Wo das herkommt? Mein Gott, manchmal bist du wirklich ein Trottel, Jon Spicer.«


  Er sah sie an und dachte daran, wie seine Ermittlung ins Stocken geraten war. McCloughlin wurde von Tag zu Tag nervöser, und die Art, wie er durch die Einsatzzentrale streifte, versetzte alle in Hektik. »Scheiße, Ali, ich kann doch nicht Gedanken lesen. Ich habe nicht abgewaschen. Ist das der Grund?«


  Sie funkelte ihn noch einen Augenblick an. Als ihr klar wurde, dass mehr von ihm nicht zu erwarten war, stieß sie in ihrer Frustration einen Schrei aus, schwang ihren Bauch herum und watschelte hinaus auf den Flur.


  Jon blieb noch ein paar Sekunden sitzen, und Ärger brandete in ihm auf. »Wir versuchen, einen Mörder zu fassen, bevor er noch jemandem die Haut abzieht, Ali.« Er stand auf und ging zur Tür. »Du weißt, wie das in meinem Job ist. Mörder halten sich normalerweise nicht an Bürozeiten.«


  Sich mit einer Hand am Geländer festklammernd, hatte sie schon die Hälfte der Treppe hinter sich gebracht. Er sah, wie sie nach Atem rang und ihre Schultern dabei auf und ab gingen.


  »Du wirst demnächst auch Vater. Ich quäle mich hier ab. Ich quäle mich mit dieser Schwangerschaft, quäle mich mit meiner Arbeit, quäle mich, dass es hier sauber ist, wenn das Baby kommt.« Sie drehte sich um und zeigte auf ihn hinunter. »Und ich lasse nicht zu, dass du wieder alles versaust. Und noch was: Dieses Scheißkinderzimmer ist immer noch nicht fertig, Jon, und du hast es versprochen – du hast es versprochen, verdammt.«


  Eine Träne lief über ihre Wange, und sie wischte sie wütend weg. Plötzlich erkannte Jon, wie verletzbar sie war, wie sehr sie sich abmühte, Haltung zu bewahren. Die Erkenntnis, dass er für ihre Misere verantwortlich war, traf ihn wie ein Geschoss.


  »Und komm mir ja nicht mit irgendwelchen Details deiner Fälle in dieses Haus. Das ist eine Regel, die wir gemeinsam aufgestellt haben, weißt du noch? Also halt dich daran und brich sie nicht, um dein Scheißbenehmen zu rechtfertigen.«


  Jon öffnete den Mund, doch ihm fiel nichts ein, was er hätte sagen können. Sie wandte sich um, stieg mühsam die restlichen Stufen hoch. Dann lief Wasser im Badezimmer.


  Langsam ging er in die Küche. Seine Gedanken wanderten zu den Ereignissen der letzten Tage zurück. Er versuchte, sich zu erinnern, wann er zuletzt gekocht, geputzt, aufgeräumt oder Ali dafür gedankt hatte, dass sie es für ihn tat. Er blickte auf Punch hinunter, der ihn mit traurigen Augen ansah. »Da habe ich richtig Scheiße gebaut, was, Punch?«


  Der Hund blickte schweigend zurück.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, hastete er die Treppe hoch, klopfte an die halb offene Badezimmertür und schaute hinein. Sie bürstete sich die Zähne mit solcher Gewalt, als wolle sie den Zahnschmelz gleich mit entfernen.


  »Es tut mir leid, Ali.«


  Ohne das Schrubben zu unterbrechen, schaute sie in den Spiegel, und er sah, dass ihre Augen nass waren. Das schlechte Gewissen breitete sich in seiner Brust aus wie ein Atompilz. Er trat zu ihr ans Waschbecken, legte ihr einen Arm um den Bauch, ergriff mit der anderen Hand ihr Handgelenk und hinderte sie daran, weiterzubürsten.


  Er legte seine Stirn auf ihre Schulter und flüsterte: »Ich war so ein Idiot. Es tut mir so leid. Mir war das einfach nicht klar.«


  Die Hand, die die Zahnbürste umklammerte, ging nach unten. »Ich will, dass diese Schwangerschaft eine schöne Erfahrung ist. Ich will mich nicht stressen lassen, und ich will nicht weinen mit unserem Baby in mir drinnen.«


  »Ich weiß«, murmelte er mit geschlossenen Augen. »Ich werde dafür sorgen, dass es schön wird.« Sanft küsste er ihren Nacken und merkte, wie sich ihre Haltung langsam lockerte.


  Nach einiger Zeit sagte sie leise seinen Namen.


  »Ja?«, fragte er, den Kopf noch immer gesenkt.


  »Ich glaube, ich hab die Tollwut.«


  »Was?« Seine Augen klappten auf, und er sah den weißen Schaum an ihren Mundwinkeln.


  »Grrrrr.« Sie lächelte, und als er den schelmischen Ausdruck in ihrem Gesicht bemerkte, spürte er sein Herz förmlich in der Brust hüpfen.


  Er drehte sie um. »Ich verspreche dir, Ali, ich werde –«


  Sie schnitt ihm das Wort ab, indem sie ihre Lippen auf seine presste. Er küsste sie zurück und leckte ihr mit der Zunge den Minzebart weg.


  Er spürte, wie eine ihrer Hände sich auf seinen Oberschenkel legte. Da beugte er sich vor und ließ seine Finger hoffnungsfroh auf ihre geschwollenen Brüste zuwandern. Seine Hand wurde sanft ergriffen, und als er die Augen öffnete, stellte er fest, dass sie ihn mit hochgezogenen Augenbrauen anblickte. »Im Moment würde ich lieber das Klo putzen, als das tun, was dir gerade durch den Kopf geht.«


  Jon seufzte. »Nicht einmal ein –«


  »Keine Chance«, erwiderte sie grinsend, befreite sich aus seinen Armen und verließ das Bad.


  Jon stützte seine Hände auf das Waschbecken und starrte sein Spiegelbild an. Er versuchte sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal miteinander geschlafen hatten.
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  awn Poole beugte sich vor und trug dem Patienten vorsichtig eine letzte Schicht Wimperntusche auf.


  »So. Toll siehst du aus.«


  »Wirklich? Was ist mit meinen Augen? Sind sie sehr blutunterlaufen?«


  Der Nachttischspiegel war nicht mehr an seinem Platz, deshalb log Dawn nicht. »Klar sind sie noch nicht, aber viel, viel besser im Vergleich zu dem, wie sie vor ein paar Tagen ausgesehen haben.«


  Der Kopf des Patienten rollte zur Seite, die Gesichtsverbände schabten leise über das Kissen. Die Türglocke läutete. »Das wird er sein!« Dawn sprang auf und eilte aus dem Zimmer.


  Kaum war die Schlafzimmertür ins Schloss gefallen, war das Schwirren von Flügeln vor dem Fenster zu hören.


  Das Rotkehlchen saß mit schiefgelegtem Köpfchen da und sah erwartungsvoll ins Zimmer hinein.


  Der Patient griff langsam nach dem Keks auf dem Nachttisch, brach ein Stück ab und zerkrümelte es auf der Bettdecke. Hüpfend und flügelflatternd landete der Vogel nur Zentimeter von den roten Fingernägeln entfernt auf dem Bett. Er pickte einen Krümel auf, blickte auf und umher, dann pickte er noch einen.


  Abgesehen von einem gelegentlichen Lidschlag hätte der Patient eine Statue sein können. Oder eine Leiche.


  Schritte kamen die Treppe herauf, der Vogel unterbrach sein Picken und lauschte. Als die Tür sich öffnete, schoss er wieder zum Fenster hinaus.


  Dawn trat beiseite, damit Dr.Eamon O’Connor an ihr vorbei ins Zimmer gehen konnte. Der Patient versuchte zu lächeln.


  Dr.O’Connor ging langsam um das Bett herum, fegte die Krümel von der Decke und setzte sich. »Okay, dann nehmen wir mal diese Verbände ab und schauen, wie Ihr Gesicht verheilt.«


  »Wird es weh tun?«, fragte der Patient, und seine Finger nestelten am Kragen seines Nachthemds.


  »Nicht die Spur«, versicherte O’Connor und öffnete seine Aktentasche. Mit einem antiseptischen Tuch reinigte er methodisch seine Hände, dann nahm er eine Schere aus rostfreiem Stahl heraus. »So, jetzt das hübsche Köpfchen schön stillhalten, damit ich die Verbände durchtrennen kann.«


  Die Schneidblätter der Schere schoben sich übereinander, und die äußerste Gazeschicht fiel ab.


  »Gut«, sagte O’Connor und legte die Schere weg. Er griff ein loses Ende auf und wickelte langsam die Verbandschichten ab, die den unteren Teil des Gesichts seines Patienten bedeckten.


  Als er das Ende erreichte, waren Flecken zu sehen, die eine wässerige braune Feuchtigkeit verursacht hatte. »Es sondert sich noch immer ein bisschen Wundflüssigkeit ab, aber das war zu erwarten. Nehmen Sie weiter das Antibiotikum, das ich Ihnen verschrieben habe.«


  Vorsichtig löste er das letzte Stück. Zum Vorschein kam ein ovales Kinn, das verunstaltet war durch eine dünne Schnittwunde, die den ganzen Kieferknochen entlanglief und von einem Dickicht unglaublich feiner Stiche zusammengehalten wurde. Weitere Verbände hielten zwei Schienen zu beiden Seiten der Nase des Patienten fest.


  Dawn betrachtete dieses Gesicht voller Zärtlichkeit. Die maskulinen Kanten waren fast völlig beseitigt worden.


  Sie dachte, dass die weiblichen Züge viel besser zu ihm passten.


  O’Connor beugte sich vor, um das Werk seiner Hände zu überprüfen. »Ausgezeichnet, wenn ich das selbst sagen darf.«


  Die Augen des Patienten waren weit aufgerissen. »Werden Narben bleiben?«


  O’Connor schüttelte den Kopf. »Bei einer solchen Naht? Gehen Sie nicht in die Sonne und verwenden Sie die Creme, die ich Ihnen geben werde, dann wird kein Mensch etwas merken. Und jetzt, meine Liebe, schauen wir uns Ihre Nase an.«


  Er nahm eine Pinzette aus seiner Aktentasche und zupfte damit die Gaze weg. Dann schob er eine Schneide der Schere darunter und schnipselte vorsichtig nach oben.


  Der Patient saß aufrecht im Bett, die Augen fest geschlossen.


  Sanft zog der Arzt den Verband beiseite und entfernte die kleinen Schienen. Zum Vorschein kam eine geschwollene Nase. Die Haut war so straff gespannt, dass sie glänzte. Hässliche Blutergüsse breiteten sich darunter aus und färbten die Haut unter den Augen des Patienten lilagelb.


  »Stillhalten, wir haben’s gleich geschafft.« O’Connor holte eine Stiftlampe aus seiner Tasche, beugte sich vor und leuchtete damit dem Patienten in die Nasenlöcher.


  »Können Sie durch die Nase atmen?«


  »Gerade so. Aber das rechte Nasenloch fühlt sich verstopft an.«


  O’Connor nickte. »Sieht mir nach eingetrocknetem Blut aus, und nicht, als ob der Knorpel sich so stabilisiert hätte. Dawn, könnten Sie warmes Wasser und ein Handtuch holen?«


  Sie sprang auf und ging ins Badezimmer.


  »Dann wird also alles gut, Herr Doktor?«


  O’Connor lächelte die ängstlich wirkende Gestalt im Bett an. »Aber natürlich. Wir haben doch darüber gesprochen, dass es einige Höhen und Tiefen gibt auf dem Weg, das zu werden, was Sie sein wollen. Sie machen das sehr gut, und ich bin jedenfalls hochzufrieden mit dem bisherigen Verlauf.«


  Dawn kam zurück ins Zimmer. »Hier, Herr Doktor.«


  »Danke.« Er legte dem Patienten das Handtuch wie ein Lätzchen auf die Brust und prüfte das Wasser mit dem Zeigefinger. Dann zog er ein Wattestäbchen aus einem kleinen Behälter und tauchte es in die Schüssel. Er führte das Ende in das rechte Nasenloch des Patienten ein und drehte es sehr langsam. Als er es herauszog, war es dunkelbraun von getrocknetem Blut. »Tut was weh?«


  »Nein«, flüsterte der Patient.


  O’Connor drehte das Wattestäbchen um und wiederholte den Vorgang. Noch mehr getrocknetes Blut löste sich von der Nase.


  »Jetzt versuchen Sie mal ganz vorsichtig durch die Nase einzuatmen.«


  Der Patient gehorchte, und seine Augen weiteten sich.


  »Es geht.«


  »Na, vielen Dank, dass Sie das so überrascht«, meinte O’Connor und stand auf.


  »Tut mir leid.« Der Patient versuchte zu lächeln.


  Der Arzt schloss seine Aktentasche. »In ein paar Tagen komme ich zum Ziehen der Fäden. In der Zwischenzeit nehmen Sie weiter das Antibiotikum, und kommen Sie ja nicht auf die Idee zu zupfen.«


  Der Patient nickte kleinlaut. »Herr Doktor, und was ist mit meinen anderen Pillen?«


  »Auf keinen Fall, tut mir leid. Nicht, so lange Sie das Antibiotikum nehmen. Keine Angst, bis dahin werden sich keine sichtbaren Unterschiede manifestieren. Es dauert nicht mehr lange, dann können Sie sie wieder nehmen.«
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  er Anruf ging kurz vor achtzehn Uhr in der Einsatzzentrale ein. Kaum beherrschte Hysterie zerriss beinahe jedes Wort, das die Anruferin von sich gab. »Wir haben gerade die Lokalzeitung gesehen. Meine Tochter ist nicht hier. Sie ist nicht hier. In unserer Diele liegt Post.«


  »Langsam, bitte, Madam. Was liegt in Ihrer Diele?«


  »Post. Wir waren auf Lanzarote, und sie ist nicht da.«


  »Sagen Sie mir bitte Ihren Namen und Ihre Adresse?«


  »Debbie Young. Sie heißt Tyler. Sie hat schulterlanges, braunes Haar.« Sie konnte nur noch schluchzen. Ein Mann übernahm den Hörer, seine Stimme war völlig ausdruckslos. »Wir wohnen in der Rowfield Road 61 in Stretford.«


  »Danke, Sir. War das Ihre Frau, die gerade gesprochen hat?«


  »Ja.«


  »Und Sie sagen, Sie kommen gerade aus dem Urlaub zurück?«


  »Wir waren während der letzten zehn Tage auf Lanzarote. Tyler hätte eigentlich mitkommen sollen, aber es gab Streit, und sie ist zu Hause geblieben. Sie ist achtzehn. Sie ist ungefähr einssiebzig groß.«


  »Hat sie irgendwelche besonderen Kennzeichen, die Sie mir nennen können?«


  »Piercings im Ohr, im rechten Ohr. Und eine Tätowierung.«


  »Was für eine Tätowierung, Sir?«


  Er schwieg, die nächsten Worte musste er sich richtiggehend abringen. »Eine Betty Boop. Nahe an der Hüfte.«


  


  »Confit von der Entenkeule mit gegrillter würziger Feige?«, fragte der Kellner. Von den beiden Tellern in seinen Händen rankte sich Dampf zur Raumdecke.


  »Das ist für meine Frau.« Der Mann deutete über das makellose weiße Leinen hinweg.


  »Und geschmortes Lamm mit Paprikapüree für Sie«, fuhr der Kellner fort und setzte den anderen Teller mit einem Lächeln ab. »Guten Appetit.«


  Er verließ den Tisch im Rückwärtsgang und überließ das Paar, dessen Augen voll Vorfreude strahlten, der Begutachtung seines Essens.


  »Das riecht phantastisch«, meinte die Frau, nahm ihre Gabel zur Hand und spießte eine Feige auf. Sie steckte sie in den Mund und biss hinein. Sich ganz dem Genuss hingebend senkte sie ihre Wimpern.


  »Gut?«, fragte der Mann und löste einen Streifen Fleisch von dem Stück auf seinem Teller.


  Sie nickte, lehnte sich zurück und ließ ihren Blick über das bewegte Wasser des Manchester-Schiffskanals zu den eindrucksvollen silbernen Kanten des Imperial War Museum North schweifen. »Weißt du, von hier«, sagte sie und tupfte sich den Mundwinkel mit der Serviette ab, »versteht man erst die wahre Bedeutung von Daniel Libeskinds Konstruktion. Die Erdscherbe, die Luftscherbe und die Wasserscherbe, eins greift ins andere. Die drei verschiedenen Schauplätze der Konflikte des zwanzigsten Jahrhunderts.«


  Ihr Mann trank einen Schluck aus seinem Glas Cabernet Sauvignon und nickte. »Na, ich nehme doch an, er bekommt die Aufträge für die prestigeträchtigsten Bauprojekte der Welt nicht von ungefähr.«


  Die Kulisse und die Atmosphäre genießend, ließ sie ihren Blick wieder zurück über den Kanal gleiten. Plötzlich blieb er an einem großen, bleichen Gegenstand hängen, der im Wasser direkt unter ihr trieb. Obenauf saß eine Möwe und zerrte mit dem Schnabel etwas aus der Augenhöhle des grauenhaft aufgequollenen Gesichts einer Leiche.


  


  Jon stand reglos da und starrte auf die Leiche von Tyler Young. Sie hatte die Schule mit sechzehn beendet, hatte die verschiedensten McJobs ausprobiert und sich gelangweilt. Sie war ruhelos und überzeugt gewesen, dass die Welt mehr zu bieten haben müsse. Als sie noch jünger gewesen war, hatte sie einen Schönheitswettbewerb gewonnen und seit damals eine Karriere als Model angestrebt.


  Doch ihre Körpergröße hatte die eins siebzig nie überschritten, und damit lebte sie in einer anderen Welt als die Naomis, Giseles und Carmens. In jüngster Vergangenheit hatte sie sich, hungrig nach bezahlter Anerkennung ihrer Schönheit, im Tempters vorgestellt. Doch die Geschäftsführung hatte ihre Hoffnung auf eine Stelle als Oben-ohne-Bedienung mit der Bemerkung zunichte gemacht, dass sie, um dort einen Job zu bekommen, ihre Oberweite erst einmal um ein, zwei Körbchengrößen ausbauen müsse.


  Das war die Ursache für den Streit gewesen. Tyler hatte gesagt, sie würde das Geld, das ihr Ticket nach Lanzarote kostete, lieber für eine kosmetische Operation verwenden. Ihre Eltern hatten es abgelehnt, auch nur darüber nachzudenken, und sie war aus dem Haus gestürmt.


  Jetzt stand Jon da und betrachtete ihren Brustkorb. Die Haut ihrer Brüste war abgezogen, die Brustmuskulatur unter der wachsartigen Schicht der Faszien erkennbar.


  Konnte Pete Gray das getan haben? Tyler war nicht wie die ersten beiden Opfer. Schon allein deshalb, weil sie über zwanzig Jahre jünger war. Der einzige Weg für Pete Gray, an ein Mädchen wie Tyler ranzukommen, wäre dafür zu zahlen gewesen. Hatte sie sich auf das Spiel eingelassen, um ihre Operation zu bezahlen? Die Arme in der kühlen Luft des Leichenschauhauses an den Körper gepresst, klopfte er sich mit einem Finger aufs Kinn.


  Oder war sie die Prostituierte von dem Überwachungsband, auf dem Gordon Dean zu sehen war? Er schloss die Augen und versuchte, seine Gedanken zu durchkämmen.


  Irgendwo ging eine Tür auf, und er hörte den metallischen Klang eines Rollwagens, der einen Flur entlanggeschoben wurde. Gleich darauf teilten sich die Plastikvorhänge, und die fahrbare Bahre kam herein, zwei Labortechnikerinnen hinterdrein. Als sie neben einem Autopsietisch aus rostfreiem Stahl stehen blieben, warf Jon einen Blick auf den Glasfaserbehälter auf dem Rollwagen. »Wenn Sie hier unten bleiben wollen, sollten Sie sich vielleicht die Nase zuhalten.« Dieser Rat kam vom Pathologen, der den Saal soeben in vollem Schutzanzug betreten hatte.


  »Was ist das?«, fragte Jon.


  »Der ist im Manchester-Schiffskanal aufgetaucht, direkt vor dem Terrassenrestaurant des Lowry-Komplexes. Hat einer Menge Leute das Abendessen verdorben.«


  »Eine Wasserleiche?«, erkundigte sich Jon. »Ich glaube, ich verzieh mich ins Goldfischglas.«


  »Eine weise Entscheidung. Er war eine gute Woche drin, würde ich sagen.« Der Pathologe nickte in Richtung Tylers Leiche. »Können wir sie wegpacken?«


  »Ja, danke.« Jon verließ den Autopsiesaal und ging in den Zuschauerraum. Auf dem Weg dahin überlegte er, wie er Rick beibringen sollte, dass er Pete Gray observiert hatte. Im Saal öffneten die Laborantinnen den Behälter und hievten eine Plastikplane, in der die Leiche steckte, auf den Autopsietisch.


  Der Pathologe bereitete seine Instrumente auf einem Nebentisch vor, während eine seiner Assistentinnen das Klebeband durchschnitt, das die Plane verschloss. Dann zog sie die Plane ab, und zum Vorschein kam ein monströs aufgetriebener Leib, dessen gelbe Haut von einem Netz blauer Linien durchzogen war. Er lag in Fötalposition da, die Fußknöchel und Handgelenke zusammengebunden.


  Lieber Himmel, dachte Jon, der noch immer nicht das Gruseln darüber verlernt hatte, wie der Tod den menschlichen Körper in eine schaurige Parodie seines einstigen Selbst verwandeln konnte. Er verzog das Gesicht, als die Assistentin vorsichtig den Asservatenbeutel abstreifte, den der Pathologe über den Kopf des Opfers gezogen hatte. Der Hals war verdreht, das augenlose Gesicht ein Klumpen Marshmallows, das kurze, braune Haar auf dem Kopf sah aus wie eine Scheitelkappe.


  Das reichte. Jon wollte gerade gehen, da fiel sein Blick auf ein rotes Mal auf dem Gesäß der Leiche. Er blieb stehen und drückte auf den Knopf der Sprechanlage. Seine Stimme ertönte durch den Lautsprecher im Autopsiesaal.


  »Entschuldigung. Könnte sich jemand das Mal auf seinem Hintern ansehen?«


  Eine der Labortechnikerinnen trat an den Tisch und beugte sich über die Leiche. »Ich glaube, das ist das Tattoo eines roten Teufelchens. Eine kleine Figur mit einem Dreizack in der Hand.«


  Es durchfuhr Jon wie ein elektrischer Stoß. »Ich kann das von hier nicht sehen, aber gibt es vielleicht noch eine Tätowierung auf dem Schulterblatt?«


  Sie ging zum Kopfende des Tisches und sah hinunter auf die Leiche. »Ja. Die Haut ist zwar ziemlich stark verzerrt, aber es sieht aus wie ein Marienkäfer.«


  »Danke.« Jon zog sein Handy heraus und rief Rick an.


  »Du kannst McCloughlin sagen, dass Gordon Dean gerade aufgetaucht ist.«


  


  »Und der Pathologe glaubt, er lag ungefähr zehn Tage im Wasser?«, erkundigte sich Rick und trank von seinem Gin-Cola.


  Jon stellte sein Bier auf den Tisch. »Genau.«


  Ricks Lippen bewegten sich leicht, als er leise zählte.


  »Damit kommt er zeitlich aber noch immer für den Mord an Tyler Young in Frage. Vielleicht hat er sie umgebracht und dann aus irgendeinem Grund beschlossen, sich selbst aus dem Weg zu räumen.«


  Jon schüttelte den Kopf. »Diesen Zehner kriegst du nicht. Mit den zusammengebundenen Händen und Füßen war das nie und nimmer Selbstmord.«


  Rick rieb sich die Schläfen. »Aber wenn er die Young nicht umgebracht hat, dann sind wir keinen Schritt weiter bei der Jagd nach dem Schlächter.«


  »Nicht unbedingt.«


  »Warum nicht? Was meinst du damit?«


  Jon schnippte einen Bierdeckel in die Luft, schaffte es aber nicht, ihn zu fangen. Er sah Rick direkt an. »Wir haben noch immer die Pete-Gray-Spur. Der bin ich nämlich nachgegangen.«


  Rick verschränkte die Arme und lehnte sich zurück.


  »Wann hast du denn Zeit dafür gefunden?«


  Jon zuckte die Achseln. »Abends. Ich hab ihn nur ein paar Mal nach der Schicht erwischt. Und unlängst bin ich ihm zu einer Bar nachgefahren.«


  »Und wann hattest du vor, mich einzuweihen?«


  »Das wollte ich gerade tun, als sie Gordon Deans Leiche rein brachten.«


  »Tatsächlich?«, fragte Rick sarkastisch.


  Jon sah ihm in die Augen. »Tatsächlich. Er ist als Elvis verkleidet zu einem Karaoke-Abend für Singles gegangen. Hat dort eine Frau angequatscht, und es sah fast so aus, als könnte er bei ihr landen. Dann hat er ihr seine Karte gegeben und etwas gesagt. Damit hat er sie aber verscheucht.«


  Ricks Miene wurde von Minute zu Minute saurer. »Und das alles hast du hinter meinem Rücken gemacht?«


  »Ich dachte nicht, dass du scharf darauf bist, auch noch Pete Gray zu beschatten, nach den endlosen Stunden, die wir schon tagsüber mit dem Fall verbracht haben.«


  »Komm mir nicht mit so einem Scheiß. Du hast mich nicht mal gefragt. Wir bearbeiten diesen Fall gemeinsam.« Er trank aus und stand auf, um zu gehen.


  »Das tun wir ja auch. Lass mich doch wenigstens ausreden.«


  Rick blieb stehen.


  »Ich habe Lucy Rowlands angerufen, die Tochter des ersten Opfers. Sie hat gesagt, dass ein Typ ihrer Mutter einmal bei einem Single-Abend seine Karte gegeben hat. Das war in derselben Kneipe, zu der ich Gray nachgefahren bin. Lucy sagte, der Typ war total daneben, sie nannte ihn den Fetten Elvis.«


  »Hast du mit der Frau gesprochen, die er verscheucht hat?«


  »Nein, denn ich bin ihm nach Hause gefolgt, und als ich wiederkam, war sie nicht mehr da. Das heißt aber, er könnte Kontakt zu Angela Rowlands und Carol Miller gehabt haben.«


  »Gute Arbeit. Ich überlasse es dir, McCloughlin zu informieren.« Ohne ein weiteres Wort verließ Rick das Lokal.


  Jon seufzte und trank noch einen Schluck von seinem Bier. Besser wurde ihm davon nicht.


  In seiner Jackentasche summte sein Handy. Auf der Anzeige erschien der Name von Nikki Kingston, der Kriminaltechnikerin. »Hallo, Nikki. Wie geht’s dir?«


  »Gut, danke. Warum die Depression in deiner Stimme?«


  »Lange Geschichte.«


  »Gut. Die kannst du mir bei den Drinks erzählen, die du mir schuldest. Wo bist du?«


  


  Als Nikki mit einer kleinen Aktenmappe unter dem Arm das Bull’s Head betrat, hatte Jon sein Glas gerade leer getrunken.


  Jon winkte sie zu sich. »Also, was hast du für Neuigkeiten?«


  »M-m.« Sie hob einen Finger. »Erst was zu trinken.«


  Jon lächelte und stand auf. »Und was darf’s sein?«


  »Gin und trockenen Martini, danke.«


  Jon kam mit ihren Getränken zurück und setzte sich.


  Nikki überprüfte den Aschenbecher auf Zigarettenstummel. »Und du rauchst noch immer nicht?«


  »Nein«, entgegnete Jon entrüstet.


  Aus dem Augenwinkel sah sie ihn herausfordernd an.


  »Was denn?«, sagte er lachend und streckte die Hände aus. »Was muss ich tun, um dich zu überzeugen?«


  Mit einem Blick auf den Aschenbecher erklärte sie: »Es gibt nur einen Weg, damit ich wirklich sicher sein könnte, dass keine von denen von dir geraucht wurde. Aber dafür ist der Abend noch ein bisschen zu jung.« Sie stellte den Aschenbecher auf einen anderen Tisch. »Also, was ist das für eine lange Geschichte?«


  Jons Lächeln verschwand. »Der Typ, mit dem ich zusammenarbeite, Rick Saville.«


  »Ach ja?« Nikki trank und sah ihn über den Rand ihres Glases hinweg an.


  Jon musste zurückdenken an den Blick, den die beiden am Fundort von Tyler Youngs Leiche gewechselt hatten.


  Die Eifersucht stach wieder zu, und mit einem Male fragte er sie: »Er hat dir gefallen, stimmt’s?«


  Sie lächelte. »Er ist nicht übel. Ich bezweifle allerdings, dass ich seine Kragenweite bin.«


  Er konnte sich keinen Reim auf ihre Antwort machen.


  Nikki drückte ihm mitfühlend die Hand. »Ich glaube, er ist schwul.«


  Jon klappte der Mund auf. »Ist er auch.«


  »Echt, Sherlock? Wie lang hast du denn gebraucht, bis du’s raushattest?«


  »Schon eine Weile. Woher wusstest du es?«


  »Nenn es weibliche Intuition.« Sie schwieg, dann sah sie ihn an. »Hab ich da gerade das kleine grüne Monster gesehen?«


  »Nein.« Er fühlte die Röte im Nacken aufsteigen.


  Scheiße!


  »Hab ich doch«, sagte sie mit einem Lächeln und einem Anflug von Triumph in der Stimme. »Du warst also eifersüchtig! Aber auch wenn er nicht schwul wäre, wär er nicht mein Typ.« Ihr Blick wanderte zu Jons narbenbedeckten Händen, dann hoch zu seinen Lippen und weiter zu seinen Augen. »Ich mag meine Männer gern ein bisschen rauher an den Kanten.«


  Jon sah weg. »Ich bin einer Spur nachgegangen, aber in meiner Freizeit.«


  »Und?«


  »Ich habe ihm nichts davon erzählt. Oder besser: Ich hab’s ihm gerade erst gesagt, und er hat seinen Schnuller ausgespuckt.«


  »Na, da hast du’s ja. Schwule sind eben leicht beleidigt.«


  Das wollte Jon nicht auf Rick sitzen lassen. »Nein, er hatte schon recht. Das war nicht die feine Art.«


  Jon nahm einen herzhaften Schluck. »Und um genau zu sein, hat diese Spur etwas mit den Tests zu tun, um die ich dich gebeten habe. Also, jetzt spann mich nicht auf die Folter, was hast du rausgebracht?«


  Sie griff nach der Aktenmappe. »Du hast mich gebeten, Fingerabdrücke zu vergleichen und eine DNA-Analyse von Spuren auf einem Plastikbecher zu machen.«


  »Genau.«


  »Bei den Fingerabdrücken kann ich dir nichts Endgültiges sagen.«


  »Du hast gesagt, du hast einen Teilabdruck von der Innenseite dieses Handschuhs genommen, den wir am Fundort der dritten Leiche gefunden haben.«


  »Ja, aber es war eben nur ein Teilabdruck. Der Vergleich mit den Abdrücken auf dem Becher, den du mir gegeben hast, hat, wie gesagt, nichts Endgültiges ergeben. Bei ein paar Punkten gab es zwar Übereinstimmungen, aber das reicht hinten und vorne nicht, und das weißt du auch. Aber ich habe die Becherabdrücke durch die zentrale Fingerabdruckdatei laufen lassen. Du weißt, dass ihr Besitzer einen Eintrag hat?«


  »Ja, keine Sorge.«


  »Okay. Bist du bereit für die gute Nachricht?«


  »Komm schon.«


  »Es gab Treffer für die DNA-Probe von dem Plastikbecher, allerdings nicht in Zusammenhang mit der dritten Leiche.«


  »Sondern?«


  »Einen Drink schuldest du mir noch, dass das klar ist!«


  »Ja! Jetzt mach schon, was ist es?«


  »Ich hab ihn mit den DNA-Proben verglichen, die ich bei Carol Miller und Angela Rowlands genommen habe.«


  »Und?« Jon presste seine Daumen.


  »Sie stimmt mit der DNA auf dem Scheidenabstrich von Angela Rowlands überein.«


  Jon ballte die Hände zu festen Fäusten und beugte sich vor. »Ja! Das heißt, dass ein Kerl, den ich im Visier habe, mit zwei der Opfer des Schlächters Kontakt hatte. Nikki, ich könnte dich küssen.«


  Bevor er sich rühren konnte, hatte sie ihre Lippen schon den seinen genähert. Eine Hand glitt über seinen Kiefer und weiter in seinen Nacken, und er spürte die Weichheit ihrer Zunge auf seinen Lippen.


  Eine Sekunde hielt er still, seine Nerven sirrten. Dann wich er zurück.


  Ihre Augen öffneten sich. »Du hast wirklich nicht geraucht.«


  »Ich glaube, ich hole uns noch was zu trinken«, erklärte er heiser.


  Nikki lächelte.


  Er stand an der Bar, und seine Gedanken überschlugen sich. Die primitive Lust auf Sex drohte ihn zu überwältigen, und er wusste, wenn er blieb und noch etwas mit ihr trank, gäbe es kein Zurück mehr.


  Der Barmann kam zu ihm. »Dasselbe noch mal?«


  Jon zögerte, die Hand auf dem Fünfer in seiner Tasche.


  »Ja, bitte.«


  Während der Barmann einschenkte, versuchte Jon, sich auf Nikkis Offenbarung zu konzentrieren. Das machte Pete Gray zum Hauptverdächtigen. Sie hatten genug in der Hand, um ihn auf der Stelle festzunehmen. Er zahlte und trug die Getränke zum Tisch. Doch der gekränkte Ausdruck in Ricks Gesicht ließ sich nicht aus seinem Gedächtnis bannten. Er stellte die Gläser ab und meinte:


  »Nikki, ich tu es wirklich nicht gern, aber ich muss zu Rick und ihm sagen, was wir rausgefunden haben.«


  Sie sah ihn an, den Beginn eines Lächelns im Gesicht.


  Doch als sie sah, dass es ihm ernst war, verwandelte es sich in Ärger. »Na, dann, renn schon los«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung Richtung Tür.


  25


  I


  m Schein der Straßenlampen wirbelten die Nieseltröpfchen durch die Luft wie Pollen. Hilflos dahintreibend, hin und her gerüttelt von launischen Luftströmungen schmuggelten sie sich unter die Schirme der wenigen Leute, die auf den Bürgersteigen unterwegs waren, und überzogen ihre Mäntel mit einer feuchten Schicht.


  Fiona blieb vor der Bar stehen und suchte die Fenster nach Getränkesonderangeboten ab. Dann ging sie um die Ecke in die Minshull Street, wo zwei Frauen standen. Sie ging auf die erste zu, die unter dem Vorbau eines Bürogebäudes aus den siebziger Jahren Zuflucht gesucht hatte.


  Der Eingang stank nach Pisse.


  Sie hörte sich Fionas Frage an und inhalierte dabei tief den Rauch ihrer Zigarette. Dann schüttelte sie den Kopf. Fiona dankte ihr und machte sich auf den Weg zur zweiten Frau, die sich in einem Hauseingang auf der anderen Straßenseite untergestellt hatte.


  Fiona befand sich gerade mitten auf der Straße, als sie den Wagen bemerkte, der sich ihr mit hoher Geschwindigkeit näherte.


  Sie musste über eine große Pfütze springen, um sich noch rechtzeitig auf den Gehsteig zu retten. Einen Sekundenbruchteil später raste der Wagen durch die Pfütze und spritzte eine Ladung kaltes Wasser auf die Rückseite ihrer Beine.


  »Hure!«, brüllte eine männliche Stimme aus dem offenen Fenster, und der Wagen brauste davon.


  »Scheiß Wichser!«, kreischte die junge Frau zurück und stieß ihren Mittelfinger in die Luft.


  Fiona versuchte, das Schlimmste abzuwischen, aber ihre Hosen waren völlig durchnässt.


  »Alles in Ordnung?«, fragte die Frau.


  »Ich werd’s überleben«, antwortete Fiona ein wenig zitterig. »Ich bin rübergekommen, um Sie was zu fragen. Ich suche Alexia.«


  »Sie haben sie gerade verpasst. Ihr reichte es für heute. Sie wollte noch zum Busbahnhof, um sich Kaugummi zu holen, und dann nach Hause gehen.«


  »Wirklich? Ein Mädchen ungefähr in meiner Größe, um die zwanzig, rötlich-braunes Haar?«, fragte Fiona, die sich bereits Richtung Chorlton Street wandte.


  »Braun, rot, gebleicht – ihre Farbe wechselt ständig.«


  Fiona rannte beinahe die Seitenstraße entlang. Bald erblickte sie die hellen Lichter des erst kürzlich renovierten Busbahnhofs. Zwei National Express Busse standen im Leerlauf in ihren Buchten, davor eine jämmerliche Schar Fahrgäste, die darauf warteten, einsteigen zu können. Sie erreichte die Eingangstüren und suchte die Haupthalle ab. Der Zeitungskiosk war längst geschlossen, und Fiona befürchtete, ihre Beute sei ihr entwischt. Doch dann sah sie die Warenautomaten in der Ecke. Ein junges Mädchen stand davor und zählte die Münzen in ihrer Hand.


  Sie war größer als Fiona, trug aber hohe Absätze. Ihre dünnen Beine unter dem Minirock waren voller bläulicher Flecken, genau wie die von Emily, wenn ihr kalt war.


  Fiona sah, dass das Mädchen zitterte, ihr Haar war vom Regen völlig durchnässt.


  »Der National Express Bus nach Glasgow, planmäßige Abfahrt zweiundzwanzig Uhr achtundzwanzig, steht nun zum Einsteigen bereit. Bitte begeben Sie sich zu Bussteig Nummer vier.«


  Fiona stellte sich direkt hinter das Mädchen, als dieses die Münzen in den Schlitz steckte und die Knöpfe drückte. Eine Drahtspirale schraubte sich vorwärts und ließ ein Päckchen Kaugummi in den Warenschacht und weiter in den Trog am unteren Ende des Automaten fallen. Das Mädchen ging in die Knie, eines stärker gebeugt als das andere, um das Päckchen herauszuholen. Als sie sich umdrehte, trafen sich ihre Blicke. Das Mädchen wollte vorbeigehen.


  »Alexia?« Fiona flüsterte und musste an sich halten, um die Flut der Entschuldigungen, die sich Bahn brechen wollte, einzudämmen.


  Das Mädchen blieb stehen. »Hä?«


  »Ich war im Platinum Inn im Nebenzimmer. Ich habe gehört, wie er auf dich losgegangen ist. O Gott, es tut mir so leid, dass ich nichts getan habe, um dir zu helfen.«


  Tränen verschleierten ihr den Blick. »Geht’s dir gut? Ich hatte solche Angst, solche Angst um dich …«


  Das Mädchen sah sie gereizt an. »Was redest du denn da für ’nen Scheiß?«


  »Zimmer neun im Platinum Inn. Ich war da, Alexia.«


  »Alicia, nicht Alexia. Und außerdem ist es nicht mal mein richtiger Name.«


  Fiona erstarrte.


  Das Durcheinander mit den Namen bei der Inhaberin von Cheshire Consorts fiel ihr wieder ein. »Sie haben doch … Haben Sie im Hurlington Health Club gearbeitet?«


  Ein Ausdruck des Argwohns trat in das Gesicht des Mädchens. »Und wenn?«


  »Ich bin auf der Suche nach einem Mädchen namens Alexia. Ich glaube, dass ihr etwas Schreckliches zugestoßen ist.«


  Schon im Weggehen meinte Alicia: »Ach ja? Das ist ja ganz was Neues.« So ein bitteres Lachen hätte nicht von jemand so jungem wie ihr kommen dürfen.


  Kraftlos sank Fiona auf einen der Plastiksitze. Der kurz aufgebrandete Optimismus war völlig verebbt, sie spürte nur noch dürre Verzweiflung. Ein Blick auf die Uhr, und sie sprang auf. Der Vierundzwanzig-Stunden-Supermarkt war nur fünf Minuten entfernt – sie war sicher, dass man dort bis elf Uhr Alkohol verkaufte.


  


  Zwanzig Minuten später fuhr Fiona vor dem Platinum Inn vor. Auf dem Parkplatz standen drei Autos. Sie ging zum Eingang, ihre Handtasche wog schwer in ihrer Hand. Dawns Lächeln erlosch, als sie Fionas Miene sah. Sie sah aus, als wüsste sie nicht, ob sie schreien oder weinen sollte. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Fiona zog den Hals der Ginflasche aus der Tasche. »Hast du Lust auf einen Schlummertrunk? Ich brauche jedenfalls einen.«


  Sie saßen Seite an Seite, jede mit einem vollen Glas in einer Hand und einer qualmenden Zigarette in der anderen. Dawn sah zu, wie die beiden Rauchfähnchen sich von ihren Fingern hoch ringelten. »Dann war also alles eine Namensverwechslung?«


  Fiona seufzte, nahm einen langen Schluck aus ihrem Glas und seufzte wieder. »Ich weiß es nicht. Doch, ja, sieht so aus, als sei ich einem Mädchen namens Alicia hinterhergejagt und nicht Alexia. Die Inhaberin der Begleitagentur war sich nicht sicher, wie das Mädchen sich nannte, mit dem sie sich unterhalten hatte.«


  »Aber auf der Karte, die du hier gefunden hast, stand da nicht ›Alexia‹ hinten drauf?«


  »Ja.«


  »Na, dann war doch auf jeden Fall eine Alexia bei ihr, oder?«


  »Nicht unbedingt«, antwortete Fiona und zog an ihrer Zigarette. »Die Frau meinte, dass jede Menge von ihren Karten in der Stadt im Umlauf sind. Die, die ich gefunden habe, könnte ohne weiteres auch einem Kunden gehört haben.«


  »Und was ist mit dem Hurlington Health Club? Die Frau dort hat dir doch genau dieselbe Beschreibung gegeben.«


  »Die hat mir doch überhaupt nicht zugehört. Sie hat ja nicht mal den Scheißstaubsauger ausgemacht, um ordentlich mit mir zu reden. Irgendwo da draußen rennt eine Alexia rum, aber wer weiß, wie sie aussieht? Was für ein Chaos.« Sie zog noch einmal an der Zigarette und atmete mit einem frustrierten Schnauben aus. Ein Rauchschleier breitete sich vor ihr aus.


  Dawn stieß mit ihrem Glas an Fionas. »Du hast dein Bestes getan. Mehr kann man nicht verlangen.« Sie betrachtete Fiona und wartete auf ihre Reaktion.


  Fiona starrte verzagt die Wand an. Ihre Unterlippe war an der Stelle gerötet, an der sie sie mit den Zähnen bearbeitet hatte.


  Dawns Blick wanderte zu dem Riss, der von Fionas Augenbraue ausging. Trotz des fachmännisch aufgetragenen Make-ups konnte sie sehen, dass eine hässliche Narbe zurückbleiben würde. »Wie geht’s deiner Augenbraue? Tut’s noch weh?«


  Fiona starrte weiter vor sich hin.


  »Fiona! Hallo! Jemand zu Hause?« Sie schwenkte eine Hand vor Fionas Gesicht.


  »Entschuldige. Was ist?« Fiona blinzelte.


  »Deine Augenbraue. Lässt du sie dir von einem Spezialisten anschauen?«


  Fiona lächelte trübsinnig. »In einem Privatkrankenhaus? Das könnte ich mir nie leisten.«


  Dawn drückte ihre Zigarette aus. »Es gibt auch andere Möglichkeiten.«


  »Wie zum Beispiel?«


  Dawn zuckte die Achseln. »Ich hab dir doch erzählt, dass ich mit jemand zusammen bin, erinnerst du dich?«


  »Dein Gefährte?«


  »Ja.« Dawn lächelte. »Mein Gefährte. Unsere Beziehung … das ist ziemlich kompliziert. Er lässt sich operieren, um sein … Aussehen zu ändern. Er hat sich nie wohlgefühlt, so wie er ist. Du wirst ihn bestimmt eines Tages kennenlernen.«


  Sie räusperte sich und machte eine Handbewegung, die zeigen sollte, dass sie nicht näher darauf eingehen wollte. Zumindest nicht im Moment. »Egal, was ich sagen wollte, ist, dass der Arzt, der ihn behandelt, es für Geld macht, und nicht mal teuer. Ich glaube, er liebt die Herausforderung.«


  Sie bemerkte Fionas skeptischen Blick. »Er ist kein Kurpfuscher. Er hat seine eigene Klinik und kennt sich wirklich aus.« Sie zwinkerte Fiona zu. »Sieht auch klasse aus, auf Altherrenart.«


  »Wie alt?«, fragte Fiona, schon mehr interessiert.


  »Ende fünfzig, schätze ich. Ruf ihn doch an und schildere ihm deine Situation. Ich glaube wirklich, dass er dich behandeln würde. Würde dich wahrscheinlich auch erst dann zahlen lassen, wenn du kannst. Einen Versuch wär’s doch wert, meinst du nicht?«


  Fiona fuhr mit dem Finger über die erhabene Linie aus beschädigtem Gewebe. »Er kann so etwas wegmachen?«


  »Mein Gott, ja«, versicherte Dawn eifrig. »Ich habe gesehen, was er alles kann. Es ist wirklich unglaublich.« Sie stand auf und taumelte von dem Alkohol, der ihr zu Kopf gestiegen war. »Er heißt Dr.O’Connor. Ich schreibe dir seine Adresse auf.«


  Fiona trank ihr Glas leer. »Na gut. Es schadet ja nichts, mal vorbeizuschauen.«


  


  Als Fiona am nächsten Morgen erwachte und sich umsah, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass sie sich in dem winzigen Zimmer befand, das ihr Zuhause war. Die Ginflasche auf dem Tisch wirkte auf ihre Augen wie ein Magnet. Augenblicklich fing sie an, sich Sorgen zu machen, dass sie nicht genügend Geld hatte, sich die nächste zu kaufen? Sie warf die Decke von sich, zog ihren Morgenmantel an, schlurfte zur Tür und spähte hinaus. Auf dem Brett im Hausflur sah sie Post liegen. Zwei Briefe davon waren für sie. Ihr amtliches Aussehen verhieß nichts Gutes.


  Sie ging zurück in ihr Zimmer, machte Kaffee und setzte sich an den Tisch. Die Briefe lagen neben ihrem Ellbogen, doch sie wagte nicht, sie zu öffnen, vielleicht waren es ja weitere Geldforderungen. Das Kinn auf die Hand gestützt, sah sie den Dampfwölkchen zu, die von ihrem Kaffee aufstiegen. Es gab keine Milch mehr im Kühlschrank, das Brot war ihr bereits am Vortag ausgegangen, und die Zigarettenschachtel war leer.


  Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Moment, als sie im Hotelzimmer des Vertreters aufgewacht war. Jetzt endlich gestand sie sich ein, dass sie nur mit ihm geschlafen hatte, weil das ihre Chance auf mehr Alkohol gewesen war.


  War das wirklich so schlimm? Sie hatte sich prächtig amüsiert und eine Weile all ihre Sorgen vergessen.


  Um die Wahrheit zu sagen, hatte sie sich weit besser amüsiert als seit Jahren mit ihrem Mann. Mit Bitterkeit dachte sie über ihre Ehe nach. Wie oft hatte sie Sex mit ihm über sich ergehen lassen, ohne es selbst zu wollen oder das geringste Verlangen zu verspüren? Und wofür? Für eine unterdrückte Existenz hinter der Fassade eines ehrenwerten Hauses, wo ihr selbst verdientes Geld rationiert und jede ihrer Bewegungen überwacht wurden.


  Im Vergleich dazu war die Nacht mit dem Vertreter das reinste Vergnügen gewesen. Er hatte sie wenigstens mit Respekt behandelt.


  Sie starrte die leere Ginflasche an, dann nahm sie ihr Portemonnaie zur Hand. Ganz hinten steckte die Karte mit der Nummer von Cheshire Consorts. Sie erinnerte sich, was Joanne zu dem Mädchen am Telefon gesagt hatte. Einhundertfünfzig Pfund für eine Stunde. Es wirkte so seriös, so legal. Man traf sich in Hotels und, Herrgott noch mal, die Männer zahlten mit Kreditkarte. Da lagen Welten zwischen diesem Arrangement und der Art, wie die armen Dinger, die sie auf der Minshull Street gesehen hatte, bei Wind und Wetter ihren Unterhalt verdienten.


  Sie wollte ihr Handy einschalten, doch dann fiel ihr ein, dass der Akku schon vor Tagen den Geist aufgegeben hatte. Sie sah in ihrer Börse nach und konnte gerade genug für einen Anruf vom Münztelefon im Hausflur zusammenkratzen.


  »Hallo, Joanne? Hier ist Fiona Wilson. Ich war vor etwas über einer Woche bei Ihnen …«


  »Ja, ich erinnere mich. Was kann ich für Sie tun, Fiona?«


  Sie holte tief Atem, um das Zittern in ihrer Kehle zu unterdrücken. »Na ja, als ich bei Ihnen war, da sagten Sie, wenn ich mich wieder berappelt habe …«


  »Habe ich gesagt. Und haben Sie? Ist die Schwellung in Ihrem Gesicht weg?«


  »Ja«, flüsterte Fiona und berührte den Riss auf ihrer Stirn.


  »Und wie sieht’s mit Ihrer Garderobe aus?«


  »Ich war zu Hause und habe alle meine Kleider mitgenommen.«


  »Dann haben Sie also jetzt eine eigene Wohnung?«


  »Ja.«


  Eine Sekunde herrschte Schweigen. »Dann würde ich Sie gerne bei mir sehen.«


  Fiona sagte nichts.


  »Fiona? Sind Sie noch da?«


  »Ja.«


  Sie hörte, wie Joanne sich eine Zigarette anzündete. »Fiona, die Frauen, die bei mir arbeiten, haben sich ganz bewusst dafür entschieden. Sie bezahlen damit ihre Ausbildung zur Krankenpflegerin, sparen sich das Geld für ein Jurastudium oder die Anzahlung für ein Haus zusammen. Das ist kein Job fürs Leben, sondern ein Sprungbrett für etwas Besseres. Sie haben jederzeit alles im Griff, und sie sind ganz bestimmt keine Huren.«


  


  Sie erreichte das Haus kurz vor Mittag. Sie hatte sich zurechtgemacht und ein einfaches schwarzes Kleid angezogen, das sowohl für zwanglose als auch eher offizielle Anlässe geeignet war.


  Joanne öffnete die Tür und lächelte. »Also, das ist ja wirklich jemand ganz anderes als die Dame, die ich vor zwei Wochen gesehen habe.«


  Fiona lächelte zurück. Sie bemühte sich, einen selbstbewussten und entspannten Eindruck zu machen.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte sie Joanne, als sie sie ins Haus führte. »Es gibt eine Menge Männer, die einen Anflug von Nervosität sehr attraktiv finden.«
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  ie Einsatzzentrale dampfte von der Wärme der Leiber. Wenn das noch länger so weitergeht, tropft bald das Kondenswasser von der Decke, dachte Jon und öffnete das Fenster.


  Das Gemurmel verebbte, als McCloughlins Tür aufging.


  Er kam heraus, und ihm folgte ein dünner Mann, der sich die Strähnen seines ergrauenden Haars quer über den Schädel gekämmt hatte. Auf seiner Nase saß eine randlose Brille, die den Blick freigab auf seine Wimpern, die eher denen einer Frau glichen. Jon dachte zurück an den letzten Sommer und kam zu dem Schluss, dass er bei der schwarzen Fassung hätte bleiben sollen, die er damals getragen hatte. Als die beiden Männer an seinem Tisch vorbeigegangen waren, flüsterte er Rick zu: »Hab mir schon gedacht, dass es nicht mehr lange dauern kann, bis dieser Typ hinzugezogen wird.«


  Rick drehte sich mit seinem Stuhl herum, um McCloughlin und seinen Gefährten sehen zu können, die am anderen Ende des Raums Seite an Seite Aufstellung genommen hatten. McCloughlin bedachte die letzten beiden noch sprechenden Polizisten mit einem finsteren Blick, unter dem schließlich auch deren Konversation erstarb.


  »Also, meine Herrschaften, wie Sie alle wissen, wurde gestern Gordon Deans Leiche gefunden. Allerdings gibt es nichts, was beweisen würde, dass er eines unserer drei Opfer getötet hat. Das heißt, dass unsere Ermittlungen alles andere als abgeschlossen sind.« Mit einer Handbewegung gebot er dem Gemurmel Einhalt. »Um es ganz explizit zu sagen: Ich möchte, dass Sie davon ausgehen, dass Gordon nicht der Mörder war. Und das wiederum heißt, wir müssen unsere Anstrengungen verdoppeln, bis wir herausfinden, wer es ist. Zu diesem Zweck möchte ich Ihnen Dr.Neville Heath vorstellen. Er ist Kriminalpsychologe und hat schon an der Universität Manchester gelehrt, da waren manche von Ihnen noch in der Grundschule. Dr.Heath hat sich alle Informationen angesehen, die wir bislang gesammelt haben. Er hat keinerlei Kenntnisse über eventuelle – lebende oder tote – Verdächtige, gegen die wir ermitteln. Somit ist jedes Profil, das er erstellt, nicht durch irgendwelche Verdachtsmomente unsererseits beeinflusst. Ich glaube, Sie werden mir zustimmen, dass er einige interessante Ideen für uns hat.«


  Jon richtete seinen Blick auf den Arzt. Wenn du schon so lange lehrst, dachte er, wie kommt es dann, dass du jetzt, wo du uns was erzählen sollst, so genierlich dastehst? Das ist kein Fall für jemanden mit schwachen Nerven.


  »Hallo«, sagte der Arzt. Er mied den Blickkontakt mit seinem Publikum und sah auf seine Aufzeichnungen.


  Niemand sagte ein Wort.


  Dr.Heath schaute ängstlich zu McCloughlin. »Also eigentlich habe ich noch keine Profile erstellt, sondern eher eine Reihe von Beobachtungen zusammengetragen, die hilfreich sein könnten.«


  McCloughlin nickte höflich. Seine Miene drückte aus: Na, mach schon.


  Dr.Heath verstand die Botschaft und wandte sich an die Versammlung. »Okay«, begann er. »Das Erste, was ich normalerweise in einem Fall tue, in dem eine Person mehr als ein Delikt begeht, ist, mir auf einer Karte anzusehen, wo die Überfälle stattgefunden haben. Diese Orte ringle ich ein. Es stellt sich oft heraus, dass der Täter in diesem Umkreis wohnt, häufig in der Mitte. Und zwar deshalb, weil Kriminelle – insbesondere Einbrecher, Vergewaltiger und Mörder – ihre ersten Taten üblicherweise in der eigenen Nachbarschaft begehen, wo sie die Umgebung kennen. Erst später, wenn sie sich ihrer Sache sicherer werden, verlassen sie diese Grenzen.«


  Jon sah, wie einige der Zuhörer sich vorbeugten, und das Selbstbewusstsein des Psychologen schien sich daran aufzurichten.


  »Das Problem bei diesem Fall ist, dass wir nicht wissen, wo die Opfer tatsächlich getötet und verstümmelt wurden. Was wir aber wissen, ist, wo sie herkommen. Nummer eins, Angela Rowlands, wohnte in Droylesden. Opfer Nummer zwei, Carol Miller, in Bredbury. Daraus können wir einen Mittelpunkt um Denton herum extrapolieren, wo sich die Hyde Road und die M60 kreuzen.«


  »Hyde Road ist die A57«, raunte Jon Rick zu.


  »Ich sehe natürlich, dass das dem Fundort der Leichen sehr nahe ist, aber ich glaube nicht, dass unser Mörder da lebt. Und ich sage Ihnen auch, warum. Wenn wir nämlich den Wohnort von Tyler Young hinzufügen, Stretford, und das liegt im Westen der Stadt, dann erweitert sich unser Radius. Jetzt haben wir das ganze Gebiet von Manchester Mitte mit dem Mittelpunkt um Didsbury und Fallowfield. Und das kommt als Wohnort des Täters schon viel eher in Frage. Warum, erkläre ich Ihnen in ein paar Minuten.«


  Er blätterte das oberste Blatt seiner Notizen um und holte ein wenig Luft. »Wenn wir uns das Zeitmuster unseres Mörders ansehen, dann erfahren wir ein bisschen mehr über ihn. Unsere Opfer wurden an lauter verschiedenen Tagen gefunden – an einem Dienstag-, einem Donnerstag- und einem Samstagmorgen. Die Todeszeit weist bei allen dreien darauf hin, dass sie irgendwann im Laufe des vorangegangen Abends ermordet wurden, das heißt also, dass er an einem Montag, einem Mittwoch und einem Freitag getötet hat. Angela Rowlands wurde zuletzt gesehen, als sie ihr Büro im Zentrum von Manchester zur Mittagszeit verlassen hat. Carol Miller lieferte ihr Baby am späten Nachmittag bei ihrer Mutter ab, und bei Tyler Young wissen wir nichts Genaues. Wenn wir Angela Rowlands nehmen, gibt es eine Lücke von sechs Stunden zwischen der Zeit, zu der sie zuletzt gesehen wurde und dem Todeszeitpunkt. Das bringt mich zu der Annahme, dass sie ihrem Mörder zum ersten Mal an einem Wochentag, und zwar während der Bürostunden begegnet ist.«


  Er nahm die Brille ab und rieb sich müde die roten Abdrücke auf beiden Seiten der Nase. Mach schon, dachte Jon. Der ganze Raum wartet darauf, was jetzt kommt.


  Mit geschlossenen Augen fuhr Dr.Heath fort: »Deshalb können wir davon ausgehen, dass unser Mörder nicht an normale Arbeitszeiten gebunden ist.« Er setzte die Brille wieder auf und öffnete die Augen. Er musste ein paar Mal blinzeln, um wieder scharf sehen zu können. »Er kann sich tagsüber frei bewegen, kann selbst darüber bestimmen, was er tut. Behalten Sie das im Auge.


  Das Nächste ist, was er mit seinen Opfern anstellt. Es handelt sich hier nicht um, wie unsere Kollegen in Amerika es nennen, planlose Morde. Sie wurden nicht in einem Anfall unkontrollierter Wut begangen, sondern umsichtig, akribisch und ohne Hast. Er braucht einen abgelegenen Ort, um seine Arbeit durchzuführen, einen Ort, an dem ihn unmöglich jemand stören kann. Deshalb ist er entweder Hausbesitzer oder hat Zugang zu gewerblichen Räumen.


  Er ist methodisch und, wenn man sich die Verstümmelungen ansieht, erfahren. Und ich würde sagen, dass diese Eigenschaften auch ganz allgemein auf ihn zutreffen. Er hat einen hochqualifizierten Beruf und kann wahrscheinlich über seine Zeit frei verfügen. Möglicherweise ist er in irgendeiner Weise selbstständig.«


  Rick, der sich Notizen gemacht hatte, unterbrach seine Aufzeichnungen und hob die Hand. Mensch, dachte Jon, was glaubt er, wo wir hier sind, in der Schule? Der Psychologe nickte Rick zu.


  »Warum gehen Sie davon aus, dass er arbeitet?«


  Dr.Heath ließ seinen Notizblock sinken. »Nun, die Leichen tauchen auf Grünflächen in Belle Vue auf, dorthin wurden sie aber erst gebracht. Das lässt darauf schließen, dass er ein Auto hat oder Zugang zu einem gewerblichen Fahrzeuges muss groß genug sein, dass er eine Leiche bequem darin verstauen kann. Man braucht Geld, um sich einen Wagen leisten zu können, egal, was für einen. Ein paar Hunderter im Monat, wenn man den Anschaffungspreis oder die Kreditrückzahlungen dazuzählt. Dafür braucht er ein regelmäßiges Einkommen.«


  »Wie ein Vertreter für Latexhandschuhe«, flüsterte Rick. Jon zuckte die Achseln und dachte an Pete Grays Transporter.


  »Ich würde auch erwarten, dass unser Mörder in seinem eigenen Leben sehr methodisch ist. Sein Arbeitsplatz wird gepflegt und ordentlich sein, ebenso wie seine äußere Erscheinung, ich würde sogar sagen, penibel. Angesichts seines Berufes würde das heißen, ein Anzug zur Arbeit, lässiger Schick außerhalb. Hemden, Lederschuhe, Stoffhosen, keine Jeans. Wonach wir suchen, ist kein zerzauster Fanatiker mit irrem Blick. Leider ist er das fast nie. Wir suchen nach einem ruhigen, unauffälligen Individuum, mit einem subtilen Charme. Denken Sie an Jeffrey Dahmer. Bescheiden und zurückhaltend, fähig, in der Masse der anderen aufzugehen, ohne einen besonderen Eindruck zu machen. Wird von seinen Nachbarn wahrscheinlich als ›nett‹ beschrieben.«


  Während Rick die Worte des Psychologen eifrig mitschrieb, lehnte Jon sich zurück und ließ sich dessen Erkenntnisse durch den Kopf gehen. Pete Gray fuhr einen Lieferwagen mit geschwärzten Scheiben. Und weiß Gott, warum, es schien Frauen zu geben, die meinten, er habe einen gewissen Charme.


  »Wie sucht er sich seine Opfer aus?«, fuhr der Arzt fort. »Sie kommen aus drei verschiedenen Teilen der Stadt. Die ersten beiden behaupteten, sie würden an einen bestimmten Orten gehen, bevor sie verschwanden. Ein Treffen mit dem Mörder? Aber wozu? Eine Verabredung? Ein Termin? Sie haben beschlossen, sich mit dem Mörder zu treffen. Hatten sie schon vorher Kontakt? Falls Sie es noch nicht getan haben sollten, fragen Sie bei den Nachbarn aller drei Opfer nach Besuchen, die diese in letzter Zeit erhalten haben. Ich meine nicht einfache Arbeiter wie Fensterputzer oder so, das sind zu untergeordnete Tätigkeiten. Sondern jemanden, der zum Beispiel Wintergärten an den Mann bringen will, Satellitenfernsehen oder Gratisurlaub. Also Verkaufsprofis im Wesentlichen. Wie ich schon sagte, wenn es notwendig ist, kann er seinen Charme spielen lassen.«


  Jon drehte den Kopf und fing den triumphierenden Blick auf, den Rick ihm zuwarf.


  »Was versucht er, mit seinen Morden zu erreichen? Da bin ich mir nicht sicher. Aber eines weiß ich: Er arbeitet sich richtig ein. Es wird immer mehr Haut entfernt, und im dritten Fall auch das Gesicht und die Zähne. Ich nehme an, dass die chirurgische Komponente Priorität hat?«


  McCloughlin nickte kurz.


  »Es würde mich nicht überraschen, wenn dem nächsten Opfer die ganze Haut abgezogen würde.« Schlagartig spannte die Atmosphäre im Raum sich an, und Dr.Heath errötete, als er sich seines Fauxpas bewusst wurde. »Wenn er nicht vorher gefasst wird natürlich. Aber er wird vorsichtiger. Dass er dem dritten Opfer das Gesicht und die Zähne entfernt hat, ist eine Möglichkeit, die Identifizierung zu erschweren. Er verwischt seine Spuren, damit er weitermachen kann. Das passt auch zusammen mit dem Mangel an Beweisstücken, die bisher gefunden wurden.


  Er trägt Handschuhe, wahrscheinlich auch eine Gesichtsmaske und einen Kittel. Das lässt natürlich auf einen medizinischen Hintergrund schließen, aber auch ein Bewusstsein für forensische Gepflogenheiten. Es könnte also gut sein, dass er schon mit ähnlichen, weniger schweren Vergehen aufgefallen ist. Mit der Verstümmelung von Haustieren zum Beispiel.«


  »Was ist mit Sexualdelikten?«, fragte eine Polizistin aus dem Hintergrund.


  Der Psychologe schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Alle drei Opfer hatten ihre Unterhosen an, als sie gefunden wurden. Es gibt keine Hinweise auf sexuelle Aktivitäten, weder erzwungen noch freiwillig. Selbstverständlich wäre es möglich, dass sie glaubten, sie träfen den Mörder deshalb. Aber seine Motivation ist nicht darin zu suchen. Verstümmelungen sind oft ritueller Natur, und in Ritualmorden sind die Geschlechtsorgane häufig das Ziel der Verstümmelung. Aber nicht in unseren Fällen. Er ist auf etwas anderes aus.


  Ein weiterer wichtiger Punkt ist die Frage: Warum sucht er sich Belle Vue als Abladeplatz aus? Das lässt für mich darauf schließen, dass er sich in der Gegend gut auskennt. Aber ich glaube nicht, dass er dort wohnt. Die Wahrscheinlichkeit ist viel größer, dass er regelmäßig dort durchfährt, vielleicht auf dem Weg zur und von der Arbeit. Wie ich schon gesagt habe, angesichts seiner beruflichen Position und der Hauspreise in Didsbury vermute ich, dass er in dieser Gegend wohnt. Wenn wir jetzt noch berücksichtigen, dass Ungestörtheit entscheidend für ihn ist, sollten wir an frei stehende Häuser denken.«


  Falsch! Jon musste sich zusammenreißen, um den Kopf nicht zu schütteln. Pete Gray arbeitete im Krankenhaus Stepping Hill und wohnte in einem Reihenhaus nicht weit vom Bahnhof Davenport. Keine der beiden Gegenden lagen wirklich in der Nähe von Belle Vue. Er hatte sich diesen Stadtteil aus einem anderen Grund ausgesucht.


  »Außerdem muss er die Leichen irgendwie in sein Fahrzeug bringen und sie dann in Belle Vue abladen. Das heißt, er hat vielleicht eine mit dem Haus verbundene Garage oder einen Garten mit einer schützenden Hecke. Abschließend möchte ich noch eines sagen: Aus den Abständen zwischen den drei ersten Morden müssen wir leider schließen, dass er jeden Tag wieder zuschlagen kann.« Er ließ seine Aufzeichnungen sinken, trat zurück und sah McCloughlin an.


  McCloughlin nickte und übernahm das Wort. »Vielen Dank, Dr.Heath.« Dann wandte er sich an seine Mitarbeiter. »Sie erhalten später eine Zusammenfassung von Dr.Heaths Vortrag. In der Zwischenzeit konzentrieren wir uns auf Tyler Young – Opfer Nummer drei und eine ganz neue Ermittlungsrichtung. Sie kennen alle ihre persönlichen Daten. Jetzt müssen wir uns in ihr Leben vertiefen. Ihre Eltern haben uns erzählt, dass sie scharf war auf einen Job als Oben-ohne-Bedienung in dieser Bar in der Innenstadt, dem Tempters. Ich will, dass die Geschäftsleitung und das gesamte Personal befragt wird – Bardamen, Putzleute, Gläserwäscher, der Mann, der den Kondomautomaten dort auffüllt, jeder Einzelne. Gavin, kann Ihr Team das übernehmen?«


  »Natürlich, Sir«, antwortete der DI. Jon sah schon, wie das Team sich vor Freude die Hände rieb bei der Aussicht auf eine Befragung der Bardamen.


  »Wir müssen ihre letzten vierundzwanzig Stunden rekonstruieren. Das Übliche – Freunde und Familie zuerst. Die Mutter und der Vater waren ja offensichtlich in Urlaub, aber sie hat zwei Tanten, die in der Nähe wohnen. Der Grund, warum die sich nicht gemeldet haben, war, dass sie glaubten, Tyler sei mit ihren Eltern unterwegs. Trotzdem müssen wir mit ihnen sprechen. Soweit ihre Eltern wussten, hatte sie keinen Freund, aber wir müssen das bei ihren Freunden überprüfen.


  Vanessa, das machen Sie mit Ihrem Team. Ich möchte auch, dass Sie zu ihr nach Hause fahren und sich ihre Sachen gründlich anschauen. Die Mutter glaubt nicht, dass sie Tagebuch geführt hat, aber Sie wissen ja, wie das bei jungen Mädchen ist. Durchsuchen Sie ihr Zimmer, sehen Sie an der Rückseite der Schubladen nach, unter dem Teppich – Sie wissen wahrscheinlich besser als ich, wo sie Sachen versteckt haben könnte. Wir brauchen auch den Computer der Familie, um zu sehen, was für E-Mails sie geschickt oder bekommen hat.«


  Jon betrachtete die junge Kollegin, die sich die Haare aus dem Gesicht strich, und fragte sich, was McCloughlin sich für ihn und Rick ausgedacht hatte.


  »Andy, Sie und Ihr Team machen weiter mit der Überprüfung der Männer in der Kartei der Partnerschaftsvermittlung, mit denen Angela Rowlands sich getroffen hat. Wie viele müssen Sie noch aufspüren?«.


  »Sie hat die Profile von siebenundzwanzig Männern bekommen. Wie’s aussieht, hat sie mit sechzehn davon Kontakt aufgenommen. Bisher konnten wir zwölf überprüfen und ausschließen.«


  McCloughlin wandte sich an einen anderen Detective Inspector, der vorne saß. »Simon, wie geht’s Ihnen und Ihrem Team mit den Chirurgen?«


  »Nicht schlecht, Chef. Wir müssen nur noch die Alibis von drei überprüfen, die einen Vertrag mit der Paragon Group haben.«


  »Gut. Weiter so.« Er hielt einen Stapel Fotokopien in die Höhe. »Das neueste Foto von Tyler Young, das ihre Eltern finden konnten. Bedienen Sie sich.« Er ließ die Kopien auf den Tisch fallen und wandte sich schon seinem Büro zu, da sagte er fast wie nebenbei: »Ach ja, Jon und Rick, Sie arbeiten sich durch diese Videobänder vom Bahnhof Piccadilly. Wir brauchen mehr Filmmaterial, bevor wir endgültig sagen können, dass die Frau, die mit Gordon Dean unterwegs war, nicht Tyler Young war.«


  Jon, der die Arme verschränkt hatte, löste sie und bemühte sich, seinen Ärger beim Sprechen nicht durchklingen zu lassen. »Sir, sieht es jetzt nicht so aus, als ob der Mord an Gordon Dean in keinem Zusammenhang mit dem Schlächter-Fall steht? Ich hatte gehofft, dass wir die Pete-Gray-Spur weiterverfolgen können, die Rick und ich aufgenommen haben.«


  »Die Rick und Sie aufgenommen haben?«, wiederholte McCloughlin sarkastisch. »Pete Gray hat im Augenblick keine Priorität. Der Aufenthaltsort dieser Prostituierten schon. Ich will, dass sie gefunden wird.«


  Er führte den Psychologen in sein Büro zurück.


  Scheiße, dachte Jon, wie stelle ich es an, ihm zu sagen, dass sich Grays DNA auf Angela Rowlands Leiche befand? McCloughlin hat auch so schon nicht die beste Meinung von meinen Arbeitsmethoden, da muss ich ihn nicht auch noch mit der Nase darauf stoßen, dass ich eine illegale und ungenehmigte DNA-Probe von einem Verdächtigen habe untersuchen lassen. Er folgte seinem Chef in dessen Büro. »Mit Verlaub, Sir, Pete Gray hält definitiv mit etwas hinterm Berg. Er hat freien Zugang zu dem Typ Latexhandschuh, den wir am Fundort von Tyler Youngs Leiche entdeckt haben. Er hat unübliche Arbeitszeiten, fährt einen Lieferwagen mit geschwärzten Fenstern und ist Stammgast bei Single-Abenden in der ganzen Stadt. Das sind doch sicher genügend Anhaltspunkte, um ihn um einen freiwilligen DNA-Abstrich zu bitten?«


  Er schaute Dr.Heath an, der McCloughlin mit einer hochgezogenen Augenbraue über seine Brille hinweg ansah.


  Doch aus McCloughlins Gesicht war die Farbe gewichen.


  »DI Spicer, es gibt noch jede Menge andere Methoden, wie man an diesen Fall herangehen kann, als die Wege, die Sie meinen, sich zurechtbasteln zu müssen. Als Ermittlungsleiter ist es meine Aufgabe, Prioritäten zu setzen. Sie werden dieses Filmmaterial durchgehen, wenn Sie weiter an dieser Ermittlung mitarbeiten wollen.«


  »Und wenn wir alles angeschaut haben?«


  »Wenn es keine Spur von ihr gibt, dann könne Sie Pete Gray vernehmen. Und jetzt raus mit Ihnen.«


  Jon verließ McCloughlins Büro und fand sich inmitten einer aufgeregt diskutierenden Menge. Er ging zu seinem Schreibtisch und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Wie sollte er aus diesem Schlamassel wieder herauskommen? Rick blickte ihn über die Tische hinweg an. »Hast du ihm von deinem fragwürdigen DNA-Test erzählt?«


  »Himmel, nein! Wenn ich das getan hätte, wäre ich jetzt schon aus der Ermittlung raus.«


  Rick pfiff. »Du segelst ganz schön hart am Wind. Obwohl ich persönlich mein Geld noch immer auf Gordon Dean setze.« Er fügte seiner Mitschrift noch ein paar Notizen hinzu, drehte den Block herum und schob ihn über den Tisch.


  Widerwillig begann Jon zu lesen. Teilt sich seine Zeit selbst ein. Fachmann oder Freiberufler, verkauft wahrscheinlich »Luxusgüter«. Hat sein eigenes Fahrzeug. Penibel, was Organisation und persönliche Erscheinung betrifft. Kennt sich in Belle Vue aus. Zufriedenheit spiegelte sich in Ricks Miene. »Diese Kriterien treffen alle auf Gordon Dean zu – jedes Mal, wenn er zu Protex fuhr, musste er durch Belle Vue.«


  Jon juckte vor Ärger die Kopfhaut. »Er war’s nicht.«


  »Und woher diese Sicherheit?«


  »Daher«, antwortete Jon und presste sich die Faust ans Brustbein. »Ich fühle das. Hier drinnen. Er ist nicht unser Mann.«


  »Na großartig! Packen wir alle Erkenntnisse der Polizeiarbeit des einundzwanzigsten Jahrhunderts weg und verlassen wir uns wieder auf das gute alte Bauchgefühl.«


  Jon schob einen Finger unter Ricks Block und versetzte ihm einen Schubs. »Diesen Beruf kann man nicht angehen wie irgend so ein beschissenes Studium, hier geht es um mehr.«


  Rick nahm seinen Block und stand auf. »Ich hol mir einen Kaffee.«


  Jon sah ihm nach und wartete, bis er ihn nicht mehr hören konnte. »Leck mich doch, du Klugscheißer«, murmelte er dann.
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  ie Halogenspots an der Decke gingen an. Die niedrige Decke des Kellers dämpfte seine Schritte auf dem Betonboden.


  Am anderen Ende des kleinen Raums blieb er vor einem Tresen stehen, auf dem seine chirurgischen Instrumente ausgebreitet lagen. Er sah sich das Skalpellset an, wählte eines der Messer und prüfte die Klinge. Das Licht der Spots war so grell, dass er die Augen zusammenkneifen musste.


  Mit geübtem Griff löste er die Klinge aus dem Halter und warf sie in einen Schwingdeckeleimer, der mit roten Spritzern übersät war. Dann nahm er eine kleine Aluhülle aus einer Schachtel mit der Aufschrift: Karbonstahl. Sterilität bei unversehrter Verpackung garantiert.


  Er riss die Folie auf, zog die neue Klinge heraus, steckte sie in den Halter und legte das Skalpell wieder zu den anderen.


  Er schloss die Augen und holte Luft. Es gab keine Lüftung, und so hing der durchdringende Geruch von Blut schwer im Raum.


  So eine große Auswahl, dachte er. Er öffnete die Augen und blickte auf die Zettel, die neben ihm lagen. Namen und Adressen von Frauen. Hoffnungen und Wünsche von Frauen. Alles war hier aufgelistet. Er nahm den obersten zur Hand und ließ seinen Blick darüber gleiten.


  Sollte er eine von diesen erwählen? Er dachte einen Augenblick nach und entschied sich schließlich dagegen.


  Keine schien ihm wirklich passend. Sein nächstes Werk sollte wirklich etwas Besonderes werden. Etwas, bei dem all diese Idioten den Mund vor Entsetzen nicht mehr zubekamen.


  Bald würde die nächste Frau zu ihm kommen. Eine kam immer.


  Als er die Blätter wieder zurücksteckte, fiel sein Blick auf die Sammlung menschlicher Zähne in einem Reagenzröhrchen. Seine Mundwinkel zuckten vor Erwartung.
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  on und Rick saßen im Wohnzimmer. Nach der Auseinandersetzung am Vortag herrschte noch immer eine gewisse Befangenheit zwischen ihnen. Die Bänder von den einzelnen Bahnsteigen hatten sie alle abgearbeitet, jetzt schob Rick die erste Kassette aus dem Hauptgebäude des Bahnhofs in den Rekorder und lehnte sich mit einem Seufzer auf dem Sofa zurück. Jon konnte sich nicht auf den Bildschirm konzentrieren.


  »Der Arsch hat uns kaltgestellt. Das ist eine völlig sinnlose Sucherei, und er weiß es ganz genau.«


  Rick drehte sich halb zu ihm, ein Auge noch immer auf dem Bildschirm. »Jon, wenn wir dranbleiben, können wir’s in weniger als drei Tagen hinter uns bringen.«


  »Drei Tage! Wir könnten diesen Fall in ein paar Stunden knacken, wenn wir uns an Pete Gray hielten.« Er begann, an der ausgefransten Armlehne herumzuzupfen. »Das ist doch reine Zeitverschwendung, das weißt du so gut wie ich. Gordon Dean taucht im Manchester-Schiffskanal auf. Warum machen wir uns dann die Mühe, ihn zu finden, wie er in einen Zug steigt, der Manchester verlässt? Jemand anderes hat seinen Wagen in Piccadilly abgestellt, damit es so aussieht, als sei Gordon Dean durchgebrannt. Wahrscheinlich der Zuhälter dieser Prostituierten.«


  Rick versuchte, der Videoaufzeichnung zu folgen.


  Jon beugte sich vor, um sich zwischen ihn und den Fernseher zu schieben. »Egal, inwiefern diese Prostituierte in den Mord an Gordon Dean verwickelt ist, dieser Fall hat absolut nichts mit dem Schlächter zu tun. Tyler Young wurde am frühen Abend getötet und gehäutet. Dean und diese Prostituierte sind Stunden später auf dem Überwachungsband von der Tankstelle zu sehen. Tyler Young und diese Prostituierte sind zwei verschiedene Personen.«


  »Das heißt aber nicht, dass Dean nicht der Schlächter ist. Er zieht Young die Haut ab und geht dann mit der geheimnisvollen Dame auf dem Band feiern. Irgendwann später landet er im Schiffskanal. Wir müssen sie auf jeden Fall auftreiben und rausfinden, was passiert ist.«


  »Gut, ich denke auch, dass die Prostituierte der Schlüssel zu Deans Tod ist. Aber ich wette, dass sie noch immer in Manchester ist, und höchstwahrscheinlich in ihrem alten Revier. Was ich sagen will: Dean ist nicht der Schlächter. Wann hätte er der Young die Haut abziehen sollen? Wir wissen über jeden seiner Schritte Bescheid, vom frühen Nachmittag bis um drei Uhr morgens.«


  Rick stoppte das Band und packte seinen Kopf mit beiden Händen, dabei entrang sich ihm ein frustriertes Knurren. »Also, was schlägst du vor?«


  Jon wartete, bis sein Partner ihn ansah. »Wir scheißen auf diese Bänder. Sagen wir McCloughlin, dass wir sie uns geteilt haben. Später rufen wir ihn an und sagen ihm, dass jeder sich eine Hälfte angeschaut hat und dass auf keinem einzigen was zu sehen ist.«


  Rick spielte nervös mit der Fernbedienung herum. »Und was machen wir in der Zwischenzeit?«


  »Pete Gray unter die Lupe nehmen. Wir bitten ihn um eine freiwillige DNA-Probe, stellen vielleicht auch seinen Kollegen im Krankenhaus ein paar Fragen.«


  Rick schwieg, und Jon konnte sehen, dass er mit der Entscheidung rang, seinen Chef bewusst zu hintergehen.


  Schließlich sagte er: »Ich bin einverstanden, dass wir diese Scheißkassetten jetzt erst mal Kassetten sein lassen, aber nur unter einer Bedingung.«


  »Die wäre?«


  »Wir gehen zuerst noch mal in Afflecks Palace und reden mit diesem Tätowierer. Wir nehmen das Foto von Tyler Young mit, um zu sehen, ob sie das Mädchen war, das zusammen mit Gordon Dean gewartet hat. Ich glaube nämlich noch immer, dass er der Schlächter ist.«


  


  Jeff Wilson lief an Melvyns Salon vorbei und warf einen raschen Blick hinein. Wo, zum Teufel, war seine Frau? Er wusste, dass sie es nicht über sich bringen würde, jeden Kontakt mit ihren Freunden abzubrechen. Sie mussten also wissen, wo sie sich aufhielt. Das Mädchen, das an der Rezeption saß und an einem Stift kauend vor sich hinstierte, hatte offenbar gerade erst angefangen. Sonst schien niemand da zu sein.


  Er sah auf die Uhr und stellte fest, dass er noch eine Viertelstunde bleiben konnte. Eine geschäftliche Besprechung wartete auf ihn. Plötzlich kam ihm eine Idee, wie er herausfinden konnte, wo Fiona untergetaucht war. Mit ein bisschen Glück konnte es gelingen. Und dann konnte er der Schlampe eine Lektion dafür erteilen, dass sie versucht hatte, ihn zu verlassen.


  Er ging zu dem Blumenladen auf der anderen Straßenseite und bestellte einen großen Blumenstrauß. Als die Verkäuferin ihn in Zellophan verpackt hatte, fragte sie, ob er eine Nachricht hinzufügen wolle.


  »Ehrlich gesagt kennt die Dame mich nicht einmal. Aber wir sind in der Schlange beim Bäcker ins Gespräch gekommen, und – na ja, es klingt dumm, aber ich glaube, ich habe eine verwandte Seele gefunden.« Er heuchelte Verlegenheit und sah zu seiner Freude, dass die Miene der Verkäuferin weich wurde. Verlieren diese doofen Kühe eigentlich nie ihren lächerlichen Glauben an eine Liebe wie im Märchen? »Ich wollte Sie fragen, ob Sie vielleicht die Blumen in den Schönheitssalon auf der anderen Straßenseite bringen könnten? Ich zahle die üblichen Zustellungsgebühren.«


  Fasziniert blickte sie ihm über die Schulter. »Zu dem da drüben? Melvyns Salon?«


  »Ja, da arbeitet sie. Ich habe Tage gebraucht, um mir ein Herz zu fassen.«


  »Okay.« Sie lächelte. »Aber Sie wissen schon, dass das zwölf Pfund fünfzig macht?«


  »Ein geringer Preis, glauben Sie mir. Der Name der Dame ist Fiona. Fiona Wilson.«


  Er schrieb seine Nachricht, und die Verkäuferin trug die Blumen über die Straße in den Salon. Als sie eintrat, weiteten sich Zoes Augen beim Anblick des riesigen Straußes hoffnungsvoll.


  »Hallo«, grüßte die Blumenhändlerin fröhlich. »Ein Blumenstrauß für Fiona Wilson.«


  Zoe konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. »Sie nimmt gerade eine Weile Urlaub.«


  Die Verkäuferin ließ die Schultern hängen. »O. Na ja … das ist aber schade.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Warten Sie!«, rief Zoe ihr nach. »Ihre Privatadresse muss hier irgendwo sein.« Sie schlug den Terminplaner auf und blätterte einen Haufen lose Zettel durch, die hinten eingelegt waren. »Dacht ich mir’s doch. Da ist die Adresse: Wohnung Nummer zwei, Ridley Place fünfzehn, Fallowfield. Ich schreib’s Ihnen auf.«


  »Danke.« Die Blumenhändlerin nahm den Zettel.


  Als sie in ihren Laden zurückkehrte und den besorgten Ausdruck im Gesicht ihres Kunden sah, empfand sie plötzlich Mitgefühl. »Keine Angst, sie arbeitet zwar gerade nicht, aber ich habe ihre Adresse.«


  »Wirklich?«, antwortete Jeff Wilson. »Das ist ja großartig.«


  


  Als sie das kleine Tätowierstudio betraten, saß Jake hinter dem Schreibtisch und blies Rauchringe an die Decke. Jon steckte einen Finger in einen davon und zog ihn wieder zurück. Der blasse Kringel verformte sich und zitterte.


  »Meine Herren, schön, Sie zu sehen.« Jake setzte sich aufrecht hin und enthielt sich aller klugen Sprüche. Jon machte einen Schritt zur Seite, damit auch Rick an den Schreibtisch treten konnte.


  »Jake, wir wollen nicht Ihre kostbare Zeit strapazieren. Dieses Mädchen, das sich am selben Tag das Betty-Boop-Tattoo hat machen lassen, an dem Gordon Dean seinen Marienkäfer bekam, sah das so aus?«


  Er legte das Foto auf den Tisch.


  Jake beugte sich vor und betrachtete es eingehend. Den Kopf noch immer gesenkt, sagte er: »Das ist das dritte Opfer des Schlächters, stimmt’s?«


  Als Jon und Rick nichts erwiderten, blickte er auf. »In der Zeitung stand, dass sie eine auffällige Tätowierung am Unterleib hatte. Das ist sie doch, oder?«


  »Es ist uns nicht gestattet, dazu etwas zu äußern«, erklärte Rick in offiziellem Ton.


  Jakes Augen verengten sich und wanderten zu Jon. »Also ist sie’s. Das ist ja vielleicht eine Scheiße.« Er stieß einen Pfiff aus und nahm das Foto zur Hand. »Ja. Ich bin ziemlich sicher, dass sie das ist. Sie hat diese Reihe von Ohrringen und alles.«


  »Was ist an diesem Tag geschehen?«, fragte Rick. »Denken Sie zurück. Sie haben das Maori-Tattoo fertig gemacht. Sie haben den Kunden hinausgebracht. Gordon Dean und dieses Mädchen sitzen hier.« Er zeigte auf die beiden Hocker. »Ihre Schenkel müssen sich fast berührt haben. Was haben sie gesagt?«


  Jake schloss die Augen und fing an, an seinem Nasen-Piercing zu drehen. »Nichts. Ich hab das Geld von dem Maori-Menschen genommen, und dann habe ich gesagt, dass Gordon Dean der Nächste ist. Er ist aufgestanden und hat sich um ihre Knie rumgequetscht. Sie hat gelächelt und ihm viel Glück gewünscht.«


  »Und was hat er geantwortet?«


  »Hat sich nur bedankt, glaub ich.«


  »Und danach? Sie haben Gordons Marienkäfer fertig. Sie führen ihn vor den Vorhang …«


  »Ja, sie sitzt noch immer da.« Jake öffnete die Augen und sah den leeren Hocker an. »Dean zahlt und erklärt, er kommt bald wieder. Dann wünscht er ihr Glück, sagt, dass sie die richtige Wahl getroffen hat, und geht.«


  »Die richtige Wahl?«, wiederholte Jon und stieß sich vom Türrahmen ab.


  


  Obwohl die Straße in kaltes Sonnenlicht getaucht war, platschten mit einem Mal Regentropfen um sie herum.


  Jon sah blinzelnd in die Höhe, konnte aber nur ein paar winzige Wolken am Himmel erkennen. Dann frischte aus dem Nichts eine Brise auf, und die Luft war schlagartig klar. Jon sah wieder zu Boden und dachte, dass nichts zusammenpasste.


  »Irgendetwas braut sich da zusammen«, meinte Rick, hielt die Hand hoch und fühlte die Beschaffenheit der Luft zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Jon schwieg. Er konnte es nicht mehr erwarten, zum Krankenhaus Stepping Hill zu kommen.


  »›Die richtige Wahl‹. Worauf bezog sich das? Auf die Tätowierung? Den Beruf? Die Entscheidung, sich mit ihm zu treffen?« Rick runzelte die Stirn. »Ich möchte mit diesem Dr.O’Connor sprechen. Er schien Dean ja recht gut zu kennen.« Er steuerte auf die Rochdale Road zu.


  Gib doch endlich auf, dachte Jon und trottete hinter ihm her.


  Als sie das Beauty Centre erreichten, ging die Tür auf, und eine Frau kam heraus. Sie mochte vielleicht Ende dreißig sein und sah aus, als hätte ihr eben jemand einen Faustschlag auf den Mund versetzt. Als sie Jons Blick bemerkte, hielt sie sich verschämt die Hand vor die geschwollenen Lippen. Sie ging eilig an ihnen vorbei, und Rick fing die Tür ab, ehe sie zufiel. Jon drückte den Knopf der Sprechanlage. »Dr.O’Connor, hier sind DI Spicer und DS Saville. Hätten Sie ein paar Minuten Zeit für uns?«


  »Selbstverständlich. Bitte kommen Sie herauf.« Das Schloss klickte ins Leere. Auf halbem Weg nach oben tippte Rick auf ein Foto an der Wand. »Die da draußen mit dem hübschen Schmollmund, die gerade an uns vorbeigekommen ist, die hat sich garantiert so was machen lassen.«


  Jon betrachtete das Bild einer Frau mit geschürzten, glänzenden Lippen. Unter dem Foto stand: Softform. Zum Lippenaufbau und zur Glättung tiefer Falten.


  Jon erschauerte. Warum hatten Frauen das Bedürfnis, sich so etwas anzutun? Wenn sie es taten, um Männern zu gefallen, dann waren sie bei ihm an der falschen Adresse.


  O’Connor erhob sich und streckte ihnen über den Schreibtisch hinweg die Hand entgegen, als sie sein Büro betraten. Nachdem sie sie geschüttelt hatten, deutete er auf die beiden Stühle und setzte sich. »Wie kann ich Ihnen helfen, meine Herren?«


  Rick griff in seine Tasche. »Dr.O’Connor, wir gehen noch immer Hinweisen betreffend das Verschwinden von Gordon Dean nach.«


  Der Arzt schlug die Beine übereinander. »Gibt es Fortschritte?«


  »Die Ermittlungen gehen weiter«, antwortete Rick. »Auf jeden Fall sind wir noch immer dabei, einige seiner Schritte zu rekonstruieren, nachdem er sich von Ihnen verabschiedet hat.«


  In diesem Augenblick hörten sie, wie die Tür auf der anderen Seite des Flurs geöffnet wurde. Eine Frau Mitte vierzig mit zurückgebundenem Haar kam ins Zimmer.


  Unter ihrem Mantel war der Saum eines gestärkten weißen Rocks zu sehen. »Entschuldigen Sie die Störung, Herr Doktor. Alles ist abgeschlossen.«


  »Gut, dann sehen wir uns morgen«, sagte er lächelnd.


  »Bis morgen.« Sie verschwand die Treppe hinunter.


  »Jenny Palmer«, erklärte O’Connor. »Meine Krankenschwester. Eine wunderbare Frau.«


  Rick nickte. »Hat Mr.Dean jemals irgendwelche Freundinnen in Manchester erwähnt?«


  Der Arzt runzelte die Stirn. »Nein. Aber war er nicht verheiratet?«


  »Doch«, erwiderte Rick. »Aber vielleicht nicht so glücklich, wie er es gerne gewesen wäre …«


  Die Türklingel ertönte. Rick wartete, doch der Arzt winkte ab. »Kinder, nehme ich an. Ich habe heute Vormittag keine weiteren Termine.« Die Klingel meldete sich noch einmal, und er beugte sich vor. »Sie sagten gerade …«


  Jon stand auf, ging hinüber zum Fenster und sah hinunter. Die Rezeptionistin aus dem Platinum Inn schaute herauf. Als sie Jon erblickte, senkte sie den Blick und entfernte sich hastig. Er wollte O’Connor fragen, was das zu bedeuten habe, überlegte es sich jedoch anders. Irgendetwas sagte ihm, dass es im Augenblick hilfreicher sein könnte, seine Beobachtung für sich zu behalten.


  »Sie scheinen sich gut mit Mr.Dean verstanden zu haben. Hat er jemals ein Mädchen erwähnt, auf das diese Beschreibung passen könnte?«, fragte Rick und legte das Foto auf den Tisch.


  O’Connor nahm es. »Nein, tut mir leid.« Er sah sich das Bild noch einmal an. »Die ist aber doch etwas zu jung für Mr.Dean, meinen Sie nicht?«


  Rick nahm das Foto wieder an sich, seine Enttäuschung war ihm deutlich anzusehen. »Ja, dann danke. Das wäre alles.«


  Sie standen auf und schüttelten einander wieder die Hand.


  »Bitte lassen Sie mich wissen, wenn Sie irgendetwas über Gordon erfahren«, sagte der Arzt.


  »Machen wir«, versicherte Rick nach kurzem Zögern.


  


  Jon wartete, bis sie draußen waren. »Die Türklingel, das war die Nachtrezeptionistin aus einem Motel in Belle Vue namens Platinum Inn.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Rick.


  »Weil ich vor ein paar Tagen mit ihr gesprochen habe. Aus Gefälligkeit gegenüber dieser Freundin meiner Freundin – die, die dachte, sie habe gehört, wie im Nebenzimmer eine Prostituiere umgebracht wurde.«


  »Ah ja, die, die dir diese Visitenkarte gegeben hat? Was stand da noch mal für ein Name drauf? Alexia?«


  Jon nickte. »Ich würde gern wissen, was sie hier wollte. Sie ist praktisch weggerannt, als sie mein Gesicht am Fenster sah.«


  »Keine Ahnung. Aber zwischen Tyler Young und Gordon Dean gab es definitiv eine Verbindung. Ich glaube, wir sollten zu unseren Bändern zurückkehren.«


  Jon hob die Hände. »Warte mal. Wir waren uns einig, dass wir nach Stepping Hill rüberfahren und Pete Gray um eine freiwillige DNA-Probe bitten.«


  Rick wandte sich ab und klopfte mit dem Fuß auf den Bürgersteig.


  Dann sah er Jon wieder an. »Eine Stunde, okay? Nicht länger.«


  


  Im Krankenhaus Stepping Hill sah sich ein grauhaariger Pförtner Jons Dienstausweis an und klopfte sich dann auf seinen Kittel. »Zwanzig Jahre bei der Bahnpolizei.«


  »Wirklich?«, sagte Jon. »Wann haben Sie den Dienst quittiert?«


  »Vor zwölf Jahren. Ärger mit der Pumpe. Aber ich bin auch froh, dass ich raus bin, wenn ich so lese, in welche Richtung es heutzutage bei euch läuft. Man darf diese Halbstarken ja gar nicht mehr anlangen, ohne gerichtliche Schritte fürchten zu müssen, stimmt doch, oder?«


  »Es gibt Mittel und Wege.« Jon zwinkerte dem Exkollegen verschwörerisch zu und bekam ein wissendes Lächeln zurück.


  »Wie ist dieses Pfefferspray? Klatschen die dann hin wie die Fliegen?«


  »Ich persönlich habe es nie benutzt, aber die Uniformierten sind ziemlich begeistert.«


  »Ich hätte zu meiner Zeit auch nichts gegen eine Dose davon gehabt. Also, wen sucht ihr denn?«


  »Pete Gray. Ist er da?«


  »Hat heute seinen freien Tag.« Der Pförtner stellte ein paar Kartons mit medizinischem Material auf einen kleinen Wagen.


  »Könnten wir Ihnen stattdessen ein paar Fragen stellen?«, erkundigte sich Jon.


  »Aber sicher, wenn es euch nichts ausmacht, während des Gehens zu reden. Ich muss das Zeug hier auf die Chirurgie bringen. Ein seltener Ausflug für mich.«


  »Tatsächlich?« Jon lief neben dem Mann einher, Rick gleich dahinter.


  »Normalerweise bringt Pete alles zu den Chirurgen. Da ist er sehr eigen.«


  »Latexhandschuhe, zum Beispiel.«


  »Alles. Er karrt alles da hinüber.«


  »Wie das?«


  »Er liebt die chirurgische Station. Sagt, er wäre Chirurg geworden, wenn er die richtige Schulbildung bekommen hätte.«


  In Jons Nacken begann es zu prickeln. »Wirklich? Ich dachte, seine Richtung ist eher das Auswendiglernen von Elvis-Texten.«


  Der Mann lachte. »Sie meinen diesen Karaoke-Kram? Ja, ein Weiberheld ist er schon. Also, um die Wahrheit zu sagen, ich glaube, der eigentliche Grund, dass er immer diese Station beliefert, ist, weil er auf die Sekretärinnen dort steht.«


  Jon lächelte. »Also ein kleiner Schürzenjäger?«


  Der Pförtner nickte. »Und wie. Ich halte ja nichts davon, mit seinem Liebesleben anzugeben. Aber ich bin ja auch schon seit vierzig Jahren verheiratet und hab keins.« Er lachte über seinen eigenen Witz. »Bei Junggesellen wie ihm ist das wahrscheinlich was anderes.«


  Jon dachte an Grays Akte über Gewalttätigkeiten gegenüber seiner ersten Frau. »Dann hat er’s also nie mit Heiraten versucht?«


  »Pete? Nein. Er sagt, er ist kein Mann zum Heiraten. Ist nicht sein Ding.«


  Jon warf Rick, der einen Schritt hinter ihm ging, einen Blick zu. »Gibt es viele Damen, von denen er erzählt?«


  »Wenn man alles für bare Münze nehmen will, was er sagt, dann hat er mehr davon gehabt als ich warme Mahlzeiten. Er geht zu diesen Single-Abenden in ganz Manchester. Montagmorgen hat er dann immer neue Geschichten zu erzählen.«


  »Aber irgendwelche festen Freundinnen erwähnt er nie?«


  »Dazu hat er keine Zeit, sagt er. Er muss sich amüsieren. Ich glaube ja nicht, dass er wirklich glücklich ist. Muss man sich mit über vierzig noch die Hörner abstoßen? Es gibt nur ein Loch, das er am Wochenende füllt, und das ist das riesige in seinem Leben.«


  Inzwischen waren sie an der Tür zur chirurgischen Abteilung angekommen. Jon hielt sie auf, und der Pförtner schob seine Lieferung durch.


  »Heute kein Pete?«, fragte die Frau hinter dem Empfangsschalter.


  »Freier Tag.« Er deutete auf die Kartons. »Das sind nur leichte Sachen. Soll ich sie hierlassen?«


  »Kein Problem«, antwortete sie und kam um den Tresen herum.


  Jon half seinem Exkollegen die Schachteln vom Wagen zu heben. Als der auf die Tür zuging, sagte Jon: »Danke für Ihre Hilfe.«


  »Dann sind Sie mit mir also fertig? Na, dann tschüs.«


  Die Tür fiel zu. Jon zog seinen Ausweis hervor und zeigte ihn der Rezeptionistin. »DI Jon Spicer. Dürfte ich Ihnen ein, zwei Fragen stellen?«


  »Ja?«


  »Es geht um Pete Gray, den Sie gerade erwähnten.«


  »Pete?« Sie sah ihn belustigt an, doch in ihrer Stimme schwang eine gewisse Zurückhaltung. »Hat er was angestellt?«


  »Keine Spur«, beruhigte Jon sie. »Der andere Pförtner sagte, er interessiert sich brennend für die chirurgische Station.«


  »Das kann man wohl sagen! Aber da müssen Sie mit Mr.Anderson sprechen. Er hat ihn ein paar Mal beim Operieren zusehen lassen.« Mit einem Mal wirkte sie wieder besorgt. »Das ist doch nicht illegal, oder?«


  »Nicht, was mich betrifft.«


  Sie lächelte erleichtert.


  »Ist Dr.Anderson heute da?«, fragte Jon.


  »Mr.Anderson«, korrigierte sie ihn. »Oberärzte werden mit ›Mister‹ angesprochen. Ja. Er machte gerade eine Laparotomie. Er ist sehr beschäftigt.«


  »Könnten Sie herausfinden, ob er etwas dagegen hätte, wenn ich ihm ein paar Fragen stelle?«


  »Was, jetzt?«


  »Es ist extrem wichtig.«


  Zehn Minuten später stand Jon mit grünem Overall, Gesichtsmaske und Chirurgenbrille am Fußende eines Operationstisches. Ein junger Mann hielt mit Bauchdeckenhaken Fleischlappen auseinander, und der Chirurg durchstöberte einen fremden Magen. Mit demselben Geräusch, das ein Kind macht, wenn es ein Glas mit einem Strohhalm leer trinkt, wurde Blut durch einen Schlauch abgesaugt.


  Der Chirurg wandte sich an die OP-Schwester: »Fünfzehner Skalpell, bitte, Ruth.«


  Sie reichte es ihm, und er beugte sich vor, um etwas in der Wunde durchzuschneiden. Das gemein aussehende Skalpell fiel mit einem metallischen Klirren in eine Nierenschale aus rostfreiem Stahl, und er richtete sich auf. »Pete Gray? Der ist harmlos. Hat mich einmal in der Kantine angesprochen. War schon eine seltsame Bitte, aber wer nun schuld ist, dass er so eine schlechte Schulbildung bekommen hat, geht mich nichts an. Es hat mir nur gefallen, was für ein Interesse der Mann an den Tag legte. Ja, er war bei einer Reihe von Operationen dabei, hat sich sogar ein paar von meinen Anatomiebüchern ausgeliehen.« Seine Augen verengten sich. »Meine Ausgabe von Grays Anatomie hat er noch immer. Muss mir merken, dass ich sie von ihm zurückverlange.«


  »Und bei was für Operationen hat er Ihnen zugesehen?«


  »Ach, hauptsächlich bei der Entfernung von Darmkrebsgeschwulsten. Bei der Beseitigung von Darmverschlüssen. Auch bei ein paar Abszessen.« Er nahm das Skalpell wieder zur Hand und setzte seine Arbeit fort.


  »Stellt er Fragen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Was chirurgische Techniken betrifft. Wie Sie Einschnitte vornehmen und solche Sachen.«


  »Ja. Jede Menge. Also, um die Wahrheit zu sagen, war es für mich einfacher, einen laufenden Kommentar abzugeben.«


  Jon hatte genug gehört. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  Kaum hatte er den Operationssaal verlassen, riss er sich die OP-Kleidung vom Leib.


  »Und?«, fragte Rick erwartungsvoll, als Jon in den Empfangsbereich zurückkehrte.


  Er sprach leise und bemühte sich, seinen Redefluss unter Kontrolle zu behalten. »Er war da drin und hat sich alles Mögliche angesehen. Hat dem Chirurgen zugesehen, wie er Leute aufschneidet, nachgefragt, wie er was macht, sich Anatomiebücher ausgeliehen.«


  »Menschenskind.«


  »Glaubst du mir jetzt?«


  Rick verfärbte sich ein wenig. »Ja, ich glaube, du könntest recht haben.«


  »Komm, wir fahren zu ihm nach Hause.« Jon marschierte schon auf die Doppeltür zu.


  »Und was ist mit dem Chef?«, rief Rick ihm nach.


  Jon fischte sein Handy heraus. »DCI McCloughlin, bitte. Hier spricht DI Spicer.«


  Einen Augenblick später war McCloughlin am Apparat.


  »Haben Sie interessante Neuigkeiten für mich, Spicer?«


  »Ja, Sir, die habe ich. Sehr interessante sogar. Pete Gray ist im Krankenhaus Stepping Hill bei Operationen dabei gewesen und hat dem Chirurgen aus nächster Nähe zugesehen. Zwar nur zugesehen, aber er hat sich auch Anatomiebücher ausgeliehen.«


  »Was, zum Teufel, haben Sie dort verloren? Ich habe Sie angewiesen, die Aufzeichnungen der Überwachungskameras vom Bahnhof Piccadilly durchzusehen.«


  Jon warf Rick einen schuldbewussten Blick zu. »Wir haben sie uns alle angesehen, Sir. DS Saville und ich haben uns die Bänder geteilt. Wir haben den Großteil der Nacht und den ganzen Vormittag damit verbracht. Nein, Sir, nichts. Gar nichts. Ich glaube, das war ein Täuschungsmanöver. Der Wagen wurde dort geparkt, um es so aussehen zu lassen, als sei Gordon Dean geflohen.«


  »Und diese Prostituierte, wo ist die jetzt? Wir müssen sie finden.«


  »Rick und ich glauben, dass die Prostituierte noch in der Gegend ist. Und ich bin sicher, dass wir sie mit der Zeit auch finden. Aber was Pete Gray betrifft, bin ich der Meinung, dass wir unbedingt mit ihm reden und ihn um eine DNA-Probe bitten müssen, um ihn als Verdächtigen auszuschließen.«


  »Und jetzt sagen Sie mir bloß nicht, dass Sie zufällig gerade Gelegenheit haben, mit ihm zu sprechen.«


  »So ist es aber. Wir sind ungefähr zehn Minuten von seinem Haus entfernt.«


  »Eine Unterhaltung, Spicer. Und eine höfliche Bitte um einen Abstrich. Nicht mehr, haben Sie verstanden?«


  »Vollkommen. Danke, Sir. Wir halten Sie auf dem Laufenden.« Er klappte das Handy zu, Erleichterung in seiner Miene. »Wir haben grünes Licht.«


  


  Auf dem Weg zur Haustür zeigte Jon auf die Aufkleber, die die Heckfenster von Pete Grays Lieferwagen zierten: Fickschlitten und Hämmern zwecklos, hier wird genagelt.


  Rick zog die Augenbrauen hoch. »Zeugt von Klasse.«


  Jon drückte auf die Klingel und trat einen Schritt zurück. Ein paar Augenblicke später war das Klirren von Schlüsseln zu hören, und die Tür schwang auf.


  Pete Gray sah heraus. Sein Haar war zerzaust, breite, fettige Strähnen hingen ihm ins Gesicht. Nervös strich er sie sich nach hinten.


  »Mr.Gray, DI Spicer und DS Saville. Wir haben schon mit Ihnen –«


  »Ja, ich erinnere mich. Was wollen Sie?«


  »Könnten wir kurz reinkommen?« Jon machte einen Schritt auf die offenstehende Tür zu.


  Gray wich zurück und blickte über die Schulter zurück ins Haus. »Hmh, können Sie später wiederkommen?«


  »Es dauert wirklich nicht lang.«


  Gray rieb sich mit den Knöcheln einer Hand das unrasierte Kinn. »Es ist gerade nicht so günstig.«


  »Wie gesagt, Sie sind uns gleich wieder los.« Jon stützte eine Hand auf den Türrahmen.


  Gray sah sie an. »Verhaften Sie mich?«


  »Warum sollten wir das tun?«


  »Keine Ahnung.« Ein zweites Mal wanderte sein Blick zu Jons Hand. »Okay, kommen Sie mit in die Küche.«


  Die Küche lag direkt vor ihnen am Ende eines kurzen Flurs. Davor gab es zwei Türen, eine auf jeder Seite. Jon wusste, dass die rechte in das Zimmer mit dem Fernseher führte, dessen Regale mit Büchern vollgestopft waren. Die linke Tür zog Pete Gray im Vorübergehen zu.


  Jon deutete auf die geschlossene Tür. Dann betrat er das Haus und ging in das Fernsehzimmer.


  Gray wirbelte herum.« He! Die Küche ist da vorn.«


  Jon stand schon mitten im Zimmer und betrachtete die Bücherregale. »Wie bitte?«


  Wütend folgte Gray ihm ins Zimmer »Sie haben genau gehört, was ich gesagt habe. Die Küche ist –«


  Da hörte er, wie die Tür zum anderen Zimmer aufging und erkannte, dass er zwischen den beiden Männern gefangen war.


  Jon las einige der Buchtitel vor. »Die anatomischen Zeichnungen Leonardo da Vincis. Andreas Vesalius: Das Werk eines Meisters. Klinische Anatomie für Medizinstudenten, Richard S. Snell. Grays Anatomie. Was für eine seltsame Sammlung. Was fangen Sie denn mit solchen Büchern an?« Er nahm Grays Anatomie aus dem Regal.


  »Was? Stellen Sie das wieder hin.« Er sah hinüber zum anderen Zimmer. »Verschwinden Sie aus diesem Zimmer, verdammt. Das ist illegal!«


  »Verzeihen Sie, Sir, aber Sie haben uns hereingebeten.«


  »Jon, hierher.« Ricks Stimme klang belegt von unterdrückter Gefühlsregung.


  Jon behielt Pete Gray im Auge. Der Mann war stark erregt, aber die Röte war noch nicht aus seinen Wangen gewichen. Jon wusste, wenn er drauf und dran gewesen wäre, sich zu prügeln oder zu fliehen, dann wäre sein Gesicht weiß gewesen, weil ihm das Blut in Arme und Beine geschossen wäre. »Nach Ihnen, Sir.« Jon streckte eine Hand Richtung Flur aus.


  Sie gingen in das andere Zimmer. Rick stand vor dem Esstisch, auf dem ein aufgeschlagener Ordner lag, und breitete Farbfotos aus. Was Jon als Erstes auffiel, war die Röte der Körper. Torsos völlig von Fleisch befreit, Gesichter wie Totenköpfe, die Augäpfel freigelegt, die Lippen entfernt, die Zähne der Welt entgegengefletscht.
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  awn Poole blieb vor der Schlafzimmertür stehen, holte ein wenig Atem und stieß sie auf.


  Der Patient saß aufrecht im Bett und starrte vor sich hin. Die Nähte entlang seines Kinns vermischten sich mit dem feinen Flaum frischer Bartstoppel. Die Nase war noch geschwollen an der Stelle, an der Dr.O’Connor sie gebrochen, den Knochen abgehobelt und wieder zusammengefügt hatte. Die Blutergüsse unter den Augen waren noch immer deutlich zu sehen. »Hast du sie bekommen?«


  Dawn schüttelte den Kopf. »Es ging nicht. Dieser Polizist war da. Der, der ins Platinum Inn gekommen ist und Fragen gestellt hat.« Sie bemerkte, dass sie noch immer in der Tür stand. In ihrer Nervosität war sie einfach dort stehen geblieben. »Er hat mich gesehen, und ich musste weg. Was ist da los? Warum war er da?«


  Doch ihre Frage stieß auf taube Ohren. Das obere Ende des Lakens wurde zu einem Knoten verdreht, rote Fingernägel gruben sich tief in die Stofffalten. »Ich brauch dieses verfluchte Androton. Schau mich an! Die Haare wachsen nach. Ich seh zum Kotzen aus.«


  Ergeben machte Dawn ein paar Schritte vorwärts. »Du warst tagelang in Verbände eingewickelt. Als ich eine Weile mein Bein im Gips hatte, war es auch voller Haare, als der Gips runterkam.«


  »Dein Bein, nicht dein Gesicht! Herrgott!« Der Patient sah wild um sich und kratzte sich die Haarstoppel auf dem Kopf. »Mein Busen schrumpft auch. Er kann mir meine Tabletten nicht vorenthalten. Ich brauche unbedingt Progesteron!«


  »Der schrumpft doch nicht, Liebes«, sagte Dawn mit einem Blick auf die Schwellung unter seinem Nachthemd.


  »Du lügst! Da drin.« Eine Hand fuchtelte in Richtung der Kommode. »Zweite Schublade.«


  »Alex, du machst mir Angst.«


  Ihre Blicke kreuzten sich. »Es ist doch nicht meine Schuld. Das ist das Testosteron. Das fließt wie Gift durch meine Adern.« Verzweifelt griff er sich zwischen die Beine. »O Gott, je früher wir nach Holland kommen und ich die richtige Operation machen lassen kann … Jetzt bitte, die Schublade.«


  Zögernd ging Dawn noch ein paar Schritte weiter. Der aggressive Ton, mit dem er sie herumkommandierte, beunruhigte sie immer mehr. Das war noch nie vorgekommen. Zu Beginn ihrer Beziehung war sie verunsichert gewesen, weil sie nicht wusste, ob sie auf etwas zustolperten, dass zu Sex führen würde. Dann, eines Nachts, hatte er liebevoll ihre unentschlossene Annäherung abgewehrt und ihr gesagt, dass er sie zwar liebe, aber nur als Seelenverwandte. Mehr als Freunde, aber nicht wirklich Liebende.


  Sie war unendlich froh gewesen zu wissen, woran sie war. Und wenn sie ehrlich war, erleichtert, dass sie weiterhin Gefährten bleiben konnten ohne das andere Durcheinander. Als das Vertrauen zwischen ihnen wuchs, hatte er ihr von seinem Traum erzählt, mehr als ein Transvestit zu sein. Er wollte eine richtige Frau werden.


  Sie war bestürzt und besorgt gewesen. War die Operation gefährlich? Würde er sie verlassen, wenn die Umwandlung abgeschlossen war? Doch bald wurde ihr klar, dass er sie in vieler Hinsicht noch mehr brauchte. Als Pflegerin seiner körperlichen Leiden nach jeder schmerzhaften neuen Operation und als Seelentrösterin, wenn er mit seinen Gefühlen rang, seinen Selbstzweifeln und seiner Niedergeschlagenheit.


  Das Schlimmste waren die Kosten. Er hatte nie mehr als die allereinfachsten Berufe ausgeübt, genau wie sie. Sie hatte mit Entsetzen reagiert, als er auf die Idee gekommen war, anschaffen zu gehen. Doch er erzählte ihr, dass er das schon früher getan habe. Schon als Teenager und mit Anfang zwanzig hatte er sich immer wieder als Strichjunge sein Geld verdient. Er kannte den florierenden Markt für Transvestiten und Transsexuelle, die sich noch nicht hatten operieren lassen. Weil sie wusste, dass sein Glück von einer Geschlechtsumwandlung abhing, hatte sie sich letztendlich mit der Vorstellung abgefunden.


  Am ersten Abend, als er in voller Montur ausging, hatte sie Todesängste um seine Sicherheit ausgestanden. Doch am nächsten Morgen war er um mehrere hundert Pfund reicher wiedergekommen. Ein paar Nächte später hatte er genug verdient, um die Wangenimplantate zu bezahlen, die Dr.O’Connor ihm einsetzte. Das war der Anfang gewesen. Alex verkaufte sich, um einen chirurgischen Eingriff bezahlen zu können. Dann lag er im Bett und ließ sich von ihr pflegen, bis seine Wunden verheilt waren. Dann ging er wieder auf die Straße, um seinen nächsten Besuch bei Dr.O’Connor finanzieren zu können.


  Natürlich gab es auch Zeiten, in denen er wütend war, verletzt durch vernichtende Bemerkungen seiner Kunden oder von ihnen um sein Geld geprellt, nachdem er ihre Bedürfnisse befriedigt hatte. Ihre Gedanken sprangen zurück zu der Nacht, in der Fiona vermutet hatte, sie hätte gehört, wie jemand umgebracht worden sei. »Alex, in der Nacht, bevor Dr.O’Connor dir die Nase und das Kinn operiert hat, da hast du doch gearbeitet, erinnerst du dich? Du hast in den frühen Morgenstunden einen Kunden ins Motel gebracht. Wart ihr in Zimmer neun?«


  »Die zweite Schublade!« Ganz plötzlich ein Schrei im Falsett.


  Sie zuckte zusammen, dann stürzte sie zur Kommode.


  Obenauf stand ein Perückenkopf mit einer von roten Strähnen durchzogenen kastanienbraunen Perücke.


  Dawn zog die Schublade auf und schaute verblüfft auf die Geldstapel darin. »Wo kommt das denn alles her?«


  »Nimm zweihundert. Geh rüber zu Annabella. Sag ihr. ich brauch eine Zweiwochenration Androton, zweihundertfünfzig Milligramm pro Tag. Und Progesteron, Fünf-Milligramm-Pillen, alles, was sie dahat. Jetzt geh!«


  Dawn zog vier Fünfzig-Pfund-Scheine heraus und rannte beinahe aus dem Zimmer.


  Der Patient lehnte sich zurück, die Arme über der Decke, die Handflächen nach oben. Ein paar Sekunden später flog das Rotkehlchen herein. Es setzte sich ans Bettende und guckte ihn an. Dann flog es ein Stück höher und landete neben seiner Hand. Er beobachtete es teilnahmslos, bis es auf seine Hand hüpfte. Dann umklammerte er es mit seinen Fingern und quetschte es tot.
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  ie haben was getan?« McCloughlin explodierte.


  Jon sprach mit ruhiger Stimme weiter. »Sir, er wollte abhauen. Wir hatten keine Wahl.«


  McCloughlin forderte Rick mit einem Blick zu weiterer Information auf.


  »Das stimmt, Sir. Er sah mich mit diesen Bildern und stürzte zur Tür.«


  »Woran ihn DI Spicer unter Einsatz seines ganzen Körpers so stark hinderte, dass Gray jetzt behauptet, er habe sich dabei die Schulter ausgekugelt.« Die Verachtung in McCloughlins Stimme war unüberhörbar.


  »Sie ist nicht ausgekugelt, Sir. Glauben Sie mir, da hätte er viel lauter gequietscht«, antwortete Jon.


  »Scheiße«, fluchte McCloughlin. Er senkte den Blick auf den durchsichtigen Plastikbeutel mit der Bildersammlung darin.


  Rick trat vor. »Das ist die Arbeit eines deutschen Anatomen namens Gunter von Hagens. Er hat die Plastination entwickelt. Das ist ein Konservierungsverfahren, bei dem er den Leichen von Menschen, die ihren Körper der medizinischen Forschung vermacht haben, die Haut abzieht und sie seziert, um die inneren Organe freizulegen. Das Ganze wird präpariert und ausgestellt.«


  McCloughlin schüttelte den Kopf. »Ja, ich erinnere mich. Es gab im Fernsehen eine Dokumentation. Nach ein paar Minuten habe ich umgeschaltet.« Er starrte das Foto einer Leiche an, der ihre eigene Haut über den ausgestreckten Arm gelegt worden war. Und dann das eines Mannes, der einen Basketball in einer Klaue hielt. Der Körper war angespannt und bereit zum Sprung, alle Muskeln freigelegt und der Mund zu einem ewigen Keuchen geöffnet.


  »Wo sind diese Monstrositäten ausgestellt?«


  »Er hat eine Ausstellung namens Körperwelten. Die reist durch die ganze Welt. Diese Bilder hier stammen von der, die bis Anfang des Jahres in London zu sehen war. Und auf seiner Webseite gibt es noch jede Menge andere zu kaufen.«


  McCloughlin schob die Bilder von sich. »Pete Gray hat sie sich also angesehen. Okay, gehen Sie und befragen Sie ihn. Ich werde zusehen.«


  


  Jon und Rick setzten sich Gray gegenüber. Er starrte sie schweigend an, während der Doppelkassettenrekorder vor sich hin brummte.


  »Seltsames Hobby, das Sie da haben. Sie sammeln Bilder von Toten, brüten über Anatomielehrbüchern. Warum erzählen Sie uns nicht ein bisschen was darüber?«, forderte Jon ihn auf.


  Gray zuckte mit den Achseln. »Sie halten mich für einen Leichenschänder.«


  Jon sah ihn durchdringend an und dachte: Da hast du verdammt recht.


  »Wenn ich Medizin studieren würde, um Arzt zu werden, würden Sie mich nicht so ansehen. Dann wären Sie voller Respekt, weil ich das Verlangen habe zu lernen, wie der menschliche Körper funktioniert.«


  »Aber Sie studieren nicht Medizin.«


  »Was macht das für einen Unterschied? Warum sollte das Wissen über die Geheimnisse unseres Innenlebens der medizinischen Kaste vorbehalten bleiben? Was berechtigt das Royal College of Surgeons, durch seine Geheimgesellschaften Menschen wie mir den Zutritt zu Autopsien zu verweigern? Wir alle sind Menschen und haben das Recht zu verstehen, wie unser Körper arbeitet.«


  »Warum?«


  »Weil es faszinierend ist. Ich zumindest finde es nun einmal faszinierend. Aber weil ich kein Arzt bin, meinen Sie, ich sei ein Leichenschänder. In meiner Jugend wollte ich Chirurg werden. Vielleicht hilft Ihnen das ja, das Ganze zu verstehen.«


  »Sie wollten Chirurg werden? Warum? Hat einer Ihrer Vorfahren dieses Lehrbuch geschrieben, Grays Anatomie?«


  »Nein.«


  »War Ihr Vater Chirurg?«


  »Nein, er war Drucker.«


  »Ein Onkel vielleicht? Sonst ein Verwandter? Ein Freund? Man findet nicht einfach so Gefallen daran, Chirurg zu werden.«


  »Ich schon. Leonardo da Vinci auch, und ihn hält man für ein Genie.«


  Größenwahn, dachte Jon. Typischer Wesenszug eines Psychopathen. Er legte den Plastikbeutel mit den Körperwelten-Bildern auf den Tisch. »Diese Bilder, die Sie zu Hause hatten. Warum sammeln Sie Bilder von Leichen, denen die Haut abgezogen wurde?«


  »Sie zeigen das wahre Funktionieren des menschlichen Körpers in all seiner Pracht.«


  »So wie die Leichen von Angela Rowlands, Carol Miller und Tyler Young das wahre Funktionieren des menschlichen Körpers in all seiner Pracht zeigten?«


  Gray sah angeekelt drein. »Mit denen habe ich nichts zu tun. Wer das getan hat, ist krank.«


  »Dafür zu zahlen, dass man gehäutete Menschen ansehen kann, und Bilder davon zu sammeln, das ist nicht krank?« Jon hob den Beutel hoch und ließ ihn auf den Tisch klatschen.


  »Dann sollten Sie vielleicht auch die anderen Leute befragen, die sich die Ausstellung angesehen haben. Wir waren über achthunderttausend.«


  Das war zu gewandt, zu gut einstudiert. Zeit, ihn aus dem Konzept zu bringen. »Wann haben Sie Angela Rowlands eigentlich kennengelernt?«


  Gray zuckte zusammen. »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine, wann haben Sie Angela Rowlands kennengelernt? Das ist eine ganz einfache Frage.«


  »Habe ich sie kennengelernt?«


  Jon beugte sich vor. Ihm war klar, dass er sich mit seiner nächsten Bemerkung McCloughlin auslieferte. Doch er war so nahe dran, das Arschloch, das ihm gegenübersaß, festzunageln, dass es ihm scheißegal war. »Wie sonst ist Ihr Sperma in ihren Körper gelangt?«


  »Woher wissen Sie …?« Er sprach den Satz nicht zu Ende.


  »Sie sind aktenkundig, Mann!«, schrie Jon. Da fiel ihm wieder ein, dass McCloughlin zuhörte, und er senkte die Stimme. »Sie haben Ihre Frau grün und blau geschlagen, und dann noch zwei Freundinnen, erinnern Sie sich?«


  »Aber ich habe nie eine DNA-Probe abgegeben. Ich verstehe das nicht.«


  Jons Blick huschte kurz zum Spiegelfenster. Er stellte sich McCloughlins Gesicht vor.


  »Wir wissen alles über Sie. Und jetzt erzählen Sie mir, was passiert ist.«


  Gray ließ die Schultern hängen. »Das war bei so einem Single-Abend in der Stadt.«


  »Bei welchem?«


  »Im Coach and Horses, in der Nähe vom Bahnhof Piccadilly.«


  »Und?«


  »Wir haben uns unterhalten, ich hab ihr meine Nummer gegeben. Ich habe nicht geglaubt, dass sie anruft, aber sie hat’s getan. Hat sich offensichtlich nicht um den Rat ihrer jungen Freundin gekümmert.«


  »Das war ihre Tochter.«


  Wieder zeigte Grays Miene seine völlige Überraschung über Jons Kenntnisse.


  Als er fortfuhr, war er deutlich vorsichtiger. »Sie hat mich zirka eine Woche später angerufen. Wir haben uns getroffen, sie ist mit zu mir gekommen, und wir haben miteinander geschlafen.«


  »Nur an diesem einen Abend?«


  »Ja.«


  »Wurde da vielleicht auch geredet? Haben Sie ihr von Ihrem Interesse an menschlicher Anatomie erzählt?«


  »Nein! Hören Sie, ich weiß, Sie glauben, dass ich sie umgebracht habe. Und Sie glauben auch, dass ich mich mit Carol Miller getroffen habe, stimmt’s? Aber das habe ich nicht. Wir haben am Telefon über dieses scheiß Rudergerät gesprochen, aber sie ist nie vorbeigekommen, um es sich anzusehen.«


  »An dem Abend, an dem sie verschwand, wollte sie sich mit jemandem wegen irgendetwas treffen.«


  Gray fing an, an seinem Daumennagel herumzukauen.


  »Hören Sie. Als Sie damals kamen und mich nach Carol Miller gefragt haben, da habe ich nicht gelogen. Ich habe sie nie gesehen. Aber Angela Rowlands habe ich gesehen. Ich dachte, wenn ich Ihnen das sage, dann nehmen Sie mich hops. Und wie man sieht, sitze ich jetzt ja auch hier.«


  Jon machte ein finsteres Gesicht. Die Befragung verlief nicht so, wie er es sich erhofft hatte. »Wie lange wird es dauern, bis wir die Verbindung zwischen Ihnen und Tyler Young finden, was meinen Sie? Genau in diesem Augenblick durchsuchen Polizisten Ihre Wohnung. Werden sie eine von den Karten finden, die Sie an Karaoke-Abenden so gerne verteilen?«


  »Sie sind mir nachgegangen!«


  Jon ignorierte den Einwurf. »Wann haben Sie Tyler Young kennengelernt?«


  »Wie sollte ich je mit einem Mädchen ihres Alters in Kontakt kommen? Schauen Sie mich doch an.« Er sah auf seinen Bauch hinunter. »Ich bin ein übergewichtiger Dreiundvierzigjähriger, der Elvis imitiert.« Er blickte auf, und Jon sah zu seinem Entsetzen, dass ihm eine Träne die Wange hinunterlief. »Ich bin ein lächerlicher kleiner Krankenhauspförtner, verdammt noch mal. Bei einem Mädchen wie Tyler Young hätte ich so viel Chancen gehabt wie bei der Tochter von Angela Rowlands.«


  »Sie haben versucht, sich an Lucy Rowlands ranzumachen?«, fragte Jon ohne jede Emotion.


  Nun weinte Gray hemmungslos. »Ja, als ihre Mutter aufs Klo gegangen war. Sie hat mich in die Wüste geschickt.«


  Jon ließ nicht locker. »Bei Tyler Young hätten Sie die besten Chancen gehabt, es hätte Sie halt eine Kleinigkeit gekostet.«


  Gray richtete sich auf. »Ich habe noch nie dafür bezahlt. Noch nie.« Trotz klang aus seiner Stimme. Dem Schweigen, das sich nun ausbreitete, machte Rick ein Ende, indem er Jon anstieß und seine Hände zu einem T formte.


  Widerwillig streckte Jon seine Hand zum Rekorder.


  »Okay, Befragung unterbrochen um fünfzehn Uhr zweiundfünfzig.« Das Gerät schaltete sich mit einem Klicken aus, und er stand auf.


  »Tasse Tee?«, fragte Rick leise.


  »Drei Stück Zucker«, antwortete Gray und wischte sich die Tränen von den Wangen.


  


  Jon hatte schon die Hälfte des Flurs hinter sich gebracht, als ihn McCloughlins Stimme einholte. »Haben Sie diesen Mann verfolgt?«


  Jon blieb stehen. »Ich war einmal abends in einer Kneipe, Sir, und da habe ich gesehen, wie er sich an eine Frau rangemacht hat.«


  McCloughlin schnaubte ungläubig. »Und was war das mit seiner DNA, die in Angela Rowlands gefunden wurde.«


  Jon senkte den Kopf. »Nachdem ich das erste Mal in der Krankenhauskantine mit ihm gesprochen habe, habe ich Spuren an dem Becher analysieren lassen, aus dem er getrunken hat. Aus diesem Grund haben wir die Übereinstimmung.«


  McCloughlins Stimme überschlug sich vor Wut. »Was bilden Sie sich eigentlich ein? Ich habe das nicht genehmigt, Sie arrogantes Arschloch. Sie wussten, dass das gegen die Vorschriften verstößt.«


  Jon wandte sich um. »Es muss ja niemand wissen, Sir. Jetzt, wo er verhaftet ist, haben wir das Recht, zur Beweisführung einen Speichelabstrich von ihm zu nehmen. Dann bekommen wir unsere Übereinstimmung eben davon.«


  »Er ist nicht verhaftet – Sie lassen ihn unverzüglich ohne Anklageerhebung frei.«


  »Was?«


  »Da haben Sie einen ganz üblen Frühstart hingelegt, Spicer. Der sah mir nicht nach einem Schuldigen aus.«


  »Er hatte Sexualkontakt mit einem der Opfer, Telefonkontakt mit einem anderen, und mit wem das dritte Opfer Umgang hatte, da haben unsere Ermittlungen noch nicht einmal begonnen.«


  »Ziemlich genau dasselbe könnte man von über einem Dutzend Männern sagen, die Angela Rowlands durch diese Partneragentur kennengelernt hat. Und von denen haben wir keinen einzigen verhaftet.«


  »Ich bezweifle, dass die Fotos von gehäuteten Leichen zu Hause rumliegen haben.«


  »Dann soll also Ihre kleine Vendetta – danach sieht es mir nämlich aus – plötzlich bei dieser Ermittlung Vorrang haben?«


  »Ich würde sagen, es ist eine äußerst vielversprechende Spur.«


  »Eine äußerst vielversprechende Spur«, höhnte McCloughlin. »DI Spicer, mit der Identifizierung von Tyler Young hat sich die Einsatzzentrale in eine Spaghettimaschine verwandelt. Im Moment werden im Minutentakt äußerst vielversprechende Spuren ausgespuckt. Ich habe jetzt drei zusätzliche Datentypisten, und auch mit denen können die Informationen nicht schnell genug in HOLMES eingegeben werden.«


  Mit großer Mühe unterdrückte Jon seine Wut.


  Seinem Gesicht muss das anzusehen gewesen sein, denn McCloughlin hielt inne und lachte trocken. »Eines muss man Ihnen lassen, Sie sind wirklich hartnäckig. Der einzige Grund, warum Sie diese Fotos gefunden haben, ist, weil Sie ohne Durchsuchungsbefehl in sein Haus geplatzt sind. Und der einzige Grund, warum Sie wissen, dass er Sexualkontakt mit Angela Rowlands hatte, ist, weil Sie eine Probe seiner DNA haben, auf eine Art allerdings bekommen, mit der man Sie aus dem Gerichtssaal rauslachen wird. Im Einklang mit den Fahndungsvorschriften dürfen Sie seinen Speichelabstrich allerdings jetzt zur DNA-Analyse weitergeben. Und da kann er sich in die Schlange stellen zu unseren zahlreichen anderen Verdächtigen.«


  »Es könnte Tage dauern, bis wir ein Ergebnis kriegen.«


  »Dann dauert es eben Tage. Ich habe jede Menge andere Hinweise, denen Sie in der Zwischenzeit nachgehen können. So, und jetzt nehmen Sie seine Personalien auf, lassen ihn gehen und melden sich wieder in der Zentrale. Es wird Zeit, dass Sie sich wie alle anderen in diese Ermittlung einfügen.« Damit eilte er an Jon vorbei.


  Kaum war die Tür zum Treppenhaus hinter McCloughlin ins Schloss gefallen, wirbelte Jon herum und hämmerte mit dem Handballen gegen die nächstgelegene Tür.


  »Scheiße!«


  Rick hielt sich in sicherer Entfernung. »Sachte, sachte, Jon! Er entkommt uns nicht – er erhält nur eine Galgenfrist, bis wir ihn uns wieder schnappen.«


  »Genial! Und bis dahin hat er sämtliches Beweismaterial in seinem Haus vernichtet, den Innenraum seines Lieferwagens mit dem Dampfreiniger gesäubert und sich eine schöne Geschichte zurechtgelegt.« Jon holte mehrmals tief Atem. »McCloughlin hat mich auf dem Kieker, und das beeinträchtigt sein Urteilsvermögen.«


  Rick lehnte sich an die Wand. »Nicht die Nerven verlieren. Wir haben noch Zeit.«


  »Ich brauch frische Luft.« Jon marschierte zu einem Seitenausgang und trat hinaus auf den Parkplatz.


  Zigarettengeruch wehte zu ihm herüber. Er sah sich um. Ein paar Uniformierte standen da und qualmten vor sich hin. Ehe ihn sein Gewissen aufhalten konnte, ging er zu ihnen. »Kann ich eine Zigarette von euch schnorren?«


  »Klar doch. Du siehst aus, als könntest du eine vertragen.«


  Er steckte sich die Zigarette in den Mund, beugte sich zum Feuerzeug und zog den Rauch tief hinunter in die Lunge. Dann lehnte er sich an die Wand und schloss die Augen. Sechs Monate ohne. Scheiß auf alles, dachte er, atmete aus und inhalierte sofort wieder. Sein Chef, der Fall, die Aussicht, Vater zu werden, das wurde ihm alles zu viel. Ihm fiel wieder ein, dass er Pete Gray freilassen musste. Angeekelt stieß er den Rauch aus.


  


  Als Jon und Rick eine Stunde später in die Einsatzzentrale kamen, erwarteten sie lauter aufgeregte Gesichter.


  Durch das Fenster warfen sie einen Blick auf McCloughlins kleines Büro und sahen, dass es gerammelt voll war mit Teamleitern. Sie gingen zum Schreibtisch des Informationskoordinators.


  »Hab gehört, du hast mit einem Verdächtigen Scheiße gebaut«, sagte der.


  »Werden wir ja sehen«, antwortete Jon mit verkniffenem Mund. »Was soll der ganze Aufruhr?«


  »Das Team von DI Gardener hat Tyler Youngs Tagebuch in ihrem Zimmer gefunden.«


  »Wirklich?«, fragte Rick. »Und was steht drin?«


  »Ziemlich viele Namen.«


  »Wurde auch ein Pete Gray erwähnt?«, erkundigte sich Jon schroff.


  Der Informationskoordinator schaute auf ein Blatt Papier. »Ich stelle gerade eine Liste zusammen, aber den Namen finde ich nicht, nein.«


  »Und wie steht’s mit Gordon Dean?« Ricks Stimme war voller Hoffnung.


  »Nein, nach dem haben wir schon gesucht. Sprecht doch mal mit Sergeant Evans – der verteilt jetzt die ersten Aufgaben.«


  Jon und Rick schlenderten zum Tisch des Einsatzmanagers, wo schon einige Mitarbeiter des Teams warteten, das Angela Rowlands Kontakte aus der Partneragentur bearbeitete.


  »Dann habt ihr sie also alle aufgetrieben?«, fragte Rick einen von ihnen.


  »Nein. McCloughlin hat die Hinweise im Fall Tyler Young zur Priorität erklärt.«


  Jon sah wütend aus dem Fenster und stellte fest, dass von der Helligkeit des Tages nicht mehr viel übrig war. Während sie sich unten im Vernehmungsbereich aufgehalten hatten, hatte sich lautlos eine graue Schicht über die Stadt gelegt.


  In der Ferne konnte er die dunklen Bänder eines feinen Nieselregens erkennen, die langsam herabsanken. Die abgekühlte Luft, die durch die Fenster ins Zimmer kroch, brachte Modergeruch wie aus einem feuchten Keller mit.


  Hinter ihm verkündete der Einsatzmanager. »Also dann, Leute, kommt her und holt euch eine Aufgabe.«


  Ein paar Sekunden später stellte Rick sich mit einem Zettel in der Hand zu Jon ans Fenster. Er las ihn durch und blickte dann mit einem Ausdruck von Fassungslosigkeit hoch.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Jon. Die ersten Tröpfchen klatschten auf die Scheibe und wühlten sich nach unten. Er kehrte dem Fenster den Rücken zu.


  »Wir sollen zum Beauty Centre. Tyler Young hat sich bei Dr.O’Connor nach Lippenimplantaten erkundigt. Dann hat er ihr gesagt, dass er auch Brustimplantate macht. Und wollte ihr einen verblüffend niedrigen Preis machen, wenn sie bar zahlt.«
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  ch bin sicher, dass ich Ihnen da helfen könnte«, meinte Dr.O’Connor. »Kommen Sie doch vorbei, und wir besprechen das.« Er schwieg einen Augenblick, einen Bleistift zwischen den Fingern. »Morgen Nachmittag passt auch bei mir gut. Um halb vier hätte ich einen Termin frei … Okay, großartig. Und wie war der Name? … Fiona. Fiona Wilson.« Er schrieb ihn in sein Terminbuch. »Bis morgen, Fiona.«


  Er legte auf, drückte einen Knopf oben an der Telefonanlage und sah die Frau an, die ihm auf der anderen Seite des Schreibtischs gegenübersaß. »Entschuldigen Sie, bitte. Ich habe das Ding jetzt abgestellt. Wo waren wir stehen geblieben?«


  Sie schlug die Beine übereinander. »Ich habe gesagt, dass ich mit niemandem darüber gesprochen habe.«


  »Ich rate meinen Patienten normalerweise, sich anzuhören, was Familie und Freunde davon halten, bevor sie sich zu einem Eingriff entschließen«, erwiderte O’Connor.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass es eine Überraschung wird. Darum geht es nämlich. Ich erzähle allen, dass ich Urlaub mache, und dann komme ich als neuer Mensch wieder.«


  »Sie haben nicht mal Ihren Partner in Ihre Pläne eingeweiht?«


  »Ich bin alleinstehend«, antwortete sie. Ein feuchter Schimmer trat in ihre Augen, doch sie blinzelte die Tränen weg und setzte sich kerzengerade hin.


  Ja, dachte O’Connor. Du hast eine traumatische Erfahrung gemacht, höchstwahrscheinlich aufgrund einer grundlegenden Schwäche deines Charakters. Vielleicht warst du zu eifersüchtig. Möglicherweise unsicher. Vermutlich einfach nur langweilig. Und jetzt, statt dich mit den wahren Gründen auseinanderzusetzen, warum alles schiefgegangen ist, gehst du her und erfindest dich neu, indem du einen Kredit aufnimmst und dir ein paar kosmetische Eingriffe kaufst. Wahrscheinlich leistest du dir auch noch eine neue Frisur. Und das war’s dann. Dein neues Ich wird ganz genauso weitermachen wie dein altes, weil du in Wirklichkeit überhaupt nichts geändert hast.


  Er rutschte ein wenig auf seinem Stuhl hin und her, weil ihm sein schlimmes Knie wie üblich zu schaffen machte. Er senkte den Blick auf den Patientenfragebogen vor sich auf dem Tisch und ging sofort zum letzten Abschnitt.


  »Dürfte ich Sie fragen, wie Sie vom Beauty Centre erfahren haben? Hat es Ihnen jemand empfohlen, oder haben Sie eine Anzeige gesehen?«


  »Ich habe Ihre Anzeige in der Rubrik ›Schönheit und Gesundheit‹ unserer Lokalzeitung gelesen. Dann habe ich gesehen, dass Sie ganz in der Nähe meines Büros sind, und da dachte ich, schau doch mal vorbei.«


  O’Connor nickte.


  »Heißt das also, dass Sie mich behandeln werden?«, wollte sie wissen, als er anfing, den Fragebogen auszufüllen.


  »Fangen wir zunächst mit einer Einschätzung an. Mit welchen Teilen Ihres Gesichts sind Sie unzufrieden?«


  Sie hob das Kinn und sah ihn an. »Meine Augen hängen immer mehr herab, besonders die Haut darunter. Und dann kommen langsam auch diese Falten über der Oberlippe dazu. Auch mein Hals macht mir Sorgen. Die Haut da muss gestrafft werden.«


  O’Connor betrachtete das Gesicht einer völlig normalen Fünfundvierzigjährigen. Abgesehen von den leicht geschwollenen Tränensäcken, die man mit einer Blepharoplastie leicht korrigieren konnte, bedurfte sie keiner Behandlung. Außer natürlich aus Gründen reiner Eitelkeit. »Nun, ich kann ganz sicher ein paar Eingriffe vornehmen, um diese Probleme anzugehen –«


  »Und meine Haut im Allgemeinen«, unterbrach sie ihn.


  Sie kam jetzt richtig in Fahrt. »Sie sieht einfach müde aus, egal wie viele Peelings ich mache und wie viel Feuchtigkeitscreme ich verwende. Ich habe auf der Treppe gesehen, dass Sie auch diese Laserbehandlung anbieten. Wie funktioniert denn das?«


  Ihr Geblöke hatte begonnen, ihn zu nerven, und es fiel ihm jetzt zusehends schwerer, den sympathisch fröhlichen Ton in seiner Stimme aufrechtzuerhalten. »Nur aus reinem Interesse, wie viel geben Sie denn für Feuchtigkeitscremes aus?«


  »Also, ich benutze eine Serie von Clarins. Sagen wir, billig ist das nicht gerade.«


  »Hat die auch eine Antifaltenwirkung?«


  »Selbstverständlich.«


  Er nickte. »Dieses Geld kann ich Ihnen sparen helfen. Denn wozu eine Antifaltenbehandlung, wenn Sie gar keine Falten zu behandeln haben?«


  »So habe ich das noch nie betrachtet«, japste sie.


  O’Connor lächelte und drehte die Lampe auf seinem Tisch so, dass sie der Frau direkt ins Gesicht schien. Er sah sie eine paar Sekunden prüfend an, dann sagte er:


  »Also, wir bieten eine Behandlung mit dem Cool-Touch-Laser an. Der funktioniert so, dass die Zellen angeregt werden, natürliches Kollagen zu produzieren, das stützende Gewebe unter Ihrer Haut. Das dauert etwa zwanzig Minuten. Die leichte Rötung der Haut verschwindet ganz schnell, und eine Stunde später können Sie schon wieder an Ihrem Schreibtisch sitzen. Sie haben wirklich keiner Ihrer Kolleginnen gesagt, wohin Sie heute gehen?«


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Ich kann’s gar nicht erwarten, ihre Gesichter zu sehen, wenn ich zurückkomme.«


  »Nun, in Ihrem Fall würde ich sagen, wir sollten uns für etwas entscheiden, was man früher so derb als Hautabschleifung bezeichnet hat. Richtig heißt es Laser Skin Resurfacing, und dabei wird die Haut durch Lasertechnik abgetragen. Ich würde Sie ambulant behandeln. Ihre Haut wird ungefähr eine Woche lang empfindlich sein, aber die Wirkung wird viel länger halten. Ihre monatlichen Ausgaben für Clarins könnten Sie vergessen – ich würde Ihnen eine Feuchtigkeitscreme verschreiben, die deutlich weniger kostet.«


  »Das klingt besser. Und verschwinden dabei auch diese Flecken?« Sie zeigte mit einem Finger auf ihre Stirn. Er beugte sich vor. »Sind das alte Aknenarben?«


  »Ja. Die nerven mich seit meiner frühesten Jugend.«


  Er lehnte sich zurück. »Alles würde entfernt werden.«


  »Und diese schrecklichen Rillen, die sich da jetzt überall bilden?«, fragte sie voller Eifer ihre Oberlippe abtastend. Würde sie jemals aufhören? »Nun, die könnten wir mit Faltenfüller ausgleichen. Ich bevorzuge Dermalive. Da braucht es nur ein paar Injektionen, und die ganze Prozedur dauert gerade mal eine halbe Stunde, kostet Sie also wirklich kaum Zeit. Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen den Behandlungsraum. Dann kann ich eine richtige Begutachtung durchführen, bevor wir einen passenden Termin für Ihre Behandlung vereinbaren.«


  »Ja, sehr gern.«


  Er stand auf, streckte seine steifes Knie und hinkte um den Schreibtisch herum. »Also, hier geht es zur Sache.«


  Er schloss die Tür zum Behandlungszimmer auf. Am anderen Ende des Raums stand eine verstellbare Liege. An der Wand dahinter war eine große Rolle blaues Papier befestigt, und daneben befand sich ein Gerät, das aussah wie ein kleiner Drucker oder Kopierer. Entlang von zwei Wänden standen Schränke, und in einer Ecke gab es ein kleines Waschbecken, daneben mehrere Schränke, deren Türe alle geschlossen waren. O’Connor humpelte über den glänzenden Boden zu dem Apparat aus grauem Kunststoff. »Das ist der Cool-Touch-Laser.«


  Sie war an ihm vorbei in den Behandlungsraum getreten und stand nun vor einem Poster, das eine Frau mit makelloser Haut zeigte. »Herr Doktor, Sie sagten, Sie könnten meine Oberlippe in zwanzig Minuten machen, und ich könnte gleich wieder zur Arbeit gehen.«


  Schwester Palmer würde erst am nächsten Tag wieder kommen. Sie waren ungestört. Niemand wusste, dass sie hier war. O’Connor erkannte die Gelegenheit, die sich ihm bot. »Ja. Unmittelbar danach gibt es eine kleine Rötung und ein leichtes Taubheitsgefühl vom Anästhetikum. Vielleicht könnten wir ja den restlichen Fragebogen ausfüllen, während Ihre Haut sich erholt.«


  »Wie viel würde das kosten?«


  Er winkte ab. »Fünfundsiebzig Pfund. Aber Sie bekommen erst eine Rechnung, wenn Ihre gesamte Behandlung erfolgreich abgeschlossen ist.«


  »Ah.« Sie lächelte. »Wenn das so ist, könnten Sie es dann gleich machen?«


  Mein Gott, hörst du auch irgendwann mal wieder auf mit deinem Gejammer? Er stellte sich vor, wie ihr Kehlkopf aussehen würde, wenn die Haut, die ihn jetzt bedeckte, nicht mehr da war. Er zog an der blauen Papierrolle, bis die Liege mit Papier bedeckt war. »Hüpfen Sie rauf.«


  Sie zog ihren Mantel aus, setzte sich auf die Liege und lehnte sich zurück. »Wird es weh tun? Vor Nadeln habe ich nämlich echt Angst.«


  O’Connor machte die Untersuchungslampe an, die von der Decke hing. Dann schaltete er einen Kassettenrekorder ein. Der beruhigende Klang von Panflöten erfüllte den Raum, und er schloss einen Schrank auf. Er war von oben bis unten mit Flaschen und Schachteln befüllt. Der Arzt holte eine vorbereitete Spritze heraus, deren Nadel nur wenige Zentimeter lang war. Die Spritze enthielt eine durchsichtig gelartige Substanz. »Da haben wir’s schon, fünf Milliliter Dermalive. Und, nein, Sie werden überhaupt nichts spüren. Ich werde als Erstes anästhetische Salbe auftragen.«


  »Dann ist es ja gut.« Sie lehnte sich wieder zurück.


  Er stellte sich so, dass sie nicht sehen konnte, was er tat, und nahm eine leere Spritze aus dem Schrank. Dann holte er eine winzige Ampulle Propofol heraus, wusch sich die Hände und trocknete sie sich ab.


  Nachdem er ihr Salbe auf die Oberlippe gestrichen hatte, sagte er: »So, ich mache jetzt hier hinten alles fertig, bis die Creme wirkt. Sie entspannen sich einfach.«


  Er zog ein Paar Latexhandschuhe Größe acht an, nahm die Spritze zur Hand und zog das Propofol auf. Die Spritze legte er in eine Nierenschale aus rostfreiem Stahl, stellte diese auf ein Wägelchen und schob es zur Liege. Nun setzte er sich auf einen Hocker am Kopfende der Liege und beugte sich vor. »Wie fühlt sich das an?«


  »Ich glaube nicht, dass es …«, nuschelte sie. »Oh, mein Mund funktioniert nicht richtig.« Sie versuchte zu lächeln, doch ihre Oberlippe reagierte nicht.


  »Perfekt. Schließen Sie jetzt bitte die Augen, und heben Sie das Kinn ganz leicht an.«


  Er stellte sich vor, was unter ihrer Haut lag, und suchte die Gesichtsvene, wo sie die Unterkieferspeicheldrüse kreuzte und unter der Haut der Oberlippe abzweigte. Er schob die Nadel hinein und injizierte die Hälfte des Propofols direkt in die Vene. Er wusste, dass das Anästhetikum seine Patientin in Sekundenschnelle bewegungsunfähig machen würde.


  Ruhig legte er die Spritze zurück in die Schale und ging zu den Schränken zurück. »Wie fühlt sich das an?«


  Sie antwortete nicht. Er kehrte zum Behandlungstisch zurück und musterte sie. Ihre Augen standen offen und bewegten sich nicht. Er hob eine Hand, um sie vor dem grellen Licht der Deckenlampe zu schützen. Langsam weiteten sich ihre Pupillen ein wenig. »Gut, Sie können mich hören, aber Sie können sich nicht bewegen.« Er setzte sich wieder auf den Hocker, nahm ihre Hand und sagte, den beruhigenden ärztlichen Klang seiner Stimme beibehaltend: »Ich möchte, dass Sie wissen, dass ich Sie verachte.«


  Panik zeigte sich als winzige Tupfen in ihrer Iris, doch ihre Atmung blieb langsam und regelmäßig.


  Er brauchte Zeit, um den Zorn, der in ihm aufgestiegen war, zu unterdrücken, und lauschte ein paar Sekunden der Musik. »Keine Angst, meine Fähigkeiten gehen weit über die Verabreichung von solchen idiotischen Faltenfüllern hinaus.« Wütend blickte er sich im Behandlungsraum um, dann begann er, tief zu atmen. Als er wieder sprach, hatte seine Stimme einen melancholischen Klang.


  »Nicht hier. Wir fahren an einen Ort, wo ich mich nicht abhetzen muss. Ich huldige einer heiklen Kunst, einer, die keine Hast verträgt.«


  Er hob die halb volle Spritze hoch, drehte ihren Kopf ein wenig zur Seite und injizierte ihr das restliche Propofol direkt in die äußere Drosselvene. Ihre Lider senkten sich langsam, und sie glitt hinüber in die Bewusstlosigkeit.
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  s tut mir leid, Alex, aber sie war nicht da«, sagte Dawn kläglich, zog ihren triefnassen Mantel aus und legte das Geld auf das Ende des Bettes.


  Er ließ den Spiegel auf das Laken fallen und begann zu schluchzen. »O Gott, sieh mich an. Ich bin ekelhaft, absolut ekelhaft.«


  »Bist du nicht«, widersprach Dawn mit Nachdruck und nahm seine Hand. »Du bist schön.«


  Sie sah ihn eindringlich an. Wie immer war sie ein wenig erstaunt, wie anders der Mensch, in den sie sich verliebt hatte, jetzt aussah. Als sie sich im Drogeriemarkt zum ersten Mal begegnet waren, hatte er sein blondes Haar lang und aus dem Gesicht gekämmt getragen. Dieses Gesicht, obwohl unverkennbar männlich, war von eigentümlicher Zartheit gewesen. Manchmal dachte sie, dass vielleicht schon immer eine Frau in diesem Körper gewohnt hatte.


  Dann hatte sich sein Aussehen langsam verändert. Die oberflächlichen Veränderungen wie die Entfernung seines Haars gingen rasch vor sich. Dafür sorgten eine Laserbehandlung und weibliche Hormone. Dann kamen die Operationen. Seine groben Wangen wurden fein geschliffen und ausgefüllt, sein Kinn verkleinert und gerundet, seine Lippen vergrößert. Jetzt war das eckige Kinn verschwunden, und seine Nase in etwas Kleines, Zierliches verwandelt.


  Als ihm im vergangenen Jahr die Brustimplantate eingesetzt worden waren, wurde die Geschlechtsumwandlung auf einmal erschreckend real. Doch er verbat sich noch immer, dass Dawn von ihm als »sie« sprach. Erst wenn sie in Amsterdam gewesen waren und er sich die Vaginoplastik hätte machen lassen, würde er eine richtige Frau sein.


  Er nahm den Spiegel wieder in die Hand und begann, seinen Adamsapfel abzutasten. »Ich brauche unbedingt diese Schildknorpelverkleinerung, um das Ding hier loszuwerden.«


  »Die bekommst du ja auch. Du musst nur Geduld haben. Du hast schon so viel erreicht.« Sie streckte die Arme nach ihm aus, umschlang ihn und strich ihm so lange durch sein kurzes Haar, bis er sich beruhigt hatte.


  So hatte Dawn ihn noch nie erlebt. Gleichgültig, mit welchen Schwierigkeiten sie in der Vergangenheit zu kämpfen gehabt hatten, es hatte sie nur umso mehr in ihrem Entschluss bestärkt, zu ihm zu halten. Diese Wut war etwas völlig Neues. Wie er sie plötzlich anschrie. Das erinnerte sie an frühere Beziehungen. Sie hatten damit geendet, dass sie geschlagen wurde und sie ihnen zu guter Letzt entfliehen musste.


  Sanft sagte sie: »Diese Frau, von der ich dir erzählt habe, Fiona, hat mich unlängst wieder im Motel besucht. Sie will ja mit angehört haben, dass eine Frau attackiert wurde, und sie glaubt, dass diese Frau Alexia heißt. Sie sucht sie überall und will sichergehen, dass mit ihr alles in Ordnung ist. Bis dahin wird sie keine Ruhe geben. Sie ist richtig besessen.«


  Er hob den Kopf und sah sie an. In seinem Mundwinkel zuckte ein Muskel, und er sah aus, als würde er immer wieder Anlauf zu einem besonders verunglückten Lächeln nehmen. »Was meinst du mit ›sie sucht sie überall‹?«


  Dawn fröstelte. »Sie hat vor Jahren eine Tochter verloren, und jetzt ist diese Alexia irgendwie Teil dieser Schuld geworden. Es ist, als ob sie glaubt, dass sie, wenn sie sie findet und sich vergewissert, dass es ihr gut geht, endlich die Vergangenheit hinter sich lassen kann. Deshalb marschiert sie jetzt die Minshull Street auf und ab und redet mit allen Mädchen. Jemand hat ihr gesagt, dass sie sie im Crimson findet, also ist sie auch da hingegangen.«


  »Und sie hat mit einem Polizisten darüber gesprochen?«


  »Ja, mit dem, den ich in Dr.O’Connors Sprechzimmer gesehen habe. Alex, weißt du, was das zu bedeuten hat? In dieser Nacht damals im Motel –«


  Er knallte den Spiegel mit solcher Wucht auf den Nachttisch, dass das Glas zerbrach. »Gib mir ihre Adresse.«


  »Wozu?«


  Er setzte sich auf die Bettkante. Seine Knie schauten unter dem Saum seines Nachthemds hervor. »Gordon Dean war ein Perverser.«


  Dawn starrte ihn schweigend an.


  »Er wollte mich ans Bett fesseln. Wollte seine kranken Phantasien an mir ausleben.« Er sah sie an. »Er wollte mich demütigen.«


  Dawn schlug die Hand vor den Mund. »Wovon redest du?«


  »Er hätte versucht, mich umzubringen, wenn ich ihm erlaubt hätte, mich zu fesseln, das kannst du mir glauben. Aber ich habe gefragt, ob ich ihn zuerst fesseln darf. Das hat ihm gefallen. Er war genau wie alle anderen. An mir als Frau war er überhaupt nicht interessiert, das Monströse an mir, darauf war er scharf.« Er griff sich in den Schritt und packte durch das Nachthemd seinen Penis.


  »Wenn der nicht da wäre, hätte er mich nicht mal angesehen. Ja, ich habe ihn umgebracht und sein Geld genommen.«


  Dawn wandte sich langsam um und sah die Fünfzig-Pfund-Scheine auf dem Bett an. »Du hast ihn umgebracht?«


  »Dawn, wir sind so nah dran. Nicht mehr lang, und wir können hier raus.« Er hielt seine Hand in die Höhe. »Es ist zum Greifen nah. Du und ich, unser gemeinsames Leben in Amsterdam. Keine Angst vor Verfolgung. Wir werden so glücklich sein miteinander. Aber diese Fiona hat es darauf abgesehen, alles kaputt zu machen. Ich brauche ihre Adresse. Wo wohnt sie?«


  »Was willst du tun?«


  »Nur mit ihr reden. Erklären, dass ich Alexia bin. Ihr zeigen, dass es mir gut geht, und sie bitten, uns in Frieden zu lassen.«


  Er stand auf und zog sich einen lila Trainingsanzug über das Nachthemd. »Ihre Adresse, Dawn. Gib sie mir, bitte.«


  Dawn saß vornübergebeugt da und wiegte sich sanft vor und zurück. »Du hast ihn umgebracht?«


  Er betrachtete sie einen Augenblick, dann drehte er sich zum Spiegel und begann, sich zu schminken. Die Blutergüsse um die Nase und unter den Augen ließen sich jedoch nicht abdecken. Dann setzte er die Perücke auf und zupfte sich einige Haarsträhnen nach vorn, damit sie ihm über die Augen hingen. Als Nächstes nahm er einen Chiffonschal, schlang ihn sich um den Hals und plusterte die Stofffalten so auf, dass sein Kinn dahinter verborgen blieb. »Die Adresse, Dawn.«


  Keine Antwort.


  Er zog ein Paar hochhackige Schuhe an, dann drehte er sich um. Ihre Handtasche lag auf dem Bett. Mit lauten Schritten kam er ans Bett und nahm sie an sich. Er fand ihr Adressbuch darin und blätterte es durch. Viele Einträge gab es nicht.


  Endlich blickte Dawn auf. »Nein, das darfst du nicht! Gib’s mir.«


  Sie machte einen halbherzigen Versuch, es ihm zu entreißen, aber er schlug ihre Hand weg. »Ist sie das? Fiona Wilson? Das ist sie doch, oder?«


  »Lass sie in Ruhe!« Sie wollte aufstehen, doch er stieß sie zurück aufs Bett. Das erste Mal, dass er Gewalt gegen sie angewendet hatte. Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen, als er die Seite herausriss und aus dem Zimmer stürmte.


  


  Die Türklingel ertönte, und Fionas Hand rutschte ab. Sie griff nach einem Papiertuch und wischte sich den verschmierten Lippenstift ab.


  Dann wanderte ihr Blick zur Tür. Niemand hatte sein Kommen angekündigt. Außerdem musste sie in weniger als einer Stunde in dem Hotel am Flughafen sein: Ihr erster Kunde erwartete sie.


  Wieder ging die Glocke.


  Da steckte Fiona den Lippenstift zurück in ihr Kosmetiktäschchen und stand auf. Sie strich sich das Kleid glatt und ging zur Tür. Als sie in den Hausflur spähte, ertönte die Klingel ein drittes Mal.


  Auf leisen Sohlen trat sie zur Haustür und linste durch den Spion auf die Straße. Alles, was sie sehen konnte, war strömender Regen und ein riesiger Blumenstrauß.


  Joanne Perkins, dachte sie. Eine Geste, um ihr Glück zu wünschen. Eine Aufmerksamkeit, die sie all ihren Hostessen vor deren erstem Einsatz erwies. Wie reizend.


  Sie öffnete die Tür und sah hinaus. Die Blumen fielen auf die Eingangsstufen, und das tropfnasse Gesicht ihres Ehemannes blickte ihr höhnisch entgegen. »Hab ich dich gefunden, du dreckige Schlampe.«


  Saurer Whiskygestank schlug ihr ins Gesicht.


  Fiona wollte die Tür zudrücken, doch er blockierte den Spalt mit seinem Fuß. Sie wusste, dass sie niemals rechtzeitig ihr Zimmer erreichen und die Tür verriegeln konnte. Also wirbelte sie herum und stürzte zur Treppe. Sie rannte hoch. Seine schweren Schritte blieben ihr auf den Fersen. Sie rannte ins Bad und schob den schweren Messingriegel vor die Tür. Sie sah, dass das Fenster halb offen stand. Von draußen hörte sie seine Tritte gegen die Tür. Sie kletterte auf das äußere Fensterbrett und streckte einen Arm nach der nassen Regenrinne aus. Ihr Wagen stand direkt darunter. Der Reserveschlüssel steckte in dem Schlitz zwischen den Ziegeln.
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  arf ich Sie daran erinnern, dass dies eine Ermittlung in einem Mordfall ist?« Rick sah Jon an und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ganz genau, die Ermittlungen sind noch im Gange … Ja, gehen Sie und fragen Sie jemanden, der solche Entscheidungen treffen darf.«


  Er legte eine Hand über die Sprechmuschel des Telefonhörers. »Unglaublich. Die Ärztekammer. Schützt Patienten und erstellt Leitlinien für die Ärzte, wenn man ihre Webseite liest. Wenn du mich fragst, schützen sie vor allem ihre eigenen Interessen.« Abrupt nahm er die Hand von der Muschel. »Ja, es ist äußerst dringend. Nennen Sie’s eine Sache auf Leben und Tod, wenn Sie wollen – der hippokratische Eid hat zu diesem Thema ja wohl einiges zu sagen, nicht wahr? … Danke. E-Mail passt wunderbar.«


  Zehn Minuten später kündigte ein Ping eine Nachricht auf Ricks Computer an. Er druckte die Dokumente aus und setzte sich.


  »Du liebe Zeit«, flüsterte er. »Der ist schon ein bisschen mehr als einen das kleine Dr.O’Connor auf dem Messingschild draußen am Beauty Centre vermuten ließe.«


  »Schieß los«, forderte Jon ihn auf und beugte sich auf die Ellbogen gestützt vor.


  »Das musst du dir auf der Zunge zergehen lassen: Dr.Eamon O’Connor, BDS, MB Bchir, FDSRC (Eng), FRCS (Eng), PhD. Er ist Mund-, Kiefer- und Gesichtschirurg.«


  Jon sah ihn verständnislos an. »Was soll das alles sein?«


  »Frag mich was Leichteres«, antwortete Rick, während er das oberste Blatt überflog. »Geboren am 5. August 1948 in Dublin. Hat dort eine fünfjährige Ausbildung zum Zahnarzt gemacht, dann zwei Jahre Fortbildung zum Zahnchirurgen am Bart’s in London. Danach hat er sich am Royal College of Surgeons weiter spezialisiert, seine Prüfung gemacht und ist da schließlich als Zahnarzt Mitglied geworden.«


  »Dann ist er also eigentlich Zahnarzt?«, fragte Jon und dachte an Tyler Youngs fehlende Zähne.


  »Das war ja noch nicht mal die Einleitung. Er hat danach nämlich noch mal ganz von vorne angefangen und Medizin studiert. Vier Jahre Cambridge, dann war er Dr.O’Connor. Ein Jahr als Assistenzarzt am Guy’s, da hat er ein halbes Jahr Praktikum in Allgemeinchirurgie und ein halbes Jahr in Allgemeinmedizin gemacht.«


  »Allgemeinchirurgie?«


  »Warte«, sagte Rick. »Da kommt noch viel mehr. Als Nächstes hat er einen zweijährigen Turnus Basischirurgie absolviert. Erst ein Jahr im St.-Thomas-Krankenhaus, sechs Monate in der Notaufnahme und noch mal sechs Monate in der Herz- und Thoraxchirurgie. Und dann ein Jahr am Krankenhaus des University College in London. Da hat er plastische Chirurgie studiert. Dann hat er noch mal eine Prüfung gemacht und wurde als Chirurg Mitglied am Royal College of Surgeons. Danach hat er fünf Jahre als Oberarzt am Guy’s gearbeitet. Dort hat er eine Stelle als Konsiliararzt bekommen und angefangen, sich in Kraniofazialchirurgie zu spezialisieren.«


  Den nächsten Absatz las Rick sich schweigend durch und kam dabei aus dem Kopfschütteln nicht heraus.


  »Was sonst noch?«, drängte Jon ungeduldig.


  »Hör dir das an. Hier steht, dass er während seiner Zeit als Konsiliararzt eine Menge Gesichtsrekonstruktionen nach schweren Traumata durchführte. Hat sogar ein paar Opfer aus dem Falklandkrieg operiert. Aber das Gebiet, auf dem er sich besonders gut auskennt und auf dem er selbst neue Methoden entwickelt hat, war die Entfernung von Teilen des Gesichts bei Tumorpatienten, damit Neurochirurgen an Tumoren an der Hirnbasis herankonnten.«


  Jon stand auf. »Ist das dein Ernst?«


  Noch ehe er um den Tisch herumgehen und sich die Dokumente selbst ansehen konnte, schubste Rick ihm die obersten bereits hinüber.


  Jon setzte sich wieder hin und blätterte sie durch. Auf der letzten Seite hielt er inne. »Hier steht, dass er sich 1989 einer Anhörung vor der Standeskommission stellen musste. Hatte irgendwas mit seiner Eignung zum Arzt zu tun.«


  »Eine Prüfung seiner Zuverlässigkeit bei der Ausübung des ärztlichen Berufs«, meinte Rick, der sich gerade ein anderes Blatt durchlas. »Die Kommission entschied, dass seine Zuverlässigkeit wegen psychischer Probleme infolge Medikamentenabhängigkeit eingeschränkt wäre. Er hat eine Operation vermurkst, und der Patient erlitt einen bleibenden Gehirnschaden.«


  »Was hat er genommen?«


  »Diamorphin.« Rick pfiff. »Er war heroinsüchtig. Wurde nach dem, was hier steht, als mildernder Umstand berücksichtigt. Ihm wurde bei einem Autounfall das Knie zertrümmert, und das hat letzten Endes zu seiner Abhängigkeit geführt.«


  Jon schnippte mit den Fingern. »Der seltsame Fußabdruck! Er kam nie hinter seinem Riesenschreibtisch hervor. Wir haben ihn nie gehen sehen.«


  Rick fuhr mit einem Finger die Seite hinunter. »Deshalb hat man ihn vorübergehend aus dem Ärzteverzeichnis gestrichen. Drei Jahre später wurde er wieder zugelassen, allerdings mit bestimmten Auflagen.«


  Jon ließ den Ausdruck auf seinen Schreibtisch fallen. »Jetzt sag bloß noch, dass er nicht mehr operieren darf.«


  »Genau«, bestätigte Rick. »Er ist nach Manchester gezogen und hat 1994 das Beauty Centre gegründet.«


  


  Sie parkten in der Seitenstraße neben dem Beauty Centre. Jon warf einen Blick in den Hinterhof des Gebäudes.


  »Der Range Rover steht da. Er muss also auch da sein.«


  Dann sah er nach oben in den bleiernen Himmel. »Das kommt von der Irischen See. Hört sicher nicht so bald auf.«


  Sie gingen rasch zum Vordereingang des schwarzen Gebäudes und drückten auf den Klingelknopf. Sie warteten ein, zwei Minuten, dann trat Jon wieder hinaus in den Regen und sah nach oben. Dr.O’Connor wollte vom Fenster zurücktreten, doch ihre Blicke hatten sich schon getroffen.


  Jon deutete mit einem Finger auf seine Brust und dann nach oben. Sekunden später klickte der Türöffner, und die Tür sprang auf.


  Sie eilten die Treppe hinauf. Jon wollte ihm so wenig Zeit wie möglich zum Nachdenken geben. Als sie das Sprechzimmer betraten, saß O’Connor hinter seinem Schreibtisch und schälte wieder eine Mandarine. »Meine Herren? Ich wollte gerade Schluss machen für heute.«


  Sie begrüßten einander per Händedruck und setzten sich.


  Jon schaute zu Rick, ein Zeichen, dass dieser den Anfang machen sollte.


  »Wir wollen Sie nicht lang aufhalten«, sagte Rick.


  »Raus mit der Sprache.« Der Arzt lächelte und lehnte sich zurück. Das Leder seines Sessels knarrte ein wenig. »Was Neues über Gordon Dean?«


  »Nein.« Rick zog das Foto von Tyler Young aus seinem Sakko und legte es zwischen sich und O’Connor auf den Tisch.


  Jon beobachtete dessen Reaktion. Er sah hinunter, legte das halb geschälte Obst beiseite, streckte dann einen Zeigefinger aus und drehte das Foto herum, bis es perfekt parallel zur Schreibtischkante vor ihm lag. Wie üblich bewahrte er sein Pokergesicht, nicht die kleinste Gefühlsregung deutete sich an. Er blickte auf und zog fragend eine Augenbraue hoch. Die Haut seiner Stirn geriet dabei kaum in Falten.


  »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«, fragte Rick.


  Der Arzt sah das Foto nicht an. »Nein.«


  »Sie haben nie mit ihr gesprochen?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich bekomme eine Menge telefonische Anfragen. Kann sein, dass ich mit ihr gesprochen habe, aber dann wüsste ich wirklich nicht, wie sie aussieht. In welchem Zusammenhang stellen Sie mir diese Frage?«


  »In ihrem Tagebuch stand, dass sie mit Ihnen über Lippenimplantate gesprochen hätte. Und dann haben Sie auch noch Brustimplantate erwähnt. Ihre Preise waren extrem günstig.«


  O’Connor verschränkte seine Finger über dem Foto und verdeckte so das lächelnde Gesicht darauf. »Das ist schon aus zwei Gründen unmöglich. Erstens führe ich nur nichtoperative Eingriffe durch. Zweitens ist sie eindeutig jünger als fünfundzwanzig. Und ich habe es mir im Beauty Centre zur Bedingung gemacht, niemanden unterhalb dieser Altersgrenze zu behandeln.« Er schob ihnen eine Broschüre über den Tisch zu. »Hier, das können Sie in meiner Einführung auf Seite zwei nachlesen.«


  Jon stand auf und ging zum Bücherregal hinter dem Arzt. O’Connor fand seine Anwesenheit dort offensichtlich beunruhigend und drehte sich ein Stück in seinem Sessel.


  Rick nahm von der Hochglanzbroschüre keine Notiz, sondern deutete mit einem Kopfnicken auf das Foto.


  »Die Leiche von Tyler Young wurde vor kurzem gefunden. Jemand hat ihr die Brüste, das Gesicht und große Teile der Haut entfernt. Haben Sie jemals mit Carol Miller oder Angela Rowlands gesprochen? Auch ihre Leichen wurden kürzlich gefunden, und auch ihnen fehlten große Hautareale.«


  O’Connor wandte seine Aufmerksamkeit wieder Rick zu.


  Seine Miene war noch immer neutral. »Ganz bestimmt nicht.«


  Jetzt sprach Jon. »Eine interessante Bibliothek, die Sie da haben. Sagen Sie, Dr.O’Connor, Sie führen also nur kosmetische Eingriffe durch?«


  »Ich bevorzuge die Bezeichnung ›ästhetische Medizin‹.«


  »Warum haben Sie dann ein Exemplar davon?« Er nannte weder den Titel, Grays Anatomie, noch nahm er das Buch aus dem Regal, weil er den Arzt veranlassen wollte, sich von seinem Sitz zu erheben.


  Doch O’Connor beugte sich vor und spähte an Jon vorbei. Ehe er antwortete, sah er Rick und dann wieder Jon an. Berechnung lag in seinem Blick. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, sich hinzusetzen? Ich kann nicht mit Ihnen und Ihrem Kollegen sprechen, wenn Sie hinter mir herumhampeln.«


  Jon zuckte mit den Achseln und setzte sich wieder, befriedigt, dass er den Arzt in seiner scheinbaren Ruhe erschüttert hatte.


  »Ich habe früher auch chirurgische Eingriffe vorgenommen. Gesichtsrekonstruktionen bei Menschen, die an Gehirntumoren erkrankt waren, oder bei Opfern von Verkehrsunfällen und Ähnlichem. Dann wurde ich, Ironie des Schicksals, selbst Opfer eines Verkehrsunfalls. Dabei wurde mein linkes Knie schwer verletzt, und ich wurde süchtig nach Schmerzmittel.«


  »Welche Schmerzmittel?«, fragte Rick.


  Scham trat in O’Connors Augen. »Diamorphin. Durch meine Tätigkeit als Chirurg hatte ich jederzeit ungehinderten Zugang dazu. Schließlich beeinträchtigte es meine Fähigkeiten als Operateur. Die Ärztekammer untersuchte meinen Fall, und man entzog mir vorübergehend die Zulassung. Ich machte eine Entzugstherapie und erhielt die Erlaubnis, wieder zu praktizieren – mit der Auflage allerdings, nie wieder zu operieren. Dieses Buch ist ein Überbleibsel meiner früheren Beschäftigung.«


  Einen Augenblick sagte niemand ein Wort. Dann sah Jon sich um und meinte: »Für eine medizinische Praxis ist es hier immer sehr ruhig. Wann behandeln Sie eigentlich?«


  »Normalerweise sind Donnerstag und Freitag meine Behandlungstage. So können meine Klienten sich am Wochenende erholen. Den Rest der Woche verbringe ich damit, Anfragen zu beantworten, Sprechstunde zu halten und, wenn ich der Meinung bin, dass es angebracht ist, Behandlungstermine zu vergeben.«


  »Wenn diese Tage also im Wesentlichen dazu da sind, Aufträge an Land zu ziehen, warum haben Sie dann bei unserem letzten Besuch das Läuten an Ihrer Sprechanlage ignoriert?« Jon stand wieder auf und ging zum Fenster. Und auch der Arzt drehte sich wieder auf seinem Sessel um. »Wahrscheinlich, weil ich mich gerade mit Ihnen unterhalten habe.«


  »Ich habe bei unserem letzten Besuch aus dem Fenster geschaut, genauso wie jetzt gerade, und gesehen, dass da unten eine Frau stand, die ich schon einmal gesehen habe. Sie arbeitet in einem Hotel an der A57. Als sie hoch blickte und mich am Fenster erkannte, konnte sie nicht schnell genug das Weite suchen. Warum wohl? Was glauben Sie?«


  O’Connor zog kaum merklich eine Schulter hoch. »Vielleicht schämte sie sich, weil sie ästhetische Medizin in Anspruch nehmen wollte. Solchen Eingriffen haftet immer noch ein überraschend großes Stigma an. Allerdings wird das schon deutlich weniger. Dank des leuchtenden Beispiels unserer Prominenten.«


  Jon meinte einen Hauch von Zynismus in der Stimme des Arztes zu hören. Er ging zur Tür und deutete über den Flur auf das Behandlungszimmer. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich ein wenig umsehe? Nehmen Sie da Ihre Eingriffe vor?«


  O’Connor blieb sitzen. Er beugte sich aber vor, und endlich war ihm seine Erregtheit anzumerken. »Es tut mir leid, aber dieser Raum ist abgeschlossen.«


  »Sie haben doch sicher einen Schlüssel?«


  »Den habe ich zu Hause gelassen. Meine Krankenschwester hat den anderen, aber sie kommt nur, wenn wir Behandlungen durchführen.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  Jon sah ihn unverwandt an. Er spürte, dass der Mann ihn anlog. Die ausdruckslose Miene nahm noch immer wie eine Maske sein Gesicht gefangen, doch auf seiner Stirn glänzte ein dünner Schweißfilm. Jon hatte die Hand ausgestreckt, als wolle er die Türklinke herunterdrücken.


  Doch stattdessen durchschritt er das Sprechzimmer und näherte sich dem Gesicht des Arztes wie ein Raubtier vor dem tödlichen Angriff. Kleine Schweißperlen brachen aus den Poren der glänzenden Haut und liefen ihm die Stirn hinunter.


  »Sie schwitzen ja, Herr Doktor. Oder spüren Sie das gar nicht? Vielleicht haben Sie ja ein bisschen zu viel Botox erwischt. Wäre schließlich nicht das erste Mal, dass Sie sich selbst behandelt hätten.«


  Wütend wischte sich O’Connor mit einer Hand über die Stirn. »Ich verbitte mir diese Anspielung, und ich kann auch der Richtung, die dieses Gespräch nimmt, nichts abgewinnen. Ich habe nicht die Absicht, ohne meinen Anwalt noch irgendetwas zu sagen.«


  »Das ist wahrscheinlich eine gute Idee«, erwiderte Jon. O’Connor stand auf und ging zur Tür. Jetzt sahen sie sein ausgeprägtes Hinken. »Guten Tag, meine Herren. Sie finden den Weg.«


  Im Vorübergehen lächelte Jon ihn an. »Ich bin sicher, dass wir unser Gespräch mit Ihnen schon sehr bald fortsetzen werden, Herr Doktor.«


  


  Als sie auf den Bürgersteig traten, nieselte es noch immer.


  »Warum haben wir ihn nicht einfach festgenommen?«, fragte Rick.


  Jon ging weiter. »Nach dem Fiasko mit Pete Gray? Da würde McCloughlin nicht nur der Hut, sondern gleich das ganze Schädeldach hochgehen.«


  »Der Typ verarscht uns doch nach Strich und Faden.«


  »Ich weiß.« Jon sperrte den Wagen auf. »Lass uns hier warten. Mal sehen, was er als Nächstes tut. Er hat die Fassung verloren. Ich wette, dass er jetzt wie ein geölter Blitz hier abzischt.«


  Sie fuhren ein Stück die Straße entlang und wendeten dann. Während sie warteten, betrachtete Jon die riesigen Kräne, die aus dem Dunst ragten, in den Ancoats gehüllt war. Einer drehte sich lautlos mit einer Ladung Balken an seinem Arm. Er erinnerte Jon an ein sanftmütiges Tier, das still graste. Doch von den Gebäuden davor schallte lautes Getöse herüber. Das Geräusch gemahnte mehr an Zerstörung, als würde dieser Teil der Stadt demoliert und nicht saniert.


  Es dauerte zehn Minuten, bis O’Connors Range Rover auftauchte. Er fuhr zur Kreuzung der Hauptstraße und bog dort rechts ab. Jon und Rick folgten ihm die Great Ancoats Street entlang. Die Scheibenwischer ihres Wagens versahen ihren Dienst mit höchster Geschwindigkeit. Sie passierten den schwarzen Glasbau, der früher die Räumendes Daily Express beherbergt hatte, und diverse andere aufgegebene Industriegebäude. Bald hatten sie die Kreuzung mit der A57 erreicht, gleich nach dem Hurlington Health Club. Der Range Rover bog links ab, weg vom Stadtzentrum, und hielt auf das Platinum Inn zu. Der Himmel über ihnen verdunkelte sich weiter, und mit einem Mal flackerten überall die Straßenlampen auf.


  »Wir sind genau da, wo der Schlächter seine Opfer ablädt. Er ist es. Er muss es sein!«, flüsterte Rick aufgeregt.


  Jon setzte die Verfolgung fort, zwei Autos zwischen sich und dem Rover. Sie fuhren am Motel und am Windhundstadion vorüber, schlichen im Schneckentempo durch Gorton, an Pleite gegangenen Läden und vereinzelten Massagesalons vorbei. Am Kreisverkehr, der zur M60 führte, nahm der Range Rover die letzte Ausfahrt, fuhr auf der langsamen Spur Richtung Süden weiter und hielt sich strikt an das Tempolimit von hundertzehn Kilometer pro Stunde.


  »Noch zwei Auffahrten, dann kommt die Abfahrt nach Didsbury«, sagte Jon, dem wieder eingefallen war, was Dr.Heath gesagt hatte.


  Doch O’Connor nahm schon die nächste Ausfahrt. Sie ließen sich zurückfallen und folgten ihm auf der A560, vorbei an einem Safeway-Supermarkt und einem mit Brettern verschlagenen Gebäude, über dessen Eingang der Name Quaffers gerade noch zu erkennen war.


  Fünf Minuten später fuhren sie durch das Ortszentrum von Romiley, einen Wagen hinter ihm. Dann endete die Hauptstraße, und die Läden wichen Reihenhäusern, aus denen bald Doppelhäuser und schließlich allein stehende Häuser wurden. Auf der linken Straßenseite begann das flache Land. In der Ferne tupften die Lichter von Bauernhäusern die dunklen Hügel. Nach etwa zweihundert Metern leuchteten die Bremslichter des Rovers auf, und er bog in eine von hohen Tannen gesäumte Einfahrt.


  Jon und Rick hielten am Straßenbankett. Eine Ligusterhecke schirmte das Haus von der Straße ab. Sie zwängten sich durch die tropfnassen Zweige in O’Connors Garten.


  Die Detectives kauerten sich hinter einen Rhododendron und sahen, wie der Arzt die Stufen zu seinem Haus hoch humpelte. Es war eine viktorianische Villa mit Holzgiebeln und einem dekorativen Ziegelband über den unterteilten Fenstern im Erdgeschoss. Das Außenlicht ging an, und O’Connor stellte seine Aktentasche ab, um die Haustür aufzuschließen.


  Dann leuchteten die Lichter in der Diele auf. Er kam wieder heraus und ging zum Heck des Wagens. Nachdem er einen Blick auf die Einfahrt geworfen hatte, öffnete er den Kofferraum und beugte sich hinein. Als sein Oberkörper wieder auftauchte und er sich mühsam aufrichtete, hielt er einen großen, in ein Laken gehüllten Gegenstand in seinen Armen.


  »Großer Gott!«, flüsterte Rick, als der Stoff verrutschte und Füße mit Damenschuhen zum Vorschein kamen.


  »Ach du liebe Scheiße«, entfuhr es Jon, und er richtete sich auf.


  Er spürte, wie Rick ihn hinunterzog, als der Arzt die Stufen zum Haus hoch stapfte und die Tür hinter sich zuschlug.


  »Warte, Jon. Wir müssen Verstärkung anfordern.«


  Jon schüttelte den Kopf. »Die brauchen mindestens eine halbe Stunde. Bis dahin kann sie tot sein.«


  Mit Mühe konnte Rick die Schrift auf dem Schild neben der Haustür ausmachen. Er tastete nach seinem Handy.


  »DS Saville hier. Wir brauchen Verstärkung. Wir haben eine mögliche Geiselnahme an folgender Adresse: The Briars, Compstall Lane … Ja, Einsatzfahrzeug mit Waffen und allem Pipapo. Unser Wagen steht am Straßenrand. Ein dunkelblauer Volvo, Kennzeichen Mike, Alpha, Zero, Zwo, Hotel, Tango, Foxtrot.«


  Er senkte das Telefon. »Sie sind unterwegs.«


  Jetzt war ein Licht in einem winzigen Fenster an der Basis des Hauses zu sehen, gerade noch über Bodenhöhe.


  »Er hat einen Keller«, flüsterte Jon. »Er hat sie in den Keller runtergebracht. Da unten zieht er ihnen die Haut ab, dann fährt er nach Belle Vue und lädt die Leichen ab.«


  In geduckter Haltung patschte er eilig durch die seichten Pfützen, die über den Rasen verteilt waren. Als er die Einfahrt erreichte, reduzierte er sein Tempo. Vorsichtig überquerte er den Asphalt und kauerte sich an die Mauer.


  Rick tauchte aus der Dunkelheit auf und hockte sich neben ihn.


  Jon legte sich auf den Bauch und versuchte, durch die verdreckte Glasscheibe etwas zu erkennen. Ein Schatten bewegte sich durch den Raum unter ihm, und er konnte gerade noch hören, wie sich eine Tür öffnete. »Er ist da unten. Er hat sie in einen Nebenraum gebracht, glaube ich.«


  Auf der Straße fuhr ein Wagen vorbei. Als das Motorengeräusch verklang, hörte Jon ein metallisches Klirren. Es war genau dasselbe Geräusch, das der Chirurg im Krankenhaus Stepping Hill verursacht hatte, als er das Skalpell mit der langen Klinge in die Nierenschale fallen ließ.


  »Du lieber Himmel, Rick, wir können nicht länger warten. Gleich fängt er an, ihr die Haut abzuziehen.«


  »Du kannst da nicht rein! Wir müssen warten.«


  Jon kam auf die Beine und lief zur Haustür. Sie war aus Holz, mit zwei vertikal verlaufenden Glaseinsätzen und sah sehr solide aus. Er drückte auf die Klingel und hörte es tief im Inneren des Hauses läuten.


  Er zählte bis dreißig, dann drückte er erneut auf den Knopf und nahm den Finger nicht mehr weg. Schließlich sah er, wie sich hinter dem Glas etwas bewegte. Das Rasseln einer Kette war zu hören, und dann öffnete sich die Tür ein paar Zentimeter. Als O’Connor Jon draußen stehen sah, wollte er augenblicklich die Tür wieder zuschlagen.


  Jon rammte seine Schulter dagegen und schaffte es gerade noch zu verhindern, dass sie ins Schloss fiel. Der Arzt stemmte sich von der anderen Seite dagegen, und einige Augenblicke standen sie Wange an Wange, nur getrennt durch die Dicke des Holzes. Jon spürte, wie seine Kraft sich bemerkbar machte und die Tür zentimeterweise nach innen nachgab.


  Da ließ der Widerstand auf einen Schlag nach, und O’Connor rannte mit wehendem OP-Kittel über den Flur davon.


  Jon machte einen Schritt zurück und trat die Tür auf. Ein Stück der Sicherheitskette wirbelte über die Fliesen in der Diele.


  Er rannte den langen Flur entlang in die Küche. Dr.O’Connors Aktentasche lag halb geöffnet auf dem Boden, und Ordner sahen heraus. Jon schaute sich um. Die Tür zum Keller befand sich auf der anderen Seite der Küche und stand einen Spaltbreit offen.


  Er hörte eine Stimme hinter sich. »Wo ist er?«


  »Da unten.« Jon zeigte auf die Tür. Dann drehte er sich rasch um. An einer Wand stand eine Anrichte und daneben ein Weidenkorb mit Stöcken und Schirmen. Jon packte einen dicken Spazierstock, der am oberen Ende V-förmig gespalten war, und trat zur Kellertür.


  Mit dem Stockende stieß er sie ganz auf und sah hinunter. Eine nackte Holztreppe führte zu einem Boden aus Beton. Den Stock vor sich haltend, stieg er langsam nach unten. Ein Schauer packte ihn an der Schulter und schlängelte sich seinen Rücken hinab. Die Luft wurde merklich kälter. Der Zentralbereich des Kellers wurde von einer einzelnen Glühbirne erleuchtet. Drei Türen gingen davon ab. Unter zweien drang Licht hervor.


  Jon blieb stehen und lauschte.


  Neben ihm sprang ein altertümlich aussehender Boiler an, und eine Reihe blauer Flämmchen flackerte hinter einer rußbefleckten Glasscheibe auf. Die Rohre, die die nackte Ziegelmauer über dem Boiler entlangliefen, fingen an zu ächzen und zu klopfen.


  »Dr.O’Connor, es gibt keinen Fluchtweg hier unten. Kommen Sie heraus.«


  Keine Antwort.


  Jon ging zu der Tür, unter der kein Licht zu sehen war, und trat sie ein. Dahinter befand sich ein enger, dunkler Raum, der kniehoch mit Kohlen gefüllt war.


  Er trat die nächste Tür ein. Ein größerer Raum, ebenfalls nur von einer nackten Glühbirne beleuchtet. In ihrem Schein waren Stapel medizinischer Zeitschriften, ein blitzblankes Mountainbike und einige zusammengeklappte Liegestühle zu erkennen. Im Hintergrund lag ein Haufen Kleider und Damenschuhe.


  Jon drehte sich zu Rick und deutete auf die letzte Tür. Rick schüttelte heftig den Kopf und formte seine Lippen zu einem lautlosen »Warte«.


  Die Flammen des Boilers gingen aus, und als es im Keller wieder still wurde, konnten sie ein schwaches, nasses Zischen hören, als ob jemand einen dünnen Luftstrahl zwischen seinen Zähnen hindurch presste. Sie sahen einander fragend an, dann senkte Jon den Kopf und lauschte.


  Da sah er, dass sich ein blutiges Rinnsal unter der Tür hindurchzuschlängeln begann. Er sprang nach hinten, senkte die Schulter und stürmte dagegen. Die Tür splitterte aus den Angeln, und beinahe wäre er in den dahinterliegenden Raum gefallen. Mehrere Halogenspots warfen ihr blendendes Licht von der Decke auf die strahlend weißen, mit getrocknetem Blut bespritzten Wände. In der Mitte des Raums befand sich ein Betonblock mit einer Platte, die aussah wie Marmor. Darauf ausgestreckt lag die Frau, teilweise noch immer in das Laken gehüllt. Jon konnte sehen, dass sie noch vollständig bekleidet war. Das Zischen kam von der Seite, und Jon wandte den Kopf.


  O’Connor saß mit dem Rücken an der Wand. Seine Hände waren glitschig und rot, und ungeschickt versuchte er, ein Skalpell aufzuheben, das sich in den blutgetränkten Falten seines OP-Kittels verfangen hatte. Blut spritzte aus seinem Hals. Beim Austritt an die Luft zischte jeder kleine Strahl wie eine Schlange.


  Rick kam herein. »O mein Gott, wir brauchen … wir brauchen Tücher. Irgendwas, um die Blutung zu stillen.«


  Er packte einen Zipfel des Lakens, in das die Frau gehüllt war und versuchte, etwas davon abzureißen.


  Endlich gelang es O’Connor, das Skalpell mit der rechten Hand zu ergreifen. Er drehte sein linkes Handgelenk nach oben und näherte sich ihm mit der Spitze der Klinge.


  Jon hob den Spazierstock, hieb mit dem V auf O’Connors rechte Hand und hielt sie damit in der Blutlache fest, die sich zwischen dessen Beinen gebildet hatte.


  »Lass es«, rief er Rick zu. »Die Frau hat Vorrang. Hat sie Puls?«


  Mit zitternden Händen befühlte Rick ihren Hals. »Sie lebt.«


  »Dann geh nach oben und sieh nach, wo die Sanitäter bleiben. Sofort!«


  Ricks Mund öffnete und schloss sich. Er zog sein Handy heraus und rannte die Treppe wieder hinauf. Jon sah sich um. Neben der Frau stand ein kleiner Rollwagen. Darauf befand sich eine Schale aus rostfreiem Stahl, in welcher zwei Spritzen und ein Paar Latexhandschuhe lagen. Medizinische Instrumente bedeckten die hintere Wand des Raums. Weitere Skalpelle, mit Klingen, die immer feiner und grausamer wurden. Daneben hingen Sägen, Klemmen, Wundhaken, Hämmer, Meißel. Ein Bohrer mit einer glänzenden Silberspitze. Sein Blick wurde von einem Reagenzröhrchen angezogen, in dem sich etwas befand, das wie menschliche Zähne aussah.


  Er spürte, wie sich der Spazierstock bewegte, und sah hinunter. Der Arzt versuchte, seine Skalpellhand zu heben. Schwach, wie er war, kam er nicht weit.


  Jon stützte sich auf den Stock. »So leicht kommen Sie nicht davon. Nicht, bevor Sie mir eines gesagt haben: Wozu das Ganze?«


  Der Arzt sackte wieder gegen die Wand. Er hob den Blick. Selbst im grellen Halogenlicht verloren seine Augen ihren Glanz, und Jon wusste, dass dem anderen nicht mehr viel Zeit blieb. Die kleinen Fontänen, die aus seinem Hals spritzten, wurden immer schwächer.


  »Warum?«, wiederholte Jon. »Warum haben Sie es getan?«


  O’Connors Augen drehten sich zu Jons Händen, und seine Stimme klang wie Wind in einer Höhle. »Hat doch seinen Reiz, nicht wahr?«


  »Was?«, fragte Jon schroff.


  »Gott zu spielen. Es in der Hand zu haben, ob ich lebe oder sterbe.«


  Jon schaute auf seine Knöchel und sah, dass sie weiß waren von dem Druck, den er auf den Stock ausübte. Er verlagerte sein Gewicht. »Ich bin nicht wie Sie.«


  O’Connors Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. Sein Kopf sank nach vorn, und seine Augen schlossen sich langsam. Das Blut floss nur noch als dünnes Rinnsal aus seinem Hals.


  Jon schlug dem Arzt das Skalpell aus der Hand und rammte ihm das V des Stocks gegen die Stirn, dass sein Schädel an die weiße Wand knallte. »Warum? Sagen Sie mir, warum?«


  O’Connors Augen öffneten sich einen winzigen Schlitz, und ein kaum hörbares Flüstern entrang sich seinen Lippen. »Unten drunter sind wir gleich.«


  Jon schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Nein, das sind wir nicht. Sagen Sie mir …«


  Seine Worte erstarben zu einem Flüstern. Der Arzt war für niemanden mehr zu erreichen.


  Jon entfernte sich von der Blutlache, die wie etwas Lebendiges langsam über den Boden kroch, in die Rinne sickerte, die um den Tisch herumlief, und durch das Gitter des rostigen Abflusses tropfte.


  Er hob die Frau von dem kalten Stein und trug sie aus diesem grauenhaften Raum mit dem ekelerregenden, süßlichen Aroma von Blut, frischem und altem.


  Oben in der Küche legte er sie auf den Tisch, senkte ihren Kopf behutsam auf die Eichenplatte und kippte ihn nach hinten, um sicherzustellen, dass ihre Atemwege nicht blockiert wurden. Er hörte, wie Rick draußen auf den Stufen vor der Tür telefonierte. Er setzte sich an den Tisch, als wolle er an der Seite der Frau Wache halten.


  Die Aktentasche und die Unterlagen des Arztes lagen noch immer auf dem Boden. Jons Blick blieb auf dem obersten Ordner und dem Namen, der auf dem Deckblatt geschrieben stand, hängen: »Alex/Alexia Donley.«


  Alexia. Der Name der Prostituierten, die Fiona Wilson so verzweifelt suchte. Er hob den Ordner hoch und schlug ihn auf.


  Ein Patientenprofil, das Polaroidfoto eines Mannes in der rechten oberen Ecke. Er starrte in die Kamera, sein trotziger Blick ein Ausdruck seiner Verlegenheit.


  


  Alex Donley


  Alter: 34


  Erste Begutachtung: 03.03.01


  


  Patientengeschichte: Alex kam in einem Zustand beträchtlicher Aufregung zu mir. Er ist in den letzten Jahren zu der Auffassung gelangt, ein Transsexueller zu sein, und hat deshalb beim NHS um eine Geschlechtsumwandlung gebeten. Sein Hausarzt überwies ihn »widerwillig« (um Alex’ Ausdruck zu benutzen) in die Beratungsstelle für Geschlechtsidentitätsstörungen des Krankenhauses Charing Cross. Nach einer gründlichen Begutachtung kam der dortige Konsiliararzt für Psychiatrie zu dem Schluss, dass Alex nicht wirklich transsexuell sei. Alex berichtete mir mit großem Sarkasmus, der Psychiater sei der Meinung, dass er, Alex, nur deshalb daran interessiert sei, eine Frau zu werden, weil er glaube, damit das Problem der gewalttätigen Ausbrüche, zu denen er neigt, lösen zu können. Ich befragte Alex eingehender zu diesem Punkt, und er brachte seine Erwartung zum Ausdruck, dass nach der Entfernung seiner Hoden und durch die Einnahme von Östrogenen seine männlichen Persönlichkeitsmerkmale (die sich für ihn ausschließlich als Aggressivität manifestieren) ersetzt würden durch weibliche Merkmale (die sich für ihn ausschließlich als Mitgefühl manifestieren). Trotz dieser grob vereinfachenden Einstellung stellt Alex einen seltenen und lohnenden Fall dar.


  


  Jon hörte Schritte in der Diele. Als er aufsah, kam Rick mit zwei bewaffneten Kollegen herein.


  »Wo ist er?«, fragte der, der voranschritt.


  Jon deutete mit einer Kopfbewegung auf die Kellertür. »Da unten. Aber ihr müsst euch keine Sorgen machen, er ist tot. Das ist jetzt ein Tatort, also haltet ihr euch am besten fern.« Er wandte sich wieder dem Ordner auf seinem Schoß zu und blendete die Stimmen um sich herum aus.


  


  Ich erklärte Alex, dass ich weder über die Fachkenntnisse noch über die Ausstattung verfüge, um eine Vaginoplastie durchzuführen, und empfahl ihm, diese Operation in Holland machen zu lassen und privat zu bezahlen. Dennoch war ihm sehr daran gelegen, dass ich sein Gesicht operiere, um seine Züge weiblicher zu machen. Wir vereinbarten, dass er mit einer Hormontherapie beginnen solle, damit ihm Brüste wachsen, das Fett an der Hüfte und den Oberschenkeln sich umverteilt, seine Körper- und Kopfbehaarung weicher und seine Stimmlage höher werden.


  Was die Gesichtsrekonstruktion betrifft, haben wir Folgendes vereinbart:


  Otopexie (Korrektur der abstehenden Ohren) Rhinoplastik (Gestaltung einer schmäleren Nase)


  Chondroplastie des Schilddrüsenknorpels (Korrektur des hervorstehenden Adamsapfels)


  Osteotomie der Mandibula (Korrektur des eckigen Unterkiefers)


  Hautimplantate für Wangen, Kinn und Lippen (Rundung des Gesichts)


  Laser-Haarentfernung (Genick, Brust, Brustwarzen, Achselhöhlen, Unterarme und Hände)


  Brustvergrößerung (Körbchengröße C)


  


  Alex ist informiert, dass die Behandlungen inoffiziell sind und die Preise, die ich berechne, das widerspiegeln. Er hat erklärt, dass er etappenweise zahlen wird, sobald er die notwendigen Summen zur Verfügung hat.


  


  Eine Hand rüttelte Jon an der Schulter. Er blickte auf. Es war der Kollege von vorhin.


  »Ich möchte wissen, wie’s ihr geht. Was hat er mit ihr gemacht?«


  »Sie irgendwie sediert.« Jon hielt einen Finger an ihren Hals. »Puls und Atmung sind regelmäßig. Wo bleiben denn diese verdammten Sanitäter?«


  »Sind unterwegs.«


  Jon fluchte und wandte sich wieder dem Ordner zu. Auf der nächsten Seite gab es ein Bild von Alex mit Verbänden um die Ohren und geschwollenen, roten Wangen.


  16.07.01 Otopexie und Wangenimplantate. Bar bezahlt.


  Es folgte ein Bild von Alex mit Schmollmund, Make-up und Wimperntusche. 23.03.02 Brustvergrößerung, Lippenaufbau und Laser-Haarentfernung. Bar bezahlt.


  Auf dem nächsten Foto trug er eine Perücke mit gewelltem, rotem Haar. 05.12.02 Kinnimplantat. Jon stellte fest, dass er die Frau aus der Aufzeichnung der Überwachungskamera an der Tankstelle vor sich hatte.


  Sein Verstand begann zu rattern. Die falsche Wimper im Kofferraum von Gordon Deans Wagen. Die letzte Abhebung von seiner Kreditkarte an einem Bankautomaten, der nicht kameraüberwacht war. Gordon Deans Wagen, der beim Verlassen der Tankstelle rechts abbog und Richtung Platinum Inn weiterfuhr.


  Die Teile fügten sich zusammen.


  Alex Donley hatte Gordon Dean in diesem Motelzimmer umgebracht und die Leiche in den Kofferraum seines Wagens gelegt. Dann war er zum Manchester-Schiffskanal gefahren und hatte sie ins Wasser geworfen. Danach hatte er Deans Kreditkartenkonto geplündert und seinen Wagen auf dem Bahnhof Piccadilly abgestellt, um eine falsche Fährte zu legen.


  Fiona Wilson hatte tatsächlich eine Prostituierte und einen Freier im Nebenzimmer gehört – doch die Person, die erwürgt wurde, war Gordon Dean und nicht Alexia.


  Jon blätterte um und spürte, wie sich seine Kopfhaut zusammenzog.


  Da stand es, schwarz auf weiß: 03.03.03 – der Tag, nachdem Gordon Dean verschwunden war. Rhinoplastik und Osteotomie der Mandibula. Bar bezahlt. Alex Donley hatte die Operation mit dem Geld finanziert, das er in der Nacht davor von Gordon Deans Bankkonto abgehoben hatte.


  Rick setzte sich neben ihn. »Hab gerade mit McCloughlin gesprochen. Er ist unterwegs, obwohl es ihn beinahe umgebracht hat, es zu sagen.«


  Jon griff nach seinem Mobiltelefon. Da fiel ihm ein, dass er es in der Einsatzzentrale hatte liegen lassen. »Gib mir mal dein Handy.«


  Rick zuckte zwar bei dem schroffen Ton zusammen, kam der Aufforderung aber nach.


  »Pass auf, wie sie atmet«, sagte Jon und riss gleichzeitig sein Notizbuch aus der Jacke. Er blätterte, bis er Fionas Mobilnummer gefunden hatte und rief an. Mailbox. Er trennte die Verbindung und dachte einen Augenblick nach. Der Salon hatte heute Abendöffnung. Als Alice endlich abhob, stand er auf den Eingangsstufen und bemerkte zu seiner Erleichterung, dass die Nacht jetzt klar war. »Ali, ich bin’s. Deine Freundin Fiona, wo ist sie hingezogen?«


  »In ein möbliertes Zimmer in der Nähe vom alten Manchester-City-Stadion.«


  »Sucht sie immer noch nach Alexia?«


  Alice seufzte. »Vor ein paar Tagen dachte sie, sie hätte sie gefunden, aber es war eine Namensverwechslung. Ja, ich glaube schon, dass sie die meisten Nächte unterwegs ist.«


  »Ich brauche ihre Adresse, Ali. Hast du sie im Salon?«


  »Jon, ich habe eine Kundin. Hat das nicht Zeit?«


  »Alice, sie ist in großer Gefahr. Ich brauche die Adresse sofort.«


  Jon hörte, wie sie sich bei ihrer Kundin entschuldigte. Geräusche, als sie den Raum verließ. Ein Rettungswagen bog in die Einfahrt. Der Fahrer schaltete den Motor aus, und Jon hörte, wie die Hintertüren geöffnet wurden. Einen Augenblick später erschienen zwei Sanitäter.


  Jon beschrieb ihnen den Weg. »Den Flur geradeaus in die Küche.«


  Am anderen Ende der Leitung hörte er Alice rufen: »Hat jemand Fionas Adresse weggenommen? Der Zettel lag hinten im Terminbuch.«


  Eine weibliche Stimme, gerade noch hörbar. »Oh, tut mir leid, der liegt neben der Kasse. Jemand wollte Blumen für Fiona abliefern, da brauchte ich die Adresse.«


  Jetzt wieder Alice. »Was? Wem hast du sie gegeben?«


  »Einer Frau. Sie hatte einen Blumenstrauß für Fiona.«


  »Wann war das?«


  »Heute. Um die Mittagszeit.«


  »Du lieber Himmel, Zoe, die Adresse war geheim. Jon?«


  Ihre Stimme war jetzt wieder lauter. »Die Adresse ist Ridley Place fünfzehn, Wohnung zwei, in Fallowfield. Kannst du da jetzt gleich rüberfahren? Ich fürchte, ihr Mann hat sie aufgespürt.«


  Er drehte sich um und rief ins Haus hinein. »Rick! Ich muss weg. Diese Freundin von Alice ist in ernsthaften Schwierigkeiten.«


  Rick kam ihm entgegen, Erstaunen in seiner Miene.


  »Aber McCloughlin ist noch nicht da.«


  »Ich weiß.« Jon gab Rick sein Handy zurück. »Ich überlasse es dir, ihm Bericht zu erstatten.«


  Rick hielt seinen Arm noch immer ausgestreckt, das Telefon lag in seiner offenen Hand. »Das ist jetzt nicht dein Ernst?«


  Doch Jon trabte bereits den Gartenweg entlang und zog die Autoschlüssel aus der Tasche.


  34


  A


  lex Donley blieb vor der Tür des Hauses Ridley Place fünfzehn stehen. Ein riesiger Strauß durchweichter Blumen lag auf der obersten Stufe. Auf der Karte stand: Für immer zusammen.


  Während er seine Perücke zurecht schob und den Schal hochzog, um die Naht entlang seines Unterkiefers zu verbergen, bemerkte er, dass die Tür einen Spalt offenstand.


  Mit den Spitzen seiner lackierten Nägel stieß er sie auf. Die Diele war leer. Von oben hörte er laute Musik. Er betrachtete die Türen vor sich und stellte fest, dass auch die zu Wohnung Nummer zwei ein Stück geöffnet war.


  Mit klappernden Absätzen schritt er über die Kunststofffliesen. Aus Fionas Wohnung drang kein Laut. Vorsichtig zog er das Küchenmesser aus seiner Handtasche und schob langsam die Tür auf.


  Dicke Finger packten ihn am Handgelenk, und jemand riss ihn in das verwüstete Zimmer. Ein dicker Mann schleuderte ihn gegen die Wand. Die Spitze des Messers streifte einen Heizkörper und fiel ihm aus der Hand. Eine zweite Hand umschloss seinen Unterkiefer.


  Alex roch Whisky, als der Mann ihn von oben bis unten musterte und dann knurrte: »Scheiße, was bist du denn für eine Missgeburt?«


  Er versuchte, sich dem angewiderten Blick zu entziehen, indem er den Kopf abwandte, doch der Mann, der noch immer sein Kinn umklammerte, riss ihn zurück. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn dort, wo das Kinn genäht war.


  »Ich frage noch mal: Was bist du für eine Missgeburt?«


  »Lassen Sie mich.«


  Doch der Mann packte immer fester zu. Alex spürte, wie die Naht aufzureißen begann. Wut schoss in ihm hoch wie ein Geysir. Er fuhr dem Mann zwischen die Beine, packte ihn bei den Hoden und drehte sie herum, so fest er nur konnte. Die Hände, die sein Gesicht und sein Handgelenk umklammert hatten, ließen sofort locker.


  Alex’ freie Hand schnellte hoch, ergriff den Mann am Kinn und verhinderte so, dass er sich zusammenkrümmen konnte. Einen Augenblick lang kreuzten sich ihre Blicke, dann rammte Alex dem anderen seine Stirn gegen die Nase. Er sank auf den Teppich wie von einem Scharfschützen erledigt.


  Alex betastete sein Gesicht. Als er seine Finger wieder herab nahm, waren sie voll Blut. Die Schmerzen, die Tage im Bett, alles umsonst. »Du verfluchtes Arschloch!« Er trat dem Mann ins Gesicht. Der hohe Absatz seines Schuhs traf die Zähne und brach ab. »Du Arsch, du Arsch, du Arsch!«, schrie er und trat wieder zu. Und wieder. Und wieder.


  Als er sich abwandte, bemerkte er einen Handspiegel auf einem Bord. Er blickte hinein. Seine Perücke hing schief herunter, an einem Auge fehlten die Wimpern, und auf der linken Seite seines Unterkiefers hatte sich ein zehn Zentimeter langer Schlitz geöffnet. Blut lief ihm in die Falten seines Schals.


  »Du verdammtes Stück Scheiße«, beschimpfte er die Gestalt, die zusammengekrümmt bäuchlings auf dem Boden lag, und versetzte ihr noch einen letzten Tritt auf das mit Blut gefüllte Ohr.


  Er zog sein Handy heraus und wartete, bis sein Atem ruhiger geworden war. »Dawn, sie ist nicht da. Wo könnte sie sonst sein? Hast du nicht was von einem Sal–«


  Dawn unterbrach ihn. »Sie ist hier.«


  »Was, jetzt?«


  »Ja. Sie schläft in einem der oberen Zimmer. Sie ist vor ungefähr einer halben Stunde aufgetaucht und hat sich auf einen Schlag eine halbe Flasche Cognac hinuntergeschüttet.«


  »Was hast du ihr gesagt? Hast du ihr von mir erzählt?«


  »Nein, ich habe kaum ein Wort herausgebracht. Sie hat die ganze Zeit davon geredet, dass ihr Mann sie gefunden hat. Alex, was hast du vor?«


  


  Zehn Minuten später schlich Jon vorsichtig in Fionas Zimmer. Auf dem Boden sah er einen massigen Mann mit kleinen grauen Locken liegen. Sein Gesicht war voller Blutergüsse und Schwellungen, Blut lief ihm aus Nase, Mund und Ohren. Jon konnte nicht erkennen, ob es Jeff Wilson war oder nicht. Neben dem Kopf des Mannes lag der abgebrochene Absatz eines Damenschuhs.


  Jon ging in die Hocke und brachte ihn in die stabile Seitenlage. Ein Auge öffnete sich. In dem aufgedunsenen Gesicht war es nicht mehr als ein Schlitz.


  Jon spannte die Muskeln an. Er war sich nicht sicher, was der Mann tun würde. »Können Sie mich hören?«


  »Nutte«, murmelte der Mann mit seinen dicken Lippen.


  Blut blubberte ihm aus der Nase.


  »Ich bin Polizist. Können Sie mir Ihren Namen sagen?«


  »Rothaarige Nutte.«


  Jon öffnete die Jacke des Mannes und zog ein Mobiltelefon und eine Brieftasche heraus. Sein Blick fiel auf eine Bankkarte. Ja, es war der Ehemann. »Mr.Wilson. Jeff, können Sie mich hören?«


  Der Mann hustete mehrmals, und das Auge bewegte sich ein wenig.


  »Wo ist Ihre Frau, Mr.Wilson? Haben Sie sie gesehen?«


  »Sie ist weg.«


  »Wer hat Sie so zugerichtet?«


  »Die rothaarige Nutte.«


  Jon dachte an die Person, die mit Gordon Dean am Geldautomaten der Tankstelle gestanden hatte. »Eine Frau mit roten Haaren? Ungefähr einssiebzig groß?«


  »Rothaarige Nutte.« Er langte sich in den Schritt und zuckte vor Schmerz zusammen.


  Jon stand auf. »Bewegen Sie sich nicht. Ich rufe einen Rettungswagen.« Er musste sich erst durch das ungewohnte Menü von Wilsons Handy kämpfen, bevor er telefonieren konnte. Dann wählte er Alices Nummer. »Ich bin’s. Ich bin in Fionas Wohnung, aber sie ist nicht da. Wo könnte sie sonst sein?«


  »Keine Ahnung. Auf Streife in der Minshull Street vielleicht. Da hat sie jedenfalls nach Alexia gesucht.«


  Jon schloss die Augen. »Wo würde sie hingehen, wenn sie einen Platz zum Schlafen bräuchte?«


  »Na, sie ist doch gerade aus diesem Frauenhaus ausgezogen. Vielleicht ist sie da wieder hingegangen?«


  Jon rannte nach oben und hämmerte an die Tür der Wohnung, aus der die laute Musik kam. Die Tür ging auf, und Jon blickte in einen schmuddeligen Raum. Ein Student blinzelte ihn aus einer Cannabiswolke heraus dümmlich an. Ihm fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als Jon ihm seinen Dienstausweis vor die Nase hielt und schroff fragte: »Wie heißen Sie?«


  »Ah, äh … Raymond. Ich kann das erklären.« Er machte eine Handbewegung in Richtung des dichten Rauchs, der aus seinem Zimmer quoll. »Ich studiere hier an der Uni. Aber ich war auch –«


  »Raymond, halten Sie die Luft an. Ich brauche Sie, damit Sie sich um einen Verletzten kümmern, bis der Notarzt kommt.«


  


  Jon fuhr hinüber zur Stanhope Street, zückte seinen Ausweis und klopfte an die Haustür.


  Eine Frau öffnete. Sie blickte ihn äußerst misstrauisch an.


  »Ja?«


  »Ich suche Fiona Wilson. Ist sie heute Abend hier aufgetaucht?«


  »Nein. Ich bin Hazel, die Leiterin. Sie ist schon vor zwei Wochen ausgezogen.«


  »Wissen Sie wohin?«


  »Nein, das hat sie nicht gesagt.«


  »Okay, danke.« Er ging zum Auto zurück. Irgendwo in der Ferne jaulte eine Alarmanlage anhaltend ihre Entrüstung hinaus in die Nacht. Er rief wieder Alice an. »Denk nach, wo könnte sie sonst noch sein?«


  »Was ist mit diesem Motel in Belle Vue? Sie hat von der Frau gesprochen, die es führt. Ich glaube, sie haben sich angefreundet.«


  


  Dawn Poole stand hinter dem Empfangsschalter des Platinum Inn und drehte unablässig an einer Haarsträhne.


  Kaum war die Tür zugeschlagen, war sie ins Badezimmer gelaufen und hatte sich übergeben. Dann hatte sie eine Weile einfach nur auf dem Bett gesessen. Es war vorbei. Keiner ihrer Pläne würde Wirklichkeit werden. Ihr Traum von einem Leben mit ihm war zerbrochen.


  Hatte er den Mann wirklich umgebracht? Nein. Erst hatte er seine Hormone absetzen müssen, und dann diese Geschichte mit Fiona. Das hatte ihn aus dem Tritt gebracht und dazu geführt, dass er einen Haufen Lügen erzählte. Warum packst du dann deinen Koffer?, fragte sie sich. Sie hielt inne, ein Paar Jeans in der Hand und sah sich im Schlafzimmer um.


  Ihre übliche Reaktion auf Gewalt war, sich zusammenzurollen, bis es vorbei war, und dann wegzurennen. Doch die Vorstellung, wieder allein zu sein, machte ihr schreckliche Angst. Sie konnte nicht alles, was sie mit Alex verband, mit einem Schlag von sich werfen. Sie musste wieder daran denken, wie er sie gestoßen hatte. Nein. Er war eigentlich nicht gewalttätig. Es konnte einfach nicht sein, dass sie schon wieder an einen Schläger geraten war.


  Sie hatte auf den halb gepackten Koffer hinabgesehen. Ein unbändiges Verlangen, mit ihm zu sprechen, hatte sie überkommen. Unfähig, sich zu entscheiden, was sie tun sollte, war sie zum Bus gegangen und wie üblich zur Arbeit gefahren.


  Sie hielt vor Schreck die Luft an, als Alex plötzlich ins Foyer wankte. »Was hast du mit deinem Gesicht angestellt?«, fragte sie, öffnete die Tresenklappe und rannte zu ihm. »Du blutest ja!«


  Alex schlug ihre Hand weg. »In welchem Zimmer ist sie?«


  Dawn versagte beinahe die Stimme. »Alex, du machst mir solche Angst. Was ist denn los?«


  »Hör zu«, zischte er und kam mit seinem Gesicht ganz nahe an das ihre heran. »Willst du, dass sie uns unsere gemeinsame Zukunft ruiniert?«


  »Nein.« Eine Träne lief ihr die Wange hinab, und sie senkte den Kopf.


  »Gut. Wir haben genügend Bares, um dieses Land sofort zu verlassen. Noch heute Abend. Wir fangen gemeinsam neu an. Du und ich, Dawn. Nur wir beide. Aber dieses Weib macht uns vielleicht alles kaputt. Sicher sogar. Und jetzt sag mir diese verfluchte Zimmernummer.«


  Dawn ließ die Schultern hängen und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. »Was willst du mit ihr machen?«


  Alex stieß sie gegen den Tresen. »Die Zimmernummer, verdammt noch mal!«, kreischte er.


  Nein. Bitte, Gott, nein, nicht schon wieder. Sie schloss die Augen und hörte, wie ein langes Aufstöhnen sich ihrem tiefsten Inneren entrang. Mach dich klein. Tu nichts, was es verschlimmern könnte. Es ist bald vorbei.


  Seine offene Hand landete in ihrem Gesicht. Ihr Kopf flog zurück. »Die Nummer!«


  »Dreiundzwanzig – sie ist in Zimmer dreiundzwanzig. Bitte, tu mir nicht weh.« Alex schüttelte seine Schuhe ab und stürmte zur Treppe. Dawn fiel zu Boden.


  


  Als Jon auf die Tür zusteuerte, konnte er sehen, dass das Hotelfoyer leer war. Er stürzte hinein und erblickte ein Paar Damenschuhe auf dem Boden. Einer war blutbespritzt und hatte keinen Absatz. Unverzüglich rannte er zu der Doppeltür zu seiner Rechten und ließ seinen Blick über den Flur schweifen. Leer. Ein Schluchzen drang aus dem Büro hinter dem Empfangsschalter. Er schwang sich über den Tresen und lief hinein. Dawn Poole saß zusammengekauert in einer Ecke, die Arme eng um ihren Körper geschlungen. Eine fast leere Cognacflasche stand auf dem Boden, und rundherum lagen durchnässte Taschentücher.


  »Dawn, ich bin’s, DI Spicer«, sagte er. Er hockte sich vor sie hin und sah ihr ins Gesicht. »Geht’s Ihnen gut?«


  Sie weinte hemmungslos, ihr ganzer Körper bebte. Sanft nahm Jon sie bei den Armen. »Ruhig, Dawn, ruhig. Alles ist gut.«


  Ihre Augen waren fest zusammengepresst.


  »Dawn, können Sie mir antworten? Ist Fiona Wilson da?«


  Er spürte, wie sie erstarrte.


  »Sie ist da, stimmt’s? Ihr Mann hat ihre Wohnung ausfindig gemacht. Sie ist hergekommen, weil sie sonst nirgendwo hingehen kann. Ich habe doch recht, oder?«


  Sie schnappte krampfartig nach Luft.


  »Dawn, ist Alex Donley hier? Alexia, die rothaarige Prostituierte?«


  Sie begann zu zittern. »Er sagte, er würde mir nie weh tun. Oh, Gott, alles ist … alles ist schiefgegangen.«


  Jon runzelte die Stirn. »Wer hat das gesagt? Alex?«


  Sie nickte.


  »Alex ist Ihr Lebensgefährte?«


  »Er hat gesagt, er ist nicht wie die anderen. Er hat gesagt, er beschützt mich.«


  Jon drückte sanft ihre Arme und spürte, wie schrecklich dünn sie waren. »Dawn, Sie trifft nicht die geringste Schuld. Hören Sie, was ich sage? Dawn, machen Sie die Augen auf. Schauen Sie mich an.«


  Sie holte noch einmal Luft, und ihre Augen öffneten sich langsam.


  Herrgott, dachte er, als er den Ausdruck vollkommener Niederlage darin erblickte. »Ich weiß, dass Sie in Ihrem Leben immer wieder zum Opfer degradiert wurden. Aber dem können Sie jetzt ein Ende machen, hören Sie? Sie können dem allen jetzt ein Ende machen, indem Sie mir sagen, wo Fiona ist. Bitte sagen Sie es mir, bevor er ihr weh tut.«


  Sie schloss die Augen, und Jon dachte schon, er stünde auf verlorenem Posten. Doch sie hob das Kinn und sagte:


  »Zimmer dreiundzwanzig.«


  Er sprang auf die Füße.


  Sie begann wieder zu schluchzen. »Er ist schon oben. Sie müssen ihn aufhalten – er macht sonst etwas Schreckliches.«


  


  Die Tür am Ende der Treppe führte zu einem weiteren leeren Flur. Jon sah auf die erste Tür: vierzehn. Er schlich weiter und kam an der Nummer fünfzehn auf der anderen Seite vorbei. Siebzehn, neunzehn, einundzwanzig.


  Dreiundzwanzig. Die Tür war geschlossen. Er lauschte, aber von drinnen war kein Laut zu hören. Langsam drehte er den Knauf und öffnete die Tür einen winzigen Spalt.


  »Du blöde Fotze.« Die Stimme eines Mannes, Anstrengung schwang darin mit. »Das passiert mit blöden Fotzen wie dir.«


  Jon schlüpfte ins Zimmer, schlich am Bad vorbei und spähte in den Raum dahinter. Alex Donley saß rittlings auf Fiona Wilsons Brust und drückte ihr ein Kissen ins Gesicht. Fionas Hände tasteten herum in dem schwachen Bemühen, das Ding, das sie erstickte, zu packen zu bekommen.


  Ein Schritt, und Jon stand am Bett. »He!«, schnauzte er und holte mit aller Kraft aus.


  Alex’ Kopf wirbelte herum, Strähnen langen, roten Haares flogen mit. Jons Faust traf ihn mitten auf den Mund.


  Der Schlag beförderte Alex in hohem Bogen von Fionas Körper. Er machte eine Rolle rückwärts und fiel zu Boden.


  Jon riss Fiona das Kissen vom Gesicht. Er hörte, wie sie nach Atem rang. Dann schaute er über den Rand des Bettes.


  Alex Donley lag zusammengekrümmt und bewusstlos auf dem Boden, beide Lippen waren aufgeplatzt, die Oberlippe bis hoch zur Nase aufgerissen.


  35


  D


  ie Polizisten räumten ihre Schubladen aus und packten Ordner und persönliche Gegenstände in Kisten.


  Rick hob ein Bündel Anzeigen hoch und klopfte damit mehrmals auf die Tischplatte, damit die Blätter ordentlich übereinander lagen. »Wie hast du die denn aufgetrieben?«


  »Ich hab mir sämtliche Verlust- und Diebstahlsanzeigen aus den letzten drei Tagen besorgt, bevor Alex Donley das Geld für eine neue Operation hinlegte.«


  »Und das sind ganz schön viele, oder?«


  »Ein paar Dutzend. Unter den Anzeigen habe ich alle rausgesucht, die von Männern erstattet wurden. Als Nächstes habe ich die ausgewählt, bei denen Geld von einem Automaten abgehoben wurde, nachdem das Verschwinden der Karte schon gemeldet worden war. Das waren nur noch ganz wenige, weil man ja die PIN braucht, um an das Geld zu kommen. Danach musste ich die Karteninhaber nur kontaktieren, ihnen erklären, dass es sich um eine Mordermittlung handelt, und fragen, ob sie ihre Karte in der Gegend der Canal Street verloren hatten.«


  »Ich wette, da hast du einen Haufen Ausflüchte zu hören bekommen.«


  Jon lächelte. »Das kannst du glauben. Aber ich habe allen gesagt, dass alles streng vertraulich behandelt würde, und sie gaben ziemlich schnell zu, dass sie sich mit einer gewissen rothaarigen Person namens Alexia eingelassen hatten.«


  Rick schüttelte den Kopf. »Was waren das für Leute?«


  »Alle möglichen. Ein Beamter von der Einwanderungsbehörde, der gerade am Flughafen eingesetzt war, ein Bauarbeiter von der neuen Wohnanlage, die sie da hochziehen, und einer von außerhalb, der das Wochenende in Manchester verbracht hat.«


  »Was ich aber nicht verstehe, ist, wie er an all diese Konten rankam.«


  »Darüber habe ich auch lange nachgedacht«, antwortete Jon. »Erinnerst du dich an das Video vom Vorplatz der Tankstelle? Da hat er sich am Geldautomaten ja richtiggehend um Gordon Dean herumgewickelt. Ich nehme an, so hat er die PIN ausspioniert.«


  Rick rieb sich die Stirn. »Dieses raffinierte Miststück. Dann hat er also seine Opfer ausgeraubt und ist anschließend schnurstracks zu Dr.O’Connor gegangen, um die nächste Operation zu bezahlen.«


  »Genau. Es gibt immer einen Abstand von mehreren Monaten zwischen seinen Besuchen bei O’Connor. Sobald die Wunden einer Operation verheilt waren, ging er anschaffen und raubte den nächsten Freier aus. Was mich interessieren würde, ist, warum er so weit gegangen ist, jemanden umzubringen. Wie steht’s denn mit ihm? Hat er schon was gesagt?«


  Rick schüttelte den Kopf. »Er kritzelt noch immer auf seinen Block, dass er nicht reden kann. Wenn sein Mund wieder in Ordnung ist, schaut ihn sich ein psychiatrischer Gutachter an.« Er warf einen Blick auf Jons bandagierte rechte Hand. »Das muss ja ein ganz schöner Schlag gewesen sein.«


  Jon sagte nichts.


  »Aber in der Zwischenzeit«, beeilte Rick sich fortzufahren, »hat Dawn Poole sich als äußerst hilfreich erwiesen.«


  »Steht sie noch unter Arrest?«


  »Nein. Wir bringen sie vorübergehend in einem Hotel unter. Offensichtlich wusste sie, dass Alex sich damit sein Geld verdiente, dass er seine Freier in der Ladyboy-Szene reinlegte, aber McCloughlin glaubt ihr offenbar, dass sie keine Ahnung hatte, dass er einen davon umgebracht hat.«


  »Gut«, sagte Jon. »Hatte sie nämlich auch nicht.«


  »Und Fiona Wilson?« Ricks Frage hing in der Luft.


  »Sie ist wieder zu ihren Eltern gezogen und spricht mit den Kollegen von der Häuslichen Gewalt. Nach dem, was ich von Alice höre, geht sie gegen ihren Mann vor Gericht. Im Frauenhaus gibt es fotografisches Beweismaterial. Außerdem lässt sie sich von dem Arschloch scheiden. Er hat jahrelang nicht schlecht verdient, finanziell steht sie also recht gut da.«


  Rick sah sich um. Es waren nur noch zwei andere Kollegen im Raum. »Gut. Kommst du mit, was trinken? McCloughlin hat anscheinend ein paar Hunderter lockergemacht.«


  Jon musste daran denken, wie McCloughlin ihm unter die Nase gerieben hatte, dass er mit Pete Gray völlig falsch gelegen hatte. Er stand auf und lächelte schief. »Ich glaube nicht. Sag den anderen, dass ich Schmerzmittel nehme und nichts trinken darf.«


  »Aber doch wohl eine Cola?«


  Jon zog die Augenbrauen hoch. »Scherzkeks. Nein, ich passe.«


  »Na, dann ein andermal. Im Bull’s Head vielleicht?«


  »Auf jeden Fall. Und wo musst du als Nächstes hin?«


  »Ich habe ein bisschen Bedenkzeit bekommen. Ich bin mir nicht sicher, ob der Einsatz an vorderster Front wirklich das Richtige für mich ist. Vielleicht gehe ich wieder zurück ins Präsidium. Ich könnte da was in der Disziplinarabteilung machen.« Er schaute Jon an, um seine Reaktion zu sehen.


  »Es war wirklich toll, mit dir zusammenzuarbeiten, Rick. Du hast ein verdammt helles Köpfchen, und du bist sehr genau, wenn’s um Details geht.«


  »Danke. Aber in O’Connors Haus bin ich fast zu Eis erstarrt. Ich wollte da nicht reingehen. Wenn du nicht vorangestürmt wärst …«


  Jon zuckte mit den Achseln. »Ah, noch was wegen dieses Kellers. Es lagen zwei Spritzen in der Schale neben dem Steinblock. Hast du rausbekommen, was da drin war?«


  »Hab ich. Propofol, um sie zu sedieren. Diamorphin für ihn.«


  »Hat er wieder damit angefangen?«


  »Dieser Psychologe, Dr.Heath, meint, er hat es als Enthemmungsmittel benutzt. Um das zu tun, was er getan hat.«


  Jon zupfte auf dem Rand des Kartons mit den Ordnern herum.


  »Woran denkst du?«, fragte Rick.


  »Irgendwelche Theorien von Dr.Heath, warum er es getan hat?«


  »Nur die üblichen – der Kick, Gott zu spielen und solche Sachen.«


  Dr.O’Connors letzte Worte klangen in Jons Kopf nach. Ganz tief in seinem Innersten gestand sich ein kleiner Teil von ihm ein, dass es einem durchaus einen Kick bereiten konnte, das Leben eines anderen Menschen in der Hand zu halten. Dieses Gefühl, das merkte er jetzt, hatte sich nicht wesentlich von dem unterschieden, was er empfand, als er Alex Donley seine Faust ins Gesicht drosch.


  »Komm schon, Kumpel, spuck’s aus«, forderte Rick ihn auf.


  Jon holte tief Luft und sprach sehr leise. »Da unten in dem Keller, nachdem du hochgegangen warst, um zu sehen, wo die Sanitäter bleiben, da hat er was zu mir gesagt.«


  »Wirklich? Was denn?« Rick beugte sich vor, um ihn besser verstehen zu können.


  Einen Moment lang sahen sie einander in die Augen. »Ich habe ihn da unten sterben lassen, Rick, und er hat gelächelt und gesagt: ›Unten drunter sind wir gleich.‹«


  Er senkte den Blick auf seine Uhr und sah zu, wie die Sekunden lautlos vertickten.


  Schließlich erklärte Rick. »Zwei Dinge. Erstens hast du ihn nicht sterben lassen. Er war schon mehr oder weniger verblutet, als wir in diesen Raum kamen. Er hatte sich eine Arterie durchtrennt. Wahrscheinlich hätte ihn nicht einmal ein ganzes OP-Team am Leben erhalten können.«


  Jon versuchte zu lächeln. »Aber ich habe auch nur zu gern nicht versucht, es zu verhindern. Und zweitens?«


  »›Unten drunter sind wir gleich.‹ Hat er es genau so gesagt?«


  Jon nickte.


  »Ich glaube nicht, dass er ›wir‹ im Sinne von ›Sie und ich‹ meinte. Was er sagen wollte, war ›wir‹ im Sinne von ›wir alle‹. Unten drunter sind wir alle gleich. Vielleicht wollte er das ja zeigen, indem er seinen Opfern die Haut abzog. Es war eine Vorführung, eine Zurschaustellung. Vielleicht ein Protest dagegen, wie seine Kunst – die er sich in langen Jahren angeeignet hat – herabgewürdigt und instrumentalisiert wird, um die Eitelkeit der Menschen zu befriedigen.«


  »Glaubst du?«


  »Ja.« Rick stand auf und ging um ihre Schreibtische herum.


  Sie standen sich ein wenig verlegen von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Er streckte eine Hand aus.


  Jon sah auf seine bandagierten Finger hinunter. Ein Händedruck war unmöglich. Stattdessen hob er seine linke Hand und schlug Rick auf die Schulter. »Es war schön, mit dir zu arbeiten, Kumpel.«


  »Gleichfalls.«


  Sie umarmten sich und klopften sich gegenseitig auf den Rücken – ein Trick, darüber war Jon sich im Klaren, um das nötige Maß an Männlichkeit zu wahren.


  Als Rick durch den leeren Raum ging, um den anderen ins Pub zu folgen, rief Jon ihm nach: »Wenn du es dir anders überlegst mit dem Einsatz an vorderster Front … ich würde gern wieder mit dir zusammenarbeiten.«


  Epilog


  J


  on kniete auf dem Fußboden des Kinderzimmers und breitete die alten, mit Farbspritzern bedeckten Zeitungen aus. Er stellte die rote Farbdose darauf und versuchte, den Deckel mit seiner linken Hand aufzumachen. Die Finger seiner rechten waren zwar nicht mehr bandagiert, aber beim Zupacken taten sie ihm immer noch weh.


  Er griff nach dem Löffel und löste ihn mit einem leisen Knacken von dem eingetrockneten Farbklumpen, auf dem er klebte. Die grauenhafte Lache auf dem Boden in Dr.O’Connors Keller fiel ihm wieder ein. Die Aufzeichnungen über Carol Miller, Angela Rowlands und Tyler Young hatte man versteckt in seiner Praxis gefunden. Alle drei starben, weil sie einem oberflächlichen Schönheitsideal nacheiferten. Bilder blitzten in ihm auf. Melvyns Salon. Jakes Tätowierstudio. Die Paragon Gruppe. Fernsehsendungen, Zeitschriftenartikel, Zeitungsberichte. Überall ging es um dasselbe: den Wunsch, besser auszusehen.


  Jon legte den mit Farbe beschmierten Löffel zur Seite und stützte, noch immer kniend, seine Ellbogen auf das Fensterbrett und starrte durch die Scheibe. Die Frage, warum Dr.O’Connor angefangen hatte, seine Kundinnen umzubringen, ging ihm nicht aus dem Kopf. Die Erklärung dafür, wenn es für solche Dinge überhaupt eine Erklärung gab, hatte er mit ins Grab genommen. Was ist das bloß für eine Welt, dachte Jon und stieß ein leises Schnauben aus.


  Alices Stimme kam von der Tür hinter ihm. »Jetzt wüsste ich wirklich gern, woran du denkst.«


  Er drehte sich um. Ohne aufzustehen, streckte er die Arme aus. »Komm her.«


  Langsam trat sie zu ihm. Ihr Bauch sah aus, als würde er jeden Moment platzen. Vorsichtig stieg sie auf das Zeitungspapier. Mit einem Fuß bedeckte sie das kleine Inserat, das für das Beauty Centre warb. Es stand diskret neben der Rubrik mit den gewerblichen Anzeigen für »Gesundheit und Schönheit«. Die gegenüberliegende Seite war mit umrandeten Anzeigen für Manchesters breit gefächertes Angebot an Massagesalons und Begleitagenturen gefüllt. Eine der obersten war die Anzeige für Cheshire Consorts.


  Jon, der noch immer kniete, drückte seine Wange an Alices Bauch und legte seine Arme so um sie, dass er sein rechtes Handgelenk mit der Linken zu fassen bekam.


  Diese Geste war ein Ausdruck dafür, dass er sie vor allem beschützen wollte, was draußen vor dem Fenster auf sie lauerte, und der Versuch, sie alle drei fest aneinander zu binden. Doch es schien ihm nicht genug. Das Verlangen nach etwas Konkreterem überflutete ihn, und er hörte sich sagen: »Alice, was hältst du davon, wenn wir heiraten?«


  Dank


  W


  ieder einmal wurde ein Rohmanuskript bei Gregory und Company sowie Orion von fachmännischer Hand bearbeitet – besonderen Dank an Emma Dunford und Jane Wood für die Zeit, die sie sich dafür genommen haben.


  


  Auch wenn ihre Namen zum Schutz ihres beruflichen Ansehens ein Geheimnis bleiben müssen, ein großes Dankeschön an


  


  The Turnip – wie du all diese Prüfungen geschafft hast, wird mir ewig ein Rätsel bleiben


  Ian – für die medizinischen Ratschläge und die Kellertour


  Nessy – wie immer Bestnoten für das Polizeiwissen


  Jo – für die Führung durch den Salon
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